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Drittes Bud. 


Das vordhriftlihe Gottesbewußtfein der Arier 
Dftafiens, 


Bunfen, Gott in der Geſchichte. II. 1. 


Einleitung. 
Deberfiht der Bier letzten Bücher. 


Die fortgefegte Reihe der gefchichtlichen Darftellung des 
Gottesbewußtſeins bewegt fidy unter den Ariern, zuerft Oft- 
aftens, dann Kleinaſiens und Europas, zulegt Europas allein. 
Den Hauptabfchnitt in diefer Darftelung macht das Eintreten 
des femitifchen in das arifche Gottesbewußtfein, in Folge der 
Erfheinung Jeſu von Nazareth und der Berfündigung feiner 
Lehre im römifchen Weltreihe. Die große Scheidung, weldye 
ſich in der Abtheilung der beiden noch übrigen Bände an⸗ 
ſchaulich darftelen muß, ift alfo die des vorchriftlidden und 
nachchriſtlichen Gottesbewußtfeind der Arier. Aber wie die 
Vorhalle des chriftlichen Gottesbewußtfeind der Arier die Dar, 
ftellung des Gottesbewußtſeins Jeſu wird fein müflen, fo 
wird das vorchriftliche Gottesbewußtfein der Arier feine Vor⸗ 
halle haben in dem aͤgyptiſchen und in dem aͤlteſten Bewußt⸗ 
fein des nicht arifchen Oſtaſiens felbft. 

Die vorchriftlihen Arier Dftaftensd, der Gegenftand des 
Dritten Buches, erfcheinen zuerft in Baftrien: von ba 
ziehen fie in das Land bed Indus, das ältefte, eigent- 
lihe Indien, und zulest in das Gangesland, das neue 
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Indien. Das Land des Indus bewahrt die im baftrifchen 
Stammlande durch eine große Umwälzung zurüdgedrängte 
Raturreligion. Das Land des Ganges gebiert den phanta- 
ftifchen, aber tiefen Brahmanismus, und aus diefem Gegen- 
fage geht hervor, als befennerreichfte Religion der Welt, der 
Buddhismus. In diefer wunderbaren Entwidelung begegnen 
wir zwei großen altgefchichtlichen Perſoͤnlichkeiten: Zoroafter, 
dem Stifter der neuen baftrifchen Religion, Buddha, dem Geg- 
ner des Brahmanismus. Zoroafter ift der arifhe Abraham 
und Mofes in Einer Perfon, und Schakhja der Einſiedler 
(Schafhjamuni), genannt Buddha, der Erleuchtete, ift unter 
allen Religionsftiftern derjenige, welcher Jefu von Nazareth} dem 
Ehrift am fernften wie am nächften fteht. Am fernften, denn 
er gibt die Wirklichkeit auf, welche Iefus zu göttlicher Lau⸗ 
terfeit erheben will: am nädhften aber an Freiheit und Menſch⸗ 
lichkeit des Gottesberwußtfeind und an Erfolg: auch ift er noch 
mehr gefhmäht und misverftanden als Chriftus. Zwiſchen 
ihm und Zoroafter dem Baltrer liegt nun eine Doppelte, 
große und dunfele Entwidelung in Indien, eine frühere und 
eine fpätere. Die erſte ift die, noch nationale, volfsthüms 
tiche, naturfräftige und naturwüchfige der baftrifchen Arier 
im Lande der Fünf Ströme, oder die Vedenzeit: ihre Wur⸗ 
zeln gehen noch über Zoroafter hinaus; die andere ift jener 
phantaftifche Auswuchs des arifchen Weſens in Südindien, 
das Brahmanenthum: ein in den legten Jahren mit großer 
Einfeitigfeit und Uebertreibung gepriefenes Erzeugniß, theils 
der Selbftfucht der Priefterfafte und der Yürften, theild ber 
auflöfenden Kraft der übergemwaltigen Sinnlichkeit in jenem 
Himmelsftriche. 

Diefe ganze Entwidelungsreihe wird das Dritte Bud, 
die erſte Hälfte des gegenwärtigen Theils, zur Anſchauung 
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bringen, geftügt auf forgfältig gefichtete Thatfachen und Urs 
funden, die zum Theil bisher nicht befannt oder nicht beadhs 
tet waren. Jene beiden großen ‘Berfönlichkeiten bewegen fich 
in einem Zeitraum von etwa Britthalb Jahrtaufenden: denn 
Zoroaſters Auftreten fällt gegen 3000, und Buddhas Tod 
in das Jahr 541 v. Chr. 

Die Vorhalle diefes Bewußtſeins der dftaflatifchen Arier 
bilden zunaͤchſt die frühern, nicht arifchen Zuftände Oſtaſiens, 
und zwar einmal die jüngern oder turanifchen, andererſeits 
die Altern, die chinefifchen. Als Uebergang vom femitifchen 
fielen wir aber beiden voran das chamitifche Gottesbewußt⸗ 
fein, oder das Gottesbewußtfein der alten Yegypter. Denn 
Chamismus ift der Nieverfchlag des Bewußtſeins des weft- 
lichen Uraftens, und fteht alfo dem Semitifchen näher als 
Turanismus und Sinismus. 

Diefe drei großen Trümmer des Gottesbewußtſeins Afiens 
betrachtet die Einleitung zum Dritten Buche. 

Im Vierten Buche zieht Das leitende Gottesbewußtfein 
der Arier nach Europa, und zwar wie der finnvolle alte My- 
thus es hat, von Kleinaften. Zeus, der lichte Gott des Aethers, 
das Symbol des hellen Bewußtfeins, hat in der That Europa, 
die jugendftrahlende Tochter Agenors, d. h. Kenaͤans (Kanaans), 
über den Hellespont entführt aus der alten Aſia. In Klein⸗ 
aften bildet fi durch die laͤngs der Küfte des Hellesponts 
nach Weften gezogenen Soner der Grundſtamm des helleni- 
[hen Gottesbewußtſeins. Diefes ift Gegenftand der Erften 
Adtheilung des Vierten Buches: das römifche und das ger- 
manifche Gottesbewußtfein ftellt Die Zweite Abtheilung deſſel⸗ 
ben dar. Beide zufammen umfaflen einen Zeitraum von ein« 
taufend Jahren, von dem Sänger der Ilias (900 v. Chr.) 
bis auf den Jeremias und Baruch der roͤmiſchen Welt, 
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Tacitus, den prophetifchen Gefchichtfchreiber des Untergangs des 
vorchriftlichen Arismus. 
Bon den beiden hellenifhen Epochen Fönnten wir Die 
erfte die homerifche nennen, ‚infofern Homeros und das home⸗ 
riihe Epos Gipfel und Erbe eines während mehrer Jahr⸗ 
hunderte, vorzugsweife in Jonien, ausgebildeten rein helles 
nifhen Bewußtfeins Gottes in der Welt war. In der Thut 
hat Alles was zwifchen Homeros und Solon (gegen 600) liegt, 
mit Lyfurg und Tyrtäus, mit den olympifchen Spielen und 
dem Aufblühen der freien Städte Großgriechenlands feinen 
Mittelpunft eben fo im homerifchen Bewußtfein, wie alle nach⸗ 
folonifche Entwidelung in Solons Perfönlichfeit und Werk. 
Bor Homeros haben wir als Darftelung des Gottes» 
bewußtfeins in der Welt Feine Berfönlichkeit, wol aber ein 
großes gemeindliches Bewußtfein. Da tritt und denn vor 
allem die helleniſche Schöpfung der freien Stadt und Yeld- 
marf entgegen. Die Bildung freier Städte an der Küfte 
Kleinaftens, insbefondere Joniens, und auf den naheliegen- 
den Infelgruppen des Aegäifchen Meeres ift derjenige Punkt 
des hellenifchen Gottesbewußtfeins, welcher alle andern bes 
dingt. Jene Städte find die Wiege des unfterblicdyen Epos. 
Die Idee des Epos ift offenbar das Erbtheil und die große 
poetifhe That unferd Stammes: denn fte entwickelt fih bei 
allen arifhen Stämmen, ohne gefchichtliche Anregung von 
außen: und nur bei den Ariern. Aber diefe Idee bat zuerft 
in Jonien Bleifh und Blut gewonnen, und zwar Elaffifch, 
d. i. muftergültig, weltgefchichtlih. Wie Athene aus dem 
Haupte des Zeus in voller Rüftung hervorfprang, fo iſt das 
Epos dort fogleih in feiner ganzen Herrlichfeit und Bollen- 
dung erfchienen, ausgebildet und überliefert. Die Anſprüche 
auf ein höheres Alter des indifchen Epos fallen mit der Kri⸗ 
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HE der Zeitrechnung: das Mahabhärata und das Ramdjana 
find eben fo viel jünger als ihr Kunftwerth niedriger fteht. 
Run Hatten die freien Städte der ionifchen Küſte und ber 
Inſeln von Anfang ihre Spradhe und Religion, und in dies 
fer findet fidy bereitd unmittelbar, dem Inhalte und der Korm 
nad, ein Bemwußtfein Gottes in der Menjchheit ausgeprägt, 
welches unfere höchfte Aufmerkffamfeit und Bewunderung in 
Anfpruh nimmt. Die Quellen der Ueberlieferung dieſes 
Hintergrunded der homerifchen Schöpfungen, infofern nicht 
Homeros felbft unfer Gewährsmann if, find zwar fämmtlid 
jünger als die Ilias und Odyſſee; allein wir fönnen ohne 
große Schwierigkeit das Meberlieferte ausfcheiden von den Zu⸗ 
thaten des Dichters und Berichterftatterd, fei er Heſiodos oder 
Aeſchylos. Dadurch gelangen wir alddann zu der gemein 
famen Grundlage des Bewußtfeins der Zeit, welche in Hos 
meros ihren Gipfel und volfsthümlichen Mittelpunkt bat, fo 
wie in den naͤchſten Jahrhunderten ihre Ausbildung. 

„Diefe ganze Epoche fönnen wir nun auch die vorfoloni- 
fehe nennen. Denn die Geftalt Solons ift die Erfcheinung, 
mit welcher das hellenifch = arifche Gottesbewußtfein in Europa 
weltgefchichtlich wird, und zwar gleichmäßig in allen Zweigen, 
in dem öffentlichen Leben, in Wiſſenſchaft und in Kunft. 
Solon und feine Zeit weden die große Errungenichaft der 
Borzeit, die ionifche Poeſie zu neuer Blüte, und Die dorifche 
und äolifche ftellt fic) ihr bald zur Seite. In dem Berlaufe 
der nächſten drei Jahrhunderte erreichen faft alle jene Ent- 
wickelungsreihen ihren Gipfel. Das Zmillingsgeftirn der tras 
gifhen Mufe fchließt den Ehor der Iyrifchen Sänger des 
Gottesbewußtſeins von Hellas. Nun folgt die Gipfelung von 
Philoſophie und Kunft, in Sokrates und den von ihm und feiner 
Lehre hegeifterten Ergrünbern des Geiftes, Plato und Arifto- 





teled, und in den Werfen von Phidias und Prariteles. Auf 
dem Grabe der Freiheit enplich, welches Ariftoteles und fein 
großer Zeitgenoffe Demofthenes fi öffnen fahen, und in wel⸗ 
ches fie beide hinabftiegen, hoffnungslos und doc, nicht troſt⸗ 
. 108 und ungläubig, ſtand nod Jahrhunderte die letzte Ver⸗ 
Härung des Gottesbewußtfeind der Hellenen, die Kunft. Rom 
hatte unterdefien angefangen der arifchen Welt in Hesperien 
den Stempel des Rechts und der Macht aufzudrüden, und 
ging erft gegen den Anfang unferer Zeitrechnung in Cäfaris« 
mus unter, nach einer jechsthalbhundertjährigen Reihe großer 
Berfönlichkeiten, von Servius Tullius bis auf Marcus Tul⸗ 
lius Cicero, Cato und Eäfar. Ungefähr eben fo lange dauerte 
die hellenifche Entwidelung von Homeros bis Ariftoteled und 
Demofthenes (900 bis 321). Aber Roms erfter Prophet ers 
ſchien ein Jahrhundert nach dem Untergang der Freiheit, und 
bie rein helleniſche Philofophie und Geftttung überlebte dem 
Untergang des Baterlandes noch faft um ein halbes Jahr: 
taufend, Denn fo viel iſt's von Ariftoteles bis zu dem, Er⸗ 
zieher des Marcus Antoninus, Diognet, und zu beflen kai⸗ 
jerlihem Zögling felbft, im Weften, und bis zu Pantänus, 
dem Lehrer des alerandrinifhen Clemens, im Often. Diefe 
Epoche, die Mitte des zweiten Jahrhunderts, ift auch das 
Ende des Gottesbewußtfeins der griechifchen Kunft. 

Wie alfo Solon 600 Jahre vor Ehriftus lebt, fo liegen 
vor ihm wenigſtens 600 Jahre bewußten tonifchen Lebens, 
in deren Mitte die Geftalt des Homeros fteht (900). 
Wir können au im Großen und Ganzen dieſes Bewußtſein 
bis gegen ben Anfang unferer Zeitrechnung verfolgen, wo wir auf 
dem rauchenden Schutthaufen der helleniſchen Staatenbildung 
ſtehen. So werben wir über zwölf Jahrhunderte helleniſcher 
Entwidelung zu betrachten haben, deren Mittelpunft Solon, 
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ber Athener, darftellt. Dieſes ganze Leben des Geiſtes, for 
wol auf ˖ der homerifhen Stufe als in der folonifchen ober 
attifhen Epoche, war folglich gegründet auf das Bewußtfein 
Gottes im politiichen Kosmos: im gefehlich geordneten, alfo 
freien Staate, ober genauer, in der freien Stabt und dem freien 
Städtebunde. Ohne diefe Grundlage hätte e8 nie weder 
Homeros, noch Thales, noch Solon geben können, und eben fo 
wenig auch Scipio und Cicero, Cato und Eäfar. 

Die erfte Offenbarung des Göttlichen ift mithin auch bier 
das volflidhe Gemeindebewußtſein. Diefed erfcheint und bei 
den Hellenen, wenn wir von Solon rüdwärts gehen, zuerft 
als politifcher Kosmos: ein ftädtifches Leben, welches ſich aus⸗ 
breitet und verbündet, nicht ſich abfchließt wie das in der aflati- 
ſchen Borzeit allein ihm geiftig ebenbürtige hebrätfche. Aber das 
Bewußtfein des politifchen Kosmos ift wiederum von Anfang 
an verbunden mit dem bes religiöfen, oder Gott unmittelbar 
zugewandten Bewußtfeind: jenes tft aus dieſem hervorgegan- 
gen, und hat von ihm die Weihe empfangen, ja ed ruht auf 
einem Bewußtfein der religiöfen Gemeinſchaft. E8 waren die 
Soner der freien Stadt, welche dem hellenifchen Bewußtſein 
Gottes in der religiöfen Gemeinde zuerft das Siegel des helle 
nifyen Geiftes aufprüdten: die hellenifchen Stämme in Hellas 
folgten ihnen um fo leichter nach, da attifche Kraft das ioniſche 
Leben gegen die Mitte des zehnten Jahrhunderts mit Fräfs 
tigen Lebenskeimen genährt hatte durch die große Rüdwan- 
derung der Kodriven. In Ahnlicher Weife fehen wir die ans 
dere Hälfte der vorchriftlichen Entwidelung des Gottesbewußts 
feins der europälfchen Arier, die römifche, voranfchreiten. 
Hier haben wir zuerft ein volkliches Gemeindebewußtfein, und 
zwar ein fehr ernftes veligiöfes, und ein einzig kraͤftiges polis 
tifches. Aus dieſem geht fehr bald eine volle, aber auch nur 
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auf die Stadt begründete Freiheit hervor, und die Entwicke⸗ 
Iung der gefeglichen Ordnung in der Freiheit, als des Rechtes, 
ift der berrfchende Grundzug des Gottesbewußtſeins der Rö- 
mer. Kunft, Poeſie, Gefchichtfchreibung, und vor allem Die 
Philoſophie reden griehlih. Der Staat, alfo die bürgerliche 
Freiheit, trägt alles Gottesbewußtſein: mit ihm fleigt es, finft 
ed, und geht ed unter. Die römifche Entwidelungsreibhe ift 
alfo fürzer al8 die heilenifche. Sie hört etwa gleichzeitig mit 
diefer auf, aber wir fönnen fie jedenfalls nicht früher begin- 
nen als mit dem angenommenen Anfangspunfte der Stadt, 
achthalb Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung. 

Faſſen wir nun biefe beiden Entwidelungsreihen ald ein 
Ganzes; fo überzeugen wir und, daß in einigen Zweigen die 
Geſchichte nichts aufzumweifen bat, was an Herrlichkeit der 
Erfheinung des geiftigen Gottesbewußtfeindg dem Antifen 
gleich käme. Diefes gilt zunächft von dem Gottesbewußtfein 
des Öffentlichen Lebens. Die Freiheit bildet hier die durch⸗ 
gehende Einheit. Und wo haben wir eine ſolche allgemeine 
Hoheit der Erfcheinung, verbunden mit der Tüchtigfeit der 
politifhen Gefinnung und O:pferfähigfeit eines hochgebildeten 
Bolfes für das Gemeinwohl des geliebten freien Baterlandes, 
als bei Griechen und Römern? Wo aber wäre eine fo orga⸗ 
nifhe Entwidelung, Durchbildung und Stetigfeit der Kunft 
und der Poefle zu finden wie bei ihnen? Wo eine fo vollen 
dete Form ber Gefchichtichreibung und der Philofophie ? 
Wie die hebräifhen Semiten die Priefter, fo find und blei= 
ben die hellenifh=römifhen Arier die Herven des Menfchens 
gefchlechts: mufterhaft im Wefentlichen für alle Zeiten, ſo⸗ 
weit Menfchliches mufterhaft heißen kann, nämlich dem Geifte 
nad. Und wie das öffentliche, fo iſt auch das gefellige Le⸗ 
ben der Alten Welt viel mehr von der Weihe des Göttlichen 
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bucchdrungen ald die Neue Welt: und Niemand wirb dieſes 
von der Kunft und vom Schriftthume leugnen, wenn er bie 
Herrlichkeit beider im Eaffifchen Alterthume aus erſter Hand 
fennt und verftehbt. Das Hellenifche aber überleuchtet in ſei⸗ 
nen weltgefchichtlihen Wirkungen bei weitem das Römifche. 
Gegen den Anfang unjerer Zeitrechnung flehen wir auf dem 
Zrümmerbaufen der Städte von Hellas, und find ver 
urtheilt den letzten Zudungen des hellenifchen Lebens zuzu- 
fehen. Aber Das, was man gewöhnlich hellenifche Geftttung 
nennt, und was wir bellenifches Bewußtſein des Göttlichen 
in der Menfchheit nennen müffen, lebt noch drei Jahrhun⸗ 
derte fort, bis es im byzantinifchen Ehriftentbume fcheinbar 
eine Mumie wird, in der That aber nur ſich felbft zur Ehry- 
ſalis einfpinnt für den Auferftehungsmorgen im germanifch- 
tomanifchen Europa, nad dem dumpfen Traumleben eines 
langen Sahrtaufende. | 

Es hat und wichtig gefchienen, dieſes Verhaͤltniß mög- 
lichſt anſchaulich zu machen. 

Zu dem Zwecke haben wir die Darftellung des Gottes⸗ 
bewußtfeind der chriftlicden Arier in zwei Bücher vertheilt, 
das Fünfte und Sechste, welche zufammen ben dritten umd 
letzten Theil diefes Werkes bilden. Das Bünfte Buch ver- 
fucht die leitenden Punkte des chriftlich-arifchen Gottesbewußt⸗ 
ſeins zur Anfchauung zu bringen in denjenigen Zweigen ber 
Entwidelung, weldye einer entfprechenden Reihe in der vor- 
chriſtlichen ntwidelung gegenüberftehen. Diefe find bie 
frühen: &emeinvebewußtfein, religiöfes und politifches, und 
Bewußtſein in Kunft und Poeſie. Wir ftelen aber die chrift- 
lich- ariſche Geſchichtſchreibung nicht Herodot gegenüber, und 
die Bhilofophie der Weltgefhichte nicht Plato und Ariftoteles, 
Bir haben mehr und weniger: nicht das Entfprechende. Das 
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Schöte und letzte Buch ftellt vielmehr bie weltgefchichtliche 
Bhilofophte und Forſchung als den eigenthümlichften und 
neueften Sproflen des Gottesbewußtfeind der chriftlichen 
Arier dar. 

Die Haffifche Entwidelung könnte alfo doch wol am Ende 
übgrflügelt fein von der chriſtlichen, in der Philofophie des 
Geiſtes als Weltgefchichte: fie dürfte aber auch am Anfange 
im Nachtheile ftehen in dem religiöfen Gemeindebewußt⸗ 
fein. Die Erhabenheit des von Jeſu von Nazareth für 
die Reue Welt gegründeten geiftigern und freiern Stand» 
punktes, und die von ihm ald Mufterbild der ganzen Menſch⸗ 
heit gezeigte Vollendung des großen Lebenswerfes für Ein- 
zelne und für Staaten, find die Urſache einer viel längern, 
weil menſchlichern und geiftigern, Entwidelung geworben. 

Allerdings dürfte die Gegenüberflellung jener entiprechen- 
den Erfcheinungen des Gottesbewußtſeins bei den chriftlichen 
Ariern und im Hafftfhen Alterthume, dem ſich entäußernden 
Beobachter einen niederfchlagenden Eindrud zurüdlafien. Man 
fann gewiß eine foldye Anficht aufftellen, ohne im gering» 
ften die Ebenbürtigfeit der Anlagen zu verfennen, weder 
die Tiefe und den fittlihen Exrnft der Germanen, noch die 
Feinheit und Tüchtigfeit des Geiſtes der romanifchschriftlichen 
Bölfer, noch auch die klaſſiſche Vollendung einzelner Hervor⸗ 
bringungen in Poeſie und Kunſt. Was wir behaupten ift, daß 
bie Bereinigung von Geift und Maß: (was wir heutzutage Ger 
fhmad nennen) in der Form der geiftigen Heroorbringungen, 
und die Verbindung von Freifinnigfeit und wiederum Mag 
in dem Erfämpfen und Behaupten der öffentlichen Freiheit, 
für die antife Welt die Regel, für die chriftlich=arifche bis 
jebt die Ausnahme bilde. Allerdings eine fich raſch vergrös 
fernde, wenn wir den fpäten Anfang der chriftlichen Kunft 
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und des chriftlichen Schriftthums bevenfen, und die riefen- 
bafte Entwidelung der politifchen Freiheit, weldye im zwölften 
und breizehnten Jahrhunderte ſich nur in einigen italienifchen 
Städten zeigte, im vierzehnten in den freien Bünden eines 
Alpenvolfs, dann aber unter den Kindern der kirchlichen Re⸗ 
formation fih in den Niederlanden feftfehte, und zu unferer 
Zeit fih im zwei herrichenden freien Weltreichen offenbart, 
biesfeit und jenfeit des Atlantifchen Meeres. Aber es bleibt 
doch wahr, fo fcheint ed, daß das Gemeindebewußtſein, nicht 
blos das politifche Leben bis jegt in der Entwidelung der 
hriftlichen Arter nur noch die Ausnahme darſtellt. Sie thut 
ed auch eben fowol im politifhen Leben, als, feit Konftan- 
tin, in dem refigiöfen. Dadurch haben natürlich) die Zweige 
der individuellen Ausbildung des Gottesbewußtfeins in Kunft 
und Schriftthum leiden müflen. Civiliſirte Unfreiheit und 
Barbarei, das tft noch der Grundton der Entwidelung in 
der Mehrzahl dieſer Arier, alfo unfer felbft. 

Aber verlieren wir nicht die andere Seite des weltge⸗ 
Schichtlichen Bildes aus dem Auge! Athen und Rom gingen 
unter, durch Gebrechen und Mängel, welche und ferner lies 
gen und über welche jedenfall8 die mit dem Munde befannte 
Religion des Geifted und der Menfchheit uns hinwegheben 
follte. Unſer Ziel ift höher, unfere Laufbahn unendlich, län- 
ger. Die vom Geifte zu durchdringende Maſſe, und bie 
Menge der zu vereinigenden Gegenfäge, ift in demfelben Maße 
größer, wie das Weltmeer und feine beiden Yeftländer und 
Inſeln größer find als der Schauplag der alten europäifchen 
Welt, die Küftenländer des Mittelmeeres in Kleinafien und 
Europa. Diefes wird ein befonnener Betrachter zuerſt er- 
wägen. Zmeitens aber werben wir bedenfen müflen, daß die 
alte Flaffifche Welt vollendet vor und fteht, und zwar in ihren 
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Spigen: während wir, obwol das uns befiimmte Maß nicht 
fennend, doch ung noch mitten im Kampfe des Lebens befin- 
den. Wer weiß denn, ob wir wirklich in der Geſammtent⸗ 
wicelung weiter fortgefchritten find, als die Griechen waren 
vor Solon, nicht zu fagen vor den Olympiaden? Wer end» 
lich will behaupten, daß das Germanenthum, fei ed das 
reine, oder das mit dem Romanenthum vielfach gemifchte, 
bereitö die ganze Fülle des Großen und Herrlichen entwidelt 
habe, welches in feinen Anlagen und in feinen, bewußt oder 
unbewußt, immer fortlebenden Zielen ruht? Oder gar, daß 
was unferer ganzen Entwidelung menfchliche Form und Ein- 
heit gegeben hat und noch gibt, das Chriſtenthum, durch bie 
bisherige achtzehnhundertjährige Entfaltung erfchöpft, oder der 
begonnene Läuterungsproceß mit jenem Anftoß im fechzehnten 
Sahrhundert vollendet ſei? Das find Fragen, welche mit 
Geiftermacht vor den ernflen und gewifienhaften Betrachter 
der Zeiten ſich hinſtellen. Und vielleicht treten hinter ihnen 
noch höhere, beftimmtere Fragen uns in den Weg, von welchen 
wir und ohne Vorwurf der Feigheit oder Schlechtigfeit nicht 
mwegwenden dürfen. Sind wir denn gewiß, ob die Chriſtus⸗ 
Religion nicht erft, ſeitdem es felbftändige chriftliche Staaten 
gibt, angefangen habe die Rinde des nationalen Bewußtſeins 
von Gott in der Welt zu durchdringen? Könnte der Forts 
fchritt des ChriftenthHums, ſeitdem e8 unter Konftantin Staates 
religion mit Concilienformeln wurde, fih nicht als ein Rück⸗ 
fhritt oder vielmehr als ein von den allgemeinen Geſetzen 
der göttlihen Weltordnung gebotener Stillftand ermweifen, und 
vom Hoffenden Glauben nur etwa fo erklärt werben, wie 
Paulus das faft eben fo lange Reich des Mofesthums zwi⸗ 
ſchen Abraham und Ehriftus deutete? Wie wenn, nad) dem 
Zeugnifle der Weltgefhichte, jener reformatorifche Anftoß nur 
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als ein tapferer, aber vorläufiger anzufeben wäre? Wenn er von 
bemjelben Glauben nur erflärt werben müßte für einen einfeis 
tig aufgefaßten, und befonders für einen zu früh abgefchloffe- 
nen erften Verſuch, welchen die Maſſe der in der Entwide- 
lung zu überwindenden Gegenfäge, und die Macht des 
böfen Prinzips felbftfüchtiger Macht und Herrſchaft großen- 
theils abgeleitet von feinem Ziele, wo nicht zeitweife er- 
ſtickt hättet, 

Wir fragen bier nur, weil wir wünfchen, daß die Refer 
nicht ohne ernfted Nachdenken an unfern Verſuch gehen mödh- 
ten, die enticheidenden Thatfachen ihnen im weltgefchichtlichen 
Zufammenhange vorzulegen. Es handelt fi darum, daß uns 
bie Alte Welt der Spiegel der Neuen werde, und alle Ver⸗ 
gangenheit eine Warnungstafel wie eine aufmunternde Gei⸗ 
fterftimme für die Gegenwart, weldye doch das Allergefchicht- 
lihfte der vergangenen Entwidelung in fid) ſchließt, nämlich) 
Das, was fich lebenskfräftig und zufunftreich erhalten bat. 

Wir möchten nicht, daß einige unferer Leſer, vielleicht fehr 
ernfte Männer, für ſich und Andere vergleichen Fragen, wenn 
auch nur aus leidiger Denfträgheit, wo nicht als gottlos 
oder weltftürmerifch, doch als ſchwaͤrmeriſch befeltigen woll- 
ten, indem fie in unferer Zeit allenthalben nur Verfall 
und Altersfchwäche erbliden. Ballen ſolche Zeichen, wo ſie 
wirklich erfcheinen, nicht vielmehr den Regierungen, dyna⸗ 
flifchen und geiftlihen, zur Schuld, al& den arijchen, oder 
den unter arifcher Leitung aufgewachfenen Bölfern Eu⸗ 
ropas? Sehen wir diefe nicht faft allenthalben nad) dem 
Höhern und Beſſern mit Ermfte fireben, und die Faͤhigkeit 
der PVerjüngung durch weltgefchichtliche, offenfundige That⸗ 
fachen beweifen, während fo viele dynaftifche Regierungen 
fett vollen vierzig Jahren in ber Einöde des Abfolutismus 
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Briefter und Theologen aber in der Wüfte des Aberglaubene oder 
in der Leere des Formelweſens umbergezogen find, und jegt mehr 
als je ſich lebensfeindlich gebahren, weil der Geiſt des jungen Le- 
bens ihnen ben Tod vorhält? Und hierbei wollen wir nicht blos 
die Doch unverfennbaren Yortfchritte gefehlicher Freiheit in den 
legten achtzig Jahren hervorheben, fondern die noch viel tie⸗ 
fere, weil geiftigere Bewegung, weldye neben verfelben, ſtill, 
wenig beachtet und noch weniger verftanden, mit, Bemwußtfein 
der Wahrheit und des hohen Zieled hergeht. 

Wir meinen die durchaus urfprünglihe und neue Ent- 
widelung des Gottesbewußtjeins in der Wifjenfchaft des Gei⸗ 
fies, ald Form des reinen Gedankens, und in der Korfchung, 
als der Kunde des Geiftes in den Thatfachen der Weltgefchichte: 
zwei Entwidelungen, welche ihre Einheit und ihr Ziel in dem 
Gefammtbewußtfein der Menfchheit ald ber endlichen Verwirk⸗ 
lichung Gottes auf der Erde haben, alfo in der wahren Reli- 
gion. Diefes ift ver Gegenftand des Sechsten und lebten Buches. 

Wir fragen nur: wir bitten nur um ein ruhiges und 
billige Gehör: und auch diefed nur im Belange der menſch⸗ 
heitlihen Wahrheit, nicht irgend einer Meinung oder Sefte 
oder Rationalität. 

Das Bewußtfein Gottes in der Welt, als Wiffenfchaft 
und als weltgefchichtliche Erforſchung und Darftellung des 
Gottesbewußtſeins, entfpricht für die im Fünften Buche ges 
ſchilderte chriftlihe Welt, den letzten Abfchnitten des Gottes⸗ 
bewußtſeins der hellenifchen Welt. Die Idee eines phyſtſchen 
Kosmos gehört, in ihrer ſtreng wiſſenſchaftlichen Form, den 
legten drei Jahrhunderten zu: die Idee eines geiftigen Kos⸗ 
mod, ald eines Ganzen göttlicher Entwidelung nad erfenn- 
baren und zum Theile fchon erfannten Gefegen, ift vorzugs⸗ 
weile die große That unfers Jahrhunderts: ihr Ziel ift die 
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Erfenntniß und Verwirklichung der objektiven Wahrheit jenes 
Bewußtfeind. Aber Niemand wolle daraus folgern, daß 
wir am Schluſſe des Sechsten und lebten Buches in den 
Grabesgeſang der griechifch römischen Welt einftimmen müflen, 
wie die Grabichrift von Chäronea und Tacitus ihn fingen über 
den Grabhügeln der hellenifchen und römifchen Freiheit. Wir 
gehen umgefehrt ein in dieſe ernfte Unterfuhung mit Hoffnung 
und Glauben, und mit einem Lebensgefühle, dad aller jener 
Grabespropheten fpottet und von freudiger Zukunft überfließt. 
Mögen die Lefer uns folgen, wenn wir, am Schlufie des 
gemeinfamen Weges, die Ergebniffe unferer Weltfhau für 
die gegenſtaͤndliche Wahrheit des Glaubens der Menſchheit zur 
Beleuchtung der Gegenwart und Zukunft in einige Worte zuſam⸗ 
men zu faſſen ſuchen! Wir haben nach abgethaner Forſchung des 
Vergangenen, furchtlos und ruhig die Formel ausgeſprochen, 
welche aus dem Dargeftellten von ſelbſt hervorgeht: wir haben 
nicht die Anmaßung gehabt, dem Urtheil unferer Leſer vor- 
greifen zu wollen, durch metaphufifche oder Bekenntniß⸗-For⸗ 
meln, welche einige mehr eifrige als erleuchtete Männer fo 
gern an der Spige unferd Werks gefehen hätten, um bie: 
ganze Betrachtung wieder in die Wüfte zurüdzubringen, aus 
welcher wir fie herauszuführen wünjchen. Wir wollten die That- 
fache der Weltgefchichte felbft fprechen lafien. Eben fo wollen 
wir auch zum Schlufle nicht unfere eigene Weisheit zu Marfte 
bringen, in ver bei den Deutfchen diefer Zeit üblichen Form 
eined neuen fpeculativen Syſtems. Wir bleiben treu dem 
in der Einleitung auögefprochenen Grundſatze, daß dieſes 
Werk feine Theorie fein fol, fondern eine geſchichtliche Dar- 
ſtellung. Zeigt fi aber nun thatfächlih die Urfprünglichkeit 
des Bewußtſeins Gottes in der Welt ald der Inftinft des 
Bunfen, Gott in ver Geſchichte. II. 2 
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Menfchengeichlechts: erfcheint feine Einheit wirklich als die 
große Thatfache der fittlichen Weltordnung; fo werden wir 
nicht anftehen bürfen zu fragen, ob denn eine ſolche Einheit 
nur eine fubjektive fein fönne? ob fie uns nicht zur Annahme 
einer gegenftändlihen Wahrheit nöthige, einer die Welt be- 
herrfchenden Bernünftigfeit und Gutheit, nad welcher nur 
das Vernünftige und Gute fich erhält, und alfo fortfchreitet? 
Oder, mit anderer Sprachweiſe denfelben Gedanken auszu- 
drüden, ob die Thatſache der Weltgefchichte nicht beweift, 
daß jener Glaube der Menfchheit nichts Anderes fei ald der In- 
ftinft, der Lebenstrieb der Menfchen, welcher der ewigen Wahr- 
heit gemäß fein muß? Sollte eine organiſche Entwidelung, 
welcher ein organifcher Lebenstrieb in der Gattung entfpricht, 
nicht einen über alle Willfür und allen Irrthum des Einzelnen 
erhabenen Grund haben, alfo im ewigen Begriff und Gedanfen 
der Menfchheit, in dem Wefen der Gottheit, follte alfo unfer 
Geiſt nicht nothwendig göttlich und unvergänglich fein? 
Das Maß der Darftellung felbft haben wir in dieſem 
Werke, nicht ohne ftrenge Selbftentfagung, vor allem danach 
beftimmen müflen, ob das Borzutragenbe bereitö ber gebilder 
ten Leſewelt befannt fei oder nicht. Deshalb Halten wir und . 
beim Bortrage der hellenifchen und noch mehr der hriftlichen | 
Entwidelung nur an die großen Züge berfelben, fo lockend 
aud) die Verfuhung war näher in das Einzelne einzugehen. _ 
Wo die wirklichen, entfcheidenden Thatfachen und wenig ober 
gar nicht befannt zu fein ſchienen, haben wir fie, je nah 
dem Maße der Bedeutung, hervorgehoben. So namentlich 
bei Zoroafter und Buddha. Wo hierbei jedoch ein gelehrter 
Nachweis oder eine weitere Begründung nothwendig erſchien, 
haben wir dieſe in die mit kleinerer Schrift gedrudten Ausführun- 
gen und Bemerkungen verwiefen. Wir freuen uns, hinfichtlich 
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des Chineſiſchen und des Brahmanismus auf Wuttkes be- - 


ſonnene und aus den zugänglichen Quellen gefhöpfte Dar- 
ftellung (,, Geſchichte bed Heidenthums“, Band, I und II, 
1852 und 1853) verweifen zu können. Hinfichtlich Aegyptens 
darf der Verfaſſer fich auf „Aegyptens Stelle in der Weltge⸗ 
ſchichte“, beſonders das fünfte Buch beziehen. 

Hauptgeſichtspunkt in der Darſtellung tft auch hier ge- 
weien, das Thatfächliche, die fchlagenden Stellen der hierher 
gehörigen Urkunden den Lefern vor Augen zu ftellen, als 
den unmittelbaren Spiegel jenes Gottesbewußtſeins, deſſen 
Einheit eben ſowol als die Eigenthümlichfeit des Einzelnen 
anfhaulich) gemacht werden foll. 

Wie gelangen wir zu einer dauernden Grundlage des welt- 
geichichtlichen Gefammtbewußtfeins der europäifchen Menſch⸗ 
heit von den großen Wahrheiten, welche in den Thatfachen 
des Geifted niedergelegt find? Das ift die Frage der Ger 
genwart auf dem Gebiete des Geiftes und feines Gottes- 
bemußtfeins in der Welt. Der alte Rahmen ift falſch, und 
ein Brofruftesbette finnlofer Berftümmelung: die alten For⸗ 
meln find abgenugt und unbrauchbar. Was jegt noth thut, 
fann vorerft nicht durch metaphnfifche Syfteme erreicht wer- 
den. Denn wenn fie nicht in die Wirklichkeit eingehen, will 
Niemand viel von ihnen wiffen, und wenn fie die Wirklidy- 
feit in fich aufnehmen wollen, fo müflen fie wahrlich erft 
eine richtigere und beſſer gefichtete und zugerichtete Reihe der 
weltgefhichtlihen Thatſachen, befonderd auch in Sprache und 
Religion ſich zu eigen gemacht haben, al8 fie Hegel und 
Schelling zu Gebote ftand, nicht von Görred und Friedrich 
Schlegel zu reden. Gerade eben fo, und noch viel ſchlim⸗ 
mer fteht e8 aber mit der bisherigen theologifchen Behand- 
lung der fogenannten „profanen“ Gefchichte, von den vier 
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Monarhien Danield bis zu der Hof- und Priefterphilo- 
fophie Bofjuets. Am allerwenigften aber kann uns geholfen 
werben durch feichted Literatenthum und Dilettantengerebe, 
durch zufällige Betrachtungen und durch empirische Bemer- 
tungen, oder endlich gar durch Eingehen auf die Fabeldichter 
und falfhen Propheten ded Tags, wie Comte und Daumer 
und ihres Gleichen. m 


Dorhadle 


des arifchen Gottesbewußtſeins in Aeghpten und in 
Oſtafien. 


Das Gottesbewußtſein der afiatiſchen Urwelt oder das 
Bewußtfein von Gott in der Welt bei den Chamiten, 
Zuraniern und Chinefen. 


Mie Diejenigen, weldye den Gefegen der Sternenwelt nady- 
gehen, nicht mit den Nebelfleden beginnen, noch den Gang 
der Kometen zum Ausgangspunkt ihrer'planetarifchen Beobach⸗ 
tung machen, fo find aud wir, zu Anfang unferer Wande⸗ 
rung durch die Jahrtaufende, auf einmal mit Abraham in 
ben hellen Tag der neuern Gefchicdhte des Menfchengeiftes 
eingetreten. Da fanden wir eine lichte PBerfönlichkeit, welcher 
wir, als Menfch dem Menfchen, ins Auge fehauen konnten, 
und eine leuchtende Badel, welche und von da bi8 nahe zur 
Erſcheinung Chrifti geleitet. So find wir wohlbedacht in bie 
Weltgefchichte eingetreten an der Hand des Buches der Menſch⸗ 
beit, das noch jeht den Pfad unfers Lebens auf dem Wege 
sum Himmel erhellt. 
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Wir ftehen nun im Begriff in eine viel größere Reihe 
der Entwidelung des Gottedbewußtfeind einzugehen, welde 
mit der biblifchen Gefchichte in gewiſſer Hinficht gleichlaufend 
ift und fie fortführt. Sie ift, der femitifch -hebräifchen gegen: 
über, eine ungleich ausgebilvetere. Japhet wohnt in den Zel- 
ten Sems, und breitet fi in unferm Jahrhundert mehr ale 
je aus in alle Welttheile: fein Fortgang in der Weltgefchichte 
tft ein ununterbrochener: wir aber, die germaniſch⸗romaniſche 
Welt, finden uns darin als unmittelbare Stammgenoſſen, 
und erkennen unſere naͤchſten Brüder in den Ur⸗-Ariern Bak—⸗ 
triens und ihren Sprößlingen, den ariſchen Indern, auch ohne 
zu wiflen, daß wir biefelbe Sprache reden, und immer ges 
redet. Ehe wir alfo in diefen Hauptftrom der Weltgejchichte 
einlaufen, um fein Bett nicht mehr zu verlaflen, wird 
der Wendepunft, an welchem wir ftehen, Die geeignete Stelle 
fein, auf die Alte Welt und felbft auf die Urwelt zurückzu⸗ 
bliden. Dort liegen unter den Trümmern verfchollener Jahr: 
taufende die vielen und großen Gefchlechter der Menfchheit, 
deren Gedanken und Werfe den Yruchtboden unſers geiftigen 
Lebens bilden. Die weltgefchichtlichen Grabfteine ihres Schaf- 
fens und Strebens find wie in ſchwer verftändlicher Sprache, mit 
dunkler Bilderfchrift des Geiſtes befchrieben. Ihr Gottesbe- 
wußtfein wird uns nie Gefchichte geben, denn feine Entwide- 
lung war, ald Ganzes, Feine weltgefchichtliche, da fie nicht zu 
voller Entfaltung und Ausbildung gelangte. Wol aber wer- 
den wir manche vereinzelten Grabfteine ihres Daſeins zu deuten 
vermögen aus Dem, was wir bereits als zufammenhängende 
Entwidelung fennen gelernt. Wir werden dadurd in Stand 
gefeßt, nicht allein manche Spuren und Refte der turanifchen 
Vorwelt im NArifchen befler zu verftehen, fondern auch den 
“ großen Gegenfag aller gefchichtlichen Entwidelung der Menſch⸗ 
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heit ſelbft, nämlid dad Gottesbewußtſein der Urwelt. Rur 
dadurch aber fönnen wir befähigt werden bie beiden großen 
Hauptpunfte zu finden und zu verftehen: die richtige Stelle 
für Sem wie für Japhet, und für die innerliche und Außerliche, 
ideale und geichichtliche, Einheit des Bewußtſeins von Gott 
in der Welt. Unfer Gang im Einzelnen wird dieſer fein. 
Abraham und Zorvafter treten vor faft fünftaufend Jahren aus 
einem dunfeln Gewirre mittelafiatiichen Lebens hervor, jener 
als Prophet ded Geiftes in Weftafien, diefer als Zeuge des 
fittlichen Gottedhewußtjeind in Oftaften. Sie ftehen beide in- 
mitten einer großen und alten Geftttung, und bewegen ſich 
in einem wunderbaren Ziehen und Treiben der Stämme und 
Völker in jenem Welttbeile. Abraham ſchaut zurüd über den 
Euphrat, nad den weiten Steppen Arams, und über fie 
hinaus in das Land der Ahnen, Arpaffad, die aſſyriſch-ar⸗ 
menifchen Gebirge von Arrapafhitis. Zoroafter und feine 
Jünger bliden zurüd auf Die verlorene Heimat im Norden, 
in jenem einft paradiefifhen QDuellenlande des Drus und 
Jaxartes, nad) Pamer, dem Upameru der Alten, und nach 
dem Götterberge des Nordens, von deflen Kunde wir einen 
Nachhall aud Hei den Propheten der Hebräer finden (Gef. 
XIV, 13; vgl. Ez. XXVIII, 14). Vergebens aber fehen wir ung 
in Aſien, jenfeit der älteften Stammtafel der Menfchheit, 
der Sprache, nad) Zeugniflen des Gottesbewußtfeind um, aus 
jener Zeit des noch wenig geſchiedenen, oder kaum gefchiede- 
nen, Lebens der Ahnen beider, fowol der Semiten als der 
Arier. Die neue Bildung hat in jenem Völfergetriebe Weſt⸗ 
aftens das Alte nicht allein zerflört, fondern noch grünblicher 
dadurch und entzogen, daß fie fortbildend es umzgeftaltet. 
Nur in Aegypten hat eine Abzweigung von jenem weftaftatis 
hen Stamme, den gefchichtlichen Semiten, in fehr frühen 
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Jahrhunderten Wurzel gefaßt, und ein unſterbliches afrika⸗ 
niſch⸗ aſiatiſches Gewaͤchs hervorgetrieben: unvergaͤngliche Denk⸗ 
maͤler bezeugen ihren Urſprung und ihre Entwickelung. Die 
Aegypter ſind die Chamiten der Bibel, und ſie allein. 
Das dunkelgefärbte Volk, oder das Land der ſchwarzen 
Erde — denn der eine oder andere Umftand gab Beran- 
laffung zu jener Benennung der Aegypter und Aegyptenlan- 
des — fteht als eine Trümmer jener Zeit da, wo femitifches 
und arifches Leben, Gottes- und Weltbewußtfein, noch) von 
der wefentlichen Einheit ihrer Anfänge zeugen. Die Yort- 
fchritte der hierogInphiichen Wiſſenſchaft jegen und in Stand, 
nicht allein die Laute der alten Sprache Aegyptend zu ver- 
ftehen, fondern auch einigermaßen die Hieroglyphe des Geiftes 
zu entziffern, welche und damit überliefert worden ift. 

Mit diefen Ahnen der im Zweiten Buche von uns be⸗ 
trachteten Semiten alfo werben wir beginnen: in die Wiege 
der Arier aber, zu denen wir überzugehen im Begriffe find, 
werden uns die über Oftafien zerftreuten Zeugniſſe turanifchen 
Lebens einen beichrenden Blid gewähren. Beide zufanmen 
ftellen die unmittelbaren Ahnen jenes Gottesbewußtſeins bar, 
welches fi in Abraham und Zoroafter fpiegelt, und in den 
älteften Ueberlieferungen ihrer Bölfer gemeinfame Wurzeln 
verräth. 

Aber die unfehlbaren Stammregifter der Bölfer und bie 
lebendigen Zeitweifer ihres Lebens, die Sprachen, nöthigen 
uns, im Einflange mit der biblifchen UWeberlieferung, vor 
biefer Borhalle der neuen Geſchichte eine Urwelt anzunehmen, 
deren Niederſchlag fih in den Chinefen barftellt, als den 
Trümmern des eigentlihen Urvolfes der Erde. Auch von 
ihrem Gottesbewußtfein haben wir mehr Kunde und Zeugs 
niffe, als man gewöhnlidy meint. Es hat uralte Zeugnifle, 
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und, gleichzeitig mit Buddha, dem Propheten Oſtaſiens, dem 
Zeitgenofien Solons, des Atheners, zwei Propheten. Der 
eine, Eonfucius, kann allerdings nur infofern ein Prophet heißen, 
als er von dem Todesgefühle der chineftfchen Weltanfchauung 
Zeugniß ablegte, wiflend und unbewußt, und ein ehrenvolles 
Grab für feine Todten fuchte. Aber fein älterer Zeitgenoffe, 
Laozö (welchen wir Laozius nennen follten), war mehr als 
ein Todtenbeftatter, ein Mann, in welchem das Ewige bie 
harte Rinde des chinefifchen Formweſens wirklich durchbrochen 
hatte, und er bat nad) fiebzehn Jahrhunderten einen Gelehr- 
ten feiner Ration gefunden, durch welchen feine Grundgedan- 
fen weiter geführt worden find. 


— — — — — — — — 


J. 
Das Gottesbewußtſein der Aegypter. 


Mir Haben ſchon in der Darſtellung bes hebraiſchen 
Schöpfungsbegriffes dad Dafein einer alten aramäifchen Ueber- 
lieferungsgefchichte bei den Chalddern angemerkt. Wir mei- 
nen in der Form jenes tieffinnigen Mythus vom Erfchaffen 
der Menfhen, wonady die Elim (die Götter) den Men: 
fhen bildeten, indem fie Erdenftaub vermifchten mit dem 
Blute, welches aus dem Haupte Beld auf die Erde ge- 
träufelt war. Bel, der Herr, hatte ſich nämlich ſelbſt das 
Haupt abgefchnitten, damit der Menſch entftünde. Die Ein- 
heit der dee dieſes Mythus mit der durch feine Einfachheit 
noch erhabenern Darftelung der Menſchenſchöpfung der Ges 
nefis ift von felbft klar. Es ift auch eben fo wenig anzuneb- 
men, daß die uralten Babylonier fie von den verhältnigmäßig 
neuen Hebräern, als daß diefe fie von den Babyloniern ent» 
lehnt. Abraham war ein Chalväer, weldyer das neue mytho- 
Iogifche Chaldaͤerthum abwarf, und dadurch nothwendig den 
alten Ueberlieferungen der Gebirgschaldäer näher trat. Daraus 
erflärt fi) die durchgehende Verwandtfchaft der biblifchen Aus⸗ 
drüde und Anfchauungen mit denen der heidnifchen Semiten, ins⸗ 
befondere der Bubylonier und der Phönizier. Die naturwüch⸗ 
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fige Wurzel der hebrätfchen Ueberlieferung ftedt, durdy Mefo- 
potamien (Aram), im Urlande. Jene allgemeine Begrün- 
dung des babylonifhen Glaubens an einen fittlidhen Kos⸗ 
mod durch den Schöpfungsbegriff, und an der Menichen 
unmittelbares Berhältnig zu dem &wigen ſteht gar nicht 
vereinzelt da. Bel ift die Zufammenfaffung der fieben durch 
die Planeten dargeftellten kosmiſchen Kräfte: er.ift der Eine, 
ber Herr, der Oberfte; aber im BVerhältniffe zur Welt ift er 
der Achte, das heißt die nicht räumliche und Freatürliche Einheit 
der weltlichen Kraft und Erfcheinungen. Außer der Auffaffung der 
Flut als eines Gottesgerichtes über die verborbene, übermüthige, 
gottvergefiene Menjchheit, wofür ſich die Zeugniffe im femiti- 
ſchen Kleinafien finden, begegnen wir auch in älteften chal- 
pätfhen Sagen der großen femitifchen Erfcheinung begeifter- 
ter, lehrender Gotteömänner, den Propheten: der Geift alſo iſt 
diefen Bölfern dad Orgam der Gottheit, nicht Raturzeichen. 

Alles Diefes mweift auf uralte Wurzeln bin, und zwar 
auf ſolche, welche über die Kataftrophe im Urlande Mittel- 
aftens hinausgehen. Den Niederſchlag aus biefer Zeit, welche 
und die Urmwelt heißt, finden wir nun, vermittelft der aͤgyp⸗ 
tifchen Sprache und Ueberlieferung: er fteht jet erfchloffen 
da vor und in den hieroglyphifchen Urkunden Aegyptens. Das 
Nähere darüber ift im fünften Buche von „Aegyptens Stelle 
in der Weltgeſchichte“ nachgewiefen. Die hierher gehörigen 
Hauptpunfte find folgende. 

Erftlid. Der Mittelpunkt des Bewußtfeins der Aegyp- 
ter von Gott in der Geſchichte ift der Dfirispienft, der 
ältefte wie der heiligfte Aegyptens, während der Thierdienſt 
erft in der zweiten Dynaftie, 200 Sahre nad Menes, alfo 
nicht viel länger ald vor 5000 Jahren in die Staatsreligton 
eingeführt wurde. Oftris ift ber Herr, der Gott und Vater 
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jeder einzelnen Seele, der Richter der Menſchen, der nur nad) 
Recht und Unrecht richtet, das Gute lohnend, das Böſe 
frafend. Wie er, als Herr der Beifterwelt, fo waltet in ber 
obern Gott Helios von feiner Sonnenbahn über dad Thun 
der Lebenden. So heißt e8 von ihm in einem heiligen Terte, 
weicher im Grabe Ramſes VCGoſuas Zeitgenofien, gegen 
1280 v. Chr.) angewandt worden (‚‚Aegyptens Stelle”, V*, 
©. 554 fg.), in Beziehung auf die Guten: 


Diefer große Bott redet zu ihnen 

und fie reden zu ihm: 

der Stanz feiner Scheibe erleuchtet fie, 
fiehend in (über) ihrer Bahn. 


Dagegen wird von den Seelen der Böfen gefagt: 
⸗ 
Sie ſchauen nicht dieſen großen Gott: 
ihr Auge laben nicht die Strahlen feiner Scheibe: 
igre Seelen werben nicht erleuchtet in der Welt: 
fie vernehmen nicht die Stimme des großen Gottes, 
welcher aufgeht über ihrer Bahn. 


Zweitend. Die Seelenwanderung und das Gericht 
über die Seelen ift ebenfalls nur eine Abfpiegelung jener Welt: 
anfiht, daß das Gute auf der Welt mitten im SKampfe 
gedeihet, das Böſe aber fich felbft vernichtet, das Gute für- 
bernd gegen feinen Willen. Die ganze Lehre ver Seelen- 
wanderung ruht vor allem auf einer ethifchen Baſis, nidyt auf 
einer nur fpeculativen. Der Glaube an die Seelenwanderung 
ift gleichfam der ewige Jude des Bemußtfeind von Gott in 
der Welt. Es liegt darin die Anerkennung einer im Einzel⸗ 
leben nicht zu findenden und doch für deſſen Erflärung noth- 
wendig zu fuchenden Löfung des Näthfeld des Dafeind. Alle 
Schuld muß gefühnt werden: aber das Ende ift, wenngleich 
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nach endlofer Zeit, der Sieg des Guten, die BVerföhnung, 
das Leben in Gott, uld der Seele ewiges Exbtheil. 

In Allem was und über das Todtengericht über die Seele 
befannt ift, bewährt fich viefer Gedanke. Es liegt in Diefem 
eigentlichen Myſterium der Agyptifchen Religion der Glaube 
an die beiden großen Grundgefege alled Gottesbewußtſeins: 
die Einheit der menfchlihen Vernunft im Gewiffen, und bie 
Unzerftörbarfeit der Perfönlichkeit. Alle Menſchen werden von 
Dfirid gerichtet nad Einem Rechte: der Yromme, Gottes 
Sohn, wird felbft Oſiris, in feiner Bollendung. Des Men- 
hen Seele ift unſterblich: aber nur die geprüfte und geläu- 
terte wird felig, denn nur fie gelangt and Ziel ihrer Laufbahn, 
weldyes da iſt das felige Leben in Gott. 

Es befteht alfo ein unmittelbared Verhältnig der Men⸗ 
fhenfeele zu Gott, und zwar dur die Yrömmigfeit, durch 
die Scheu vor dem richtenden und ftrafenden Gotte. Alle 
Täufchungen ſchwinden vor Ihm: da find Feine irrenden oder 
beftechlihen Richter: es ift der Saal der „beiden Wahrhei⸗ 
ten”, ber göttlichen und menſchlichen. Dieſe Gottesfurdt 
zeigt fich indbefonvere in der Ehrfurcht vor der heiligen Ord⸗ 
nung des Landes, vor feinen Sitten und Geſetzen. Die ger 
feglihe Ordnung des Landes ift der Spiegel der göttlichen. 
Ale find ihr untertban, wo ed auf Entiheldung des Ge⸗ 
wiflens über Recht und Unrecht anfommt. Die Gemeinde 
richtet nach ihrem Gewiflen den geftorbenen König! Eine 
Form, weldye offenbar in der älteften Zeit eine Wahrheit war, 
wol auh noch im alten Menesreihe. Die Furcht vor dem 
Todtengerichte ded Volkes, weldyes fid, ja auch nach der Be- 
flattung zu irgend einer Zeit durch Vergreifen an der beige- 
fegten Mumie fund geben fonnte, trieb die eiteln und furchtfamen 
Tyrannen zu dem wahnfinnigen Bau der großen Byramiden: 


— — — — ——— — — — 
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e8 lag aber dabei zu Grunde der allgemeine ®laube, die Wan⸗ 
derung der Seele werde geftört, ihre Ruhe gehindert durch 
die Zerftörung ihres Gehäufes. 

Diefer Wille der Götter, daß der Menſch ein georonetes 
und ihren Gejegen gemäßed Leben führen folle, warb den 
Sterblihen fund geihan von uralten Zeiten her durch den 
offenbar gewordenen Gott, Tet (Thoth, den Hermes der 
Griechen) und feine Schüler und Propheten. Er felbft hatte 
die heiligen Bücher zu fchreiben begonnen: die Schüler hatten 
fie erläutert und erweitert. Tet aber bedeutet im Aegyptifchen 
das Wort, die Rede, alfo die Bernunft. Diefelbe Lehre, 
mit demfelben Ramen findet fi bei den Phöniziern: aber da 
bat der Name Thoth Feine Wurzel mehr in der Sprache, 
d. 5. die im Aegyptifchen bewahrte Wurzel ift durch die Ent- 
widelung des geſchichtlich Semitifhen im Urlande verloren 
gegangen. 

So ift denn die Wirklichkeit dem Aegypter trog aller 
ihrer Misbräuche eine ewig heilige: denn fie ift nach dem 
göttlichen Borbilde entworfen, aus jenen Sagungen und Leh⸗ 
ren der heiligen Bücher hervorgegangen, und wird durch Die 
heiligen Gebräude, Sitten und Ordnungen erhalten und 
genährt. 

Daher denn auch die einzig hohe Stellung, weldye das 
abgeſchloſſene Nilthal, mit feinem gefegneten Boden und ſei⸗ 
‘nem durch' Sprache und Sitte feft umgrenzten Leben in ber 
Alten Welt einnimmt. Vom immer bewegten Aften gefchie- 
den durch dad Meer, durch unmwirthliche Hüften ohne Häfen 
und durch eine troftlofe Wüfte, und eben fo geſchützt durch die 
Libyſche Wüfte gegen Afrika, fteht Aegypten da ald eine wun⸗ 
derbare Trümmer der Vorzeit, lange Jahrhunderte hindurch: 
ein unbegriffenes Stüf alten Lebens, aber mit einem fo 
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iharf ausgeprägten und fo geiftreichen Charakter, dag auch 
der Grieche diefed Volk der Wunder den übrigen Barbaren 
nicht beigefellt. 

Wie die Aegypter, nad) der Üeberlieferung der Griechen, 
juerft Die Unfterblichkeit Iehrten, d. bh. jenen Glauben an bie 
Ungerftörbarfeit der Seele bewahrten, als des Lebensprinzips 
des Weltall, welcher in Abrahams Weftaften längft unter- 
gegangen war durch fchranfenlofe Sinnlichkeit und Despotis- 
mus; eben fo prägten fie ein erhabenes Gottesbewußtfein aus 
im Staate, foweit die Idee deffelben in ihnen lebte. Die 
Landſchaft der Nomos ift die heilige Kamille des Aegypters. 
Sie ift der Lebenspunft, das Naturwüchfige feiner politifchen 
Bildung: alles Weitere ift Fünftlih. Die Bewohner des No- 
mes haben Einen Gott, Eine Gottverehrung, Einen Mittel- 
punkt in der landfchaftlihen Hauptftadt, welche den Tempel 
der Gottheit einfchließt. Da figen die Richter: da wird Recht 
geſprochen und gewahrt. Was von Freiheit ſich im geſchicht⸗ 
lihen Aegypten findet, ift der Segen ber uralten heiligen Gau- 
verfaffung. Bekanntlich ift Aegypten erſt durch Menes (gegen 
3650 v. Ehr.) ein Einheitsftant geworden vermittelft der Ber: 
einigung ber bis dahin getrennten zwei Reiche, des obern 
und untern Landes. Diefe Doppelheit felbft aber ruht wies 
der auf einer allmäligen Verbrüderung der Gaue, wobei 
Mittelägypten, die Heptanomis (der Siebengau) mit ihrer 
Hauptftadt Memphis, den Mittelpunkt bildete. Die Freiheit 
ift auch bier älter ald der Despotismus der Fürften, ja, nad) 
fihern Spuren, al& der hierarchifche Despotismus der Prie- 
fterfafte, welcher dem der Fürſten vorherging. Das heilige 
Gemeindegefühl Eonnte ſich nicht halten ohne große fefte Kör- 
perichaften, die Kaften. Beichränft wie hierdurch die freie 
Bewegung des Geiftes, und unmöglich, wie dadurch die Ent⸗ 
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widelung einer wahren nationalen Freiheit wurde, fo barf 
man dabei doch nicht vergefien, daß die Kafteneintheilung 
e8 war, welche in Aegypten das urfprünglidye Gottesbewußt⸗ 
fein der politifchen Freiheit in geſetzlicher Ordnung Jahrtau⸗ 
fende hindurch erhielt. Aus jenem urfprünglichen Gottesbe⸗ 
wußtfein im Etaate flammen die Formen der Königswahl 
wie des Todtengerichts über die Könige. Die Priefter dräng- 
ten die Gemeinde zurüd und bildeten eine Priefterherrfchaft, mit 
einem Könige aus ihrer Mitte: durch die Gegenwirkfung der 
Kriegerfafte mit ihren Fürftenhäufern gingen daraus weltliche 
Wahlfönige hervor, und hieraus endlich das dynaftifche Pha- 
raonenſyſtem des Alten Reiche. Dieſes war ein afrifanifches 
Khalifat, doch lag im Priefterrechte und im Todtengericht eine 
ftärfere Schubwehr gegen den Despotismus als die arabifchen 
und überhaupt die femitifchen Stämme fich ihn zu bilden wußten, 
wo fie einen großen Staat mit einem Erbfönige an der Spitze 
zu Stande brachten. In den fpätern Aegyptern finden wir 
einen bittern Humor, mit blutigen Aufwallungen von Zeit zu 
Zeit. Das heitere Gottesbewußtfein mußte nothwendig ſchwin⸗ 
den, nachdem ihnen das freie Landeigenthbum genommen war, 
und dann bie femitifchen Eroberer Unterägyptens fi) das 
ganze Land zinsbar gemacht hatten. Die langen Jahrhun- 
derte der Knechtichaft brachen den Nationafgeift: aber ganz 
verleugnete er fi dody niemals, Die Satire der Thierfabel 
mäßigte den Despotismus der Pharaonen, und rächte fi) auch 
an der Eelbftfucht der Briefterfchaft, welche pas Kette des Landes 
ruhig genoß, während der Bauer eigenthumlos war und blieb. 

So ftirbt denn auch der Glaube an die fittliche Welt: 
ordnung nicht ganz aus. Daß der gute, das Volk liebende 
Myferinus (der Erbauer der dritten Pyramide) nur fo kurze 
Zeit regierte, während feine Vorgänger, die Volksſchinder, 
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welche fich die beiden großen Pyramiden errichtet, langen Les 
bens und langer Regierung fidy erfreut, hatte, wie man He 
rodot erzählte, ein Goͤtterſpruch ihm gerade als Strafe ber 
Götter erklärt, dafür daß er dem Volke eigenmädhtig bie 
wegen ihrer Schlechtigfeit über fie verhängte Züchtigung erlaffen 
habe. Dieſes nun ift natürlich Die Anfchauung der Priefterfchaft, 
welche Allen Buße predigt, nur nie felbft Buße thut. Das 
ſchlaue Volk durchſchaute dieſes Gewebe, das zeigen eben jene 
Ihierfabel-Satiren, aber die gefehliche Ordnung war und 
blieb ihm eine göttliche, und ift alfo mit feinem Gottesbe⸗ 
wußtjein eng verbunden. 

Am berrlichften bewährt fich dieſes in der bildenden Kunft, 
der Alteften der Welt und einer in fi) organifch entwidelten. 
As Mittelpunkt ihres volfsthümlichen Bewußtfeins erfcheint 
allerdings auch hier das Thierleben, wie in dem öffentlichen 
Sottesdienfte, und in der vollSmäßigen Poefle: aber doch nur 
als Maske des göttlichen Weſens. Daher ift es fo einzig 
lebendig und geiftreih. Aber die Heiligkeit der Form, ale 
der Prophetin des aus ihr redenden Geiftes, und das Ge- 
heimniß der Verhaͤltniſſe des menfchlichen Körpers, ald des 
Richtfchnur gebenden Maßes aller Gebilde, ift Doch den Aegyp⸗ 
tern als Theil ihres Gottesbewußtfeins offenbart. Ihnen ge⸗ 
hört der ältefte Kanon der Mufterverhältniffe des Körpers: 
fie gaben dem Körper gewiffe verhältnigmäßige Theile, an deren 
Beachtung der Künftler gebunden war. Aud, in der Bewegung 
und in der Andeutung des Muskelſpieles offenbart fich das ftrenge 
Einhalten des Maße. Das Map, die Befonnenheit, beherrfcht 
das ganze Kunftleben. Allerbings fehlt dem Angeſicht bie 
ausgebildete Perfönlichkeit. Die Götterbilder haben eine edle, 
aber einförmige Geſichtsbildung und Stellung: wobei nur für 
Ptah (Hephäftos, der Demiurg oder Weltbildner, Schöpfer) 

DBunfen, Gott in der Geſchichte. II. 3 


34 


und für den Ofiris der Unterwelt die übereinfömmlichen For⸗ 
men überlieferter Barbarei nebenhergehen. Wie follte auch 
der Menſch feinen Göttern etwas geben, was fih in ihm 
felbft nicht ausbilden konnte? Die politifche Yreiheit allein 
hat Goͤtterideale gefchaffen, weit fle allein göttliche Menſchen⸗ 
charaktere gebildet. Die Bilpniffe der Könige zeigen, daß 
man das Perfönliche, was fich ausprägte und individuelle 
Anerkennung fordern durfte, fehr wohl barzuftellen wußte: 
aber diefes Berfönliche verfchwand bei der Darftellung der Gott- 
heit, da dad Ideale nie Perfönlichkeit gewann bei ven Aegyptern. 

Auch zeigt fi) das Urfprüngliche des Kunftlebens Der 
Aegypter in ihrer durchaus organifchen Ausbildung einzelner 
Zweige der Kunſt. Das Fünftlerifch- nachbildende Gottesbe⸗ 
wußtfein wirft bei organifcher Entwidelung zuerft ald Ahnung 
bes Verhältnifies der Dinge, als Bemwußtiein des Kosmoß. 
Deshalb find Baufunft und Muſik älter als die Plaſtik. 
Die Baufunft fteht am höchften im Alten Reiche: die Bild» 
nerei in der erften Periode des Neuen. 

Je mehr man in diefe Eigenthümlichkeit Aegyptens ein⸗ 
geht, wie wir fie jeßt zum erften male mit urfundlicher Ges 
ſchichtlichkeit erforfchen und verftehen können, deſto mehr über- 
zeugt man fi, daß wir hier mit einem uralten Gottesbes 
wußtfein zu thun haben, welches früh erftarrte, aber dann als 
äußere Gefittung, fogenannte Civiliſation, nody lange fort- 
lebt, und in Aeußerlichkeiten und Nebenſachen fogar gefchicht- 
liche Ausbildung erhält. Das Weltgefchichtlidhe dabei bleibt 
immer vor allem die Anfchauung, aus welcher das Ganze hervors 
gegangen if. Damit verglichen, find felbft fo merfwürdige 
Ereignifie, wie die Abfegung des uralten Gottes von Nord⸗ 
ägypten und PBaläftina, des Set oder Seth, nur von unters 
georbneter Bedeutung. Es iſt aber doch immer eine benf- 
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würbige Thatſache, daß wir jebt urfundlid, wiffen, wie der 
Typhon der Griechen — denn das tft, nad) den Infchriften, 
Set — bis zum 13. Jahrhunderte vor Chriftus ein großer, 
allgemein verehrter Gott von ganz Aegypten war, welcher 
den Herrichern der achtzehnten und neunzehnten Dynaftie 
die Zeichen von Leben und Macht austheilt. Der glorreichfte 
Herrfcher der letztern, Sethos, hat feinen Namen von ihm. 
Dann aber wird er im Laufe der zwanzigften Dynaftie plöß- 
ih als böfer Damon behandelt, und fein Bild und Name 
auf allen nur erreichbaren Denktmälern und Snfchriften vers 
tigt. Der befannte Typhonmythus, welchen Plutard) in fel- 
nem gelehrten (durch die treffliche Ausgabe Partheys fo zu⸗ 
gänglich und anziehend gewordenen) Buche von Oſiris und 
Hs ausführlich vorträgt, ift alfo nur eine Wahrheit für die 
fpätere Zeit. Zu Mofes Tagen herrfchte Set in vollem Glanze. 
Man könnte glauben, der blutige Einfall der ſemitiſchen Seth- 
verehrer, welche gleichzeitig mit dem Auszuge der Jiraeliten 
nad) Arabien (1320) ſich des Landes bemächtigten und 13 Jahre 
bort blieben, fei die Veranlaſſung jener Abſetzung geweſen. 
Die Denfmäler beftätigen dieſes jedoch nicht, wie andermärts 
nachgewieſen ift. Der ägyptiiche Mythus von Iyphon wußte 
aber, Set fei mit den Feinden Aegyptens geflohen, reitend 
auf einem grauen Eſel (dem uralten Symbol Sets in Ae⸗ 
gupten), und jeden fiebenten Tag ruhend: dann habe er zwei 
Söhne gezeugt, Paläftinus und Judaͤus. Das Umfchlagen 
bes Begriffes dieſes zeugungsfräftigen Gottes aus einem 
mächtigen Segendbringer in einen feindlichen Zerftörer, ſcheint 
aljo Doch erft die Wirfung der aflyriichen Eroberung gemefen 
zu fein. Set war der Gott der femitifchen Aſiaten. 

Da Set mit Oſiris, als deflen Bruder, aufs innigfte 
wufammenhängt; fo leidet es Feinen Zweifel, daß auch er 
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fhon zu Menes Zeit, ein uralter Gegenftand der Verehrung 
war. Als Semitengott zeigen ihn die Denfmalinfchriften aus 
den Feldzügen von Ramfed dem Großen, gegen 1380. Aber 
er erfcheint allenthalben bei den Semiten als Hintergrund 
ihres ottesbewußtfeind. So finden wir ihn auch in den 
jetzt durch Chwolſons merkwürdige Unterfuchungen befannt 
und verftändlich gewordenen Weberlieferungen der Nabathäer, 
der Nachkommen der alten Chaldäer. Im letzten Buche von 
„Aegyptens Stelle’ ift nachgewielen, daß der Stammbaum 
des Seth der Genefis, Vaters des Enofch (ded Mannes) urs 
fprünglich als gleichlaufend gedacht werden muß mit dem von 
Elohim, Adams Vater abgeleiteten. 

Wir beichließen die Schilderung des ägnptifchen Gottes⸗ 
bewußtfeins, auch von diefem durch die Wifienfchaft neu ge- 
wonnenen Standpunfte, gern mit dem tiefen und geiftreichen 
Spruche Hegeld, an weldyem ſich allerdings mandjerlei mäfeln 
läßt, der aber Dod) immer eine große Wahrheit ausipricht: 

Die ägyptiſche Sphinx ift nach einem bebeutungsvollen, bewun⸗ 
berungswürbigen Mythus, von einem Griechen getöbtet, unb das 
Räthfel fo gelöft worden: ber Inhalt fei der Menſch, der freie 
fih wiſſende Geiſt. 

Aber wir ſind noch weit davon dieſes Gebiet des 
ſich zum Bewußtſein emporringenden Geiſtes zu betreten. 
Vielmehr müfjen wir erſt in die früheften Anfänge des aſiati— 
chen Gottesbewußtſeins zurüdgehen, deren uralten Nieder: 
flag wir eben betrachtet haben. Dort ift der große Gegen- 
fat zur Zeit der bewußten Entwidelung, während Aegypten 
nur das Mittelalter der Weltgefchichte darftellt. Das jedoch 
haben wir gezeigt: der Aegypter weltgefchichtliched Gottesbe- 
wußtfein ift der Grund ihrer Gefittung und der Schlüffel zum 
Verſtaͤndniß ihrer Entwidelung. 


ll. 


Das Gottesbemußtfein der Zuranier. 


Menn wir auf dem Gebiete ver philofophifchen Sprachkunde 
in allen Zweigen eined Sprachſtammes gewiffe Eigenthüm- 
lihfeiten wiederfinden, welche den Sprachbau beherrfchen, und 
das Ganze von allen andern Spradhbildungen unterfcheiden; 
fo halten wir und für berechtigt, dieſe Eigenthümlichfeiten 
ald Kennzeichen des Stammes aufzuführen und darzuftellen. 

Das Gottesbewußtfein, ald gemeinfame Anfchauung bes 
BVerhältniffes der Menfchen zur Gottheit, hat feinen älteften 
Ausdrud in der Sprade. Die mythologifhen Grundan« 
Ihauungen insbefondere finden ſich ſchon in der Sprache, der 
alumfafjenden Urdichtung des Volkes vorgebilbet. 

Anders allerdings ift e8 mit ber Gottesverehrung. Auf 
ihre Geftaltung haben fo mannichfaltige Kräfte und Umftände 
Einfluß, daß auch ganz fremde Elemente ſich eindrängen oder 
einfchleihen. Es ift hier viel mehr Hebereinfömmlichfeit, und 
ein großes Feld für Zufälligfeiten. 

Wenn wir jedoch gewiſſe allgemeine, eigenthümliche Auf- 
fafjungen jenes Berhältnifies bei allen und befannten Zweis 
gen eined Stammes finden, welcher nad) den Gefegen ber 
vergleichenden Sprachwiflenfchaft ſich als eine gejchichtliche 
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Einheit ausweilt; fo Dürfen wir wol mit Sicherheit biefe 
Bemeinfchaft ald eine Folge der urfprünglichen Einheit an- 
fehen, alfo als ererbte Stammeigenthümlichkeit. 

Die zahllofen Gefchlechter und Stämme Oſtaſiens, welche 
an, Semiten, und ganz befonderd an Arier -angrenzend, 
einen fehr großen Theil Mittelafiens, und fat ganz Norp- 
afien und das nördlichite Europa einnehmen, vereinigen in 
ſich die größte Mannidjfaltigfeit von Bildungsftufen. Welche 
unglaubliche Entwidelungsreihe liegt in dem Fortfchritte von 
dem eben aus der Einſilbigkeit auftauchenden Tibetanifchen, 
durch den tatarifhen Turanismus hindurd) zu den feinaus- 
gebildeten türkifchen, finnifhen und magyarifhen Sproffen 
deſſelben Stammes! 

Eben fo ift e8 nun auch hinfichtlich der Eigenthümlichkeit 
in der Aeußerung des Gottesbewußtfeind der Völker, welche 
biefer räumlich am weiteften ausgebreitete Stamm der Denfchheit 
in ſich begreift. Sie lebt theild noch ald Naturreligion bei ihnen 
fort, theils hat fie den gefchichtlich - ethifchen Weltreligionen, dem 
Buddhismus, dem Chriftenthum oder dem Muhammedanismus, 
eine turanifche Form gegeben. Wo wir Turanier finden, begegnen 
wir als Anfhauungsform des Verhältniffes des Menfchen zu 
Gott, ald Zugang zum höhern Bewußtfein, das Bedürfniß fidy 
aus dem gewöhnlichen Leben in einen Zuftand ber Begeifte- 
rung zu verfeben, welcher fi) im höchſten Grade zum Außer: 
fichfein fleigert, zur Ekſtaſe wird. Wir können dieſes wol 
im allgemeinften Sinne mit einem aus dem Buddhismus 
ftammenden indifchen Worte, den Schamanismus nennen. 
Die Mittel fich in diefen efftatifchen Zuftand zu verfegen, find 
höchſt verfchiedenartig, aber immer gehen fie auf phyſiſche 
Erregung des Geiftes, das begeifterte Schauen ift ihr Zweck. 
Dahin führt, wie wir jetzt durch das großartige Werf der 
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Regierung der Bereinigten Staaten urkundlich wiſſen, Die bie 
nahe an den Hungertod führende Entäußerung von aller 
Nahrung bei den.indianifchen (mongolifchen) Stämmen Nord⸗ 
amerifas, um zum Hellfehen zu gelangen. Daflelbe bezwecken 
beraufchende Getränfe,; die Trommel und das Beden und über: 
haupt alle raufchende und beraufchende Muſik (die allgemeine 
Begleitung aller turanifchen Erregungsmittel) und der wirbelnde 
Tanz. Es fol ein höheres Schauen hervorgebracht werben, 
fei es zum Bernehmen des Willens ber Gottheit, oder zum 
Schauen von kommenden Ereignifien. 

Der Turanier fieht in dem Weltall, und in der fittlichen 
Weltordnung durdgängig nicht Stoffe und Erfcheinungen, 
fondern Kräfte und Geifter. Bor dieſen hat er eine Furcht: 
er ift in der Beifterwelt unter ven Menfchen was Hegel im 
niedrigern Sinne vom Thier fagt, die conerete Furcht, näms 
fi vor dem Unfichtbaren. Alles ift ihm vol Geiſter, die 
ihm nachftellen, die er jedoch fiher ift bannen zu Eönnen, 
wenn der Geift mächtig in ihm wird. Deshalb ftrebt er 
danad) fi in einen Zuftand der Erregung zu verfegen, weil 
er im gewöhnlichen Zuftande des befonnenen Dafeins ſich dem 
Einflufje der ihn umgebenden Geifter nicht gewachfen fühlt, und 
leicht dem Zauber des böfen Auges unterliegen fönnte. “Diefer 
Zauber ift der allgemeine Glaube aller Turanier, man Fönnte 
fagen, ihre phufifche Empfindung des Unendlichen. Sie fühlen 
fi) dem Zauber ausgeſetzt und unterworfen: eben jo aber aud) 
zauberfräftig, und die feindlichen Raturfräfte gewinnend oder 
überwältigend. Der Genuß beraufchender Getränfe bietet fid 
hierbei dem niedern, gefunfenen Leben ſehr verführerifch 
dar: die Trunfenheit ift ein turanifched Laſter, wie alles 
Unnatürliche. 

Wo wir alfo Anflängen an dieſes Bedürfniß der Erre⸗ 
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gung und Begeiſterung begegnen, haben wir entweder tura⸗ 
niſche Stämme vor und, oder Elemente, welche denſelben 
verwandt find. So finden wir unter .ven benachbarten 
Sraniern und ihren Abzweigungen den beraufchenden Soma- 
tranf (das Homa) bei den einen geübt, bei den andern 
verboten, aber allen befannt. So die Beidhwörungen und 
Zauberformeln im fpätern Zoroaftrismus und Vedismus. So 
das DOrgiaftifche im alten Dionyfosdienfte: fo ähnliche Züge in 
den italifchen Feiern. Aber bei den Iraniern bilbet der Schamas 
nismus nur das verſchwindende Moment: das arifche Leben, 
welches auf Bejonnenheit gegründet ift, drängt das Element 
der Erregung zurüd: es beſchwört daſſelbe: es lähmt feinen 
Zauber durch den höhern Zauber maßvoller Bildungen des 
befonnenen Lebens, der geordneten Geſetzlichkeit, der Kunft, der 
Wiſſenſchaft. Das ift auch der tieffte Grund des Unterſchiedes 
der Sprachen beider Stämme. 

Der Turanier ift der Bildung keineswegs unzugänglich: 
aber fein ungebuldiger Geift überfpringt die Stufen und mis⸗ 
achtet die Schranken berfelben, als Einzelner oft, ale Nation 
immer. Die erften Stufen des Arismus in Aften und Eu⸗ 
ropa, bie keltiſchen, fchließen fich, wie im Sprachbewußtfein, 
fo auch im Gotteöbewußtfein entfchieven, obwol von einem 
neue Geftalt gewinnenden Mittelpunfte aus, dem vorgerüd- 
teften Zuranismus, dem feinfühlenden und harmonifch ges 
fimmten Finniſchen an. Auch bier ift die Erregung noch mit- 
herrfchendes Element: Caſtrens, felbft eines Turaniers, un« 
beſchreiblich anziehende „Reifebilver unter den Turaniern‘ ges 
ben den Beweis, wie der Glaube an den Zauber, welchen 
man übt ober leidet, durch alle ihre Stämme durchgeht. 

Die Priefter eines folchen Gottesbewußtfeins find natür- 
lich felbR in befonderd hohem Grade erregte Menfchen, und 
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Bermittler der Erregung, fei ed um fie heroorzubringen ober 
um fie zu mildern und zu befänftigen. Alſo nicht fchreibenve 
und lehrende, fondern nur begeifternd redende und anregend 
wirfende Männer. Das gefhichtlihe Wort genügt dem aufs 
geregten Sinne nicht: und doch hat er alte epilche Erinnes 
tungen, bie er treu bewahrt. Lyrik ift oder wird ihm Alles: 
auch was Anſatz zum Drama fein fönnte, bleibt in biejer 
Form. 

Sein politifches Gottesbewußtfein ift nothwendig auf 
einer viel niebrigern Stufe ald das femitifche, gefchmweige 
denn das arifche. Erregung verfammelt um die Bahne des 
Kriegsherrn, Erſchöpfung zerftreut Die zufammengefttömten 
Stänme wieder: über die Stammesverbindung hinaus ift 
Alles nur militärische Zucht: die Herrfchaft ein blutiger Despo⸗ 
tismus, hoͤchſtens durch eine militärifche Ariftofratie gemäßigt. 

Faſſen wir Alles zufammen, fo Eönnen wir fagen, ber 
Turanier ift in Gottedbewußtfein wie in Sprache der noch 
nicht ausgeprägte Arier: wenn wir nicht lieber fagen wollen, ber 
Arier ift der befonnene, ausgeprägte Turanier. Diefem, dem Tu⸗ 
ranier, fehlt nämlich in allen feinen Bildungen daß fefte Gepräge. 
Sein inneres Bewußtfein von Gott und der Welt tft ein fließen- 
bes, es verſchwimmt in der Wirklichkeit: aber einmal erregt, 
wird er der Hammer, weldyer zum Ausprägen wirkt, wo er 
nicht zertrümmert. Yuc von dem Semiten trennt ihn eine 
luft: doch können beide ihn religiös anregen, und ber Arier 
audy überhaupt bilden. Der Muhammedanismus ift ihm 
durch Die Araber eingeimpft: das Ehriftenthum durch die euro- 
päifchen Arier. 

Die turanifhen Stämme find durch ihre geiftig über- 
fegenen Brüder in bie unmwirthbaren Gegenden der Erde ge- 
trieben, und bie meiften von ihnen friften Dort ein kümmer⸗ 
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liches Daſein. Aber fte führen ein ungeftörtes Traumleben, 
und fönnen und werben, auch namentlid im eigentlichen 
Gottesbewußtſein, aufgewedt zu höherm Leben durch den 
Arier, eine weltgeſchichtliche Stelle einnehmen, beſonders als 
Miſchvolk. Die osmanischen Türken, noch mehr die Finnen 
und vor allen die Magyaren beweifen dieſes. 

Die turanifche Stufe Oftaflens werden wir, nad) bem 
Anfange zu, begrenzt finden durch Die dhinefifche oder den Si⸗ 
nismus: nach der neuen Welt bin rühren ihre Spiten an 
die Anfänge des Arismus, das Keltenthum. Die turanifche 
Sprade, felbft in ihren erften Stufen, fest den Sinis⸗ 
mus voraus, und fo auch das eigentlihe Gottesbewußt⸗ 
fein der Turanier dasjenige, welches bei den Chineſen ſich 
feftgefegt hat. Eben fo fegt der Arismus den Turanismus 
voraus. In diefer unmittelbaren Berbindung des aftatifchen 
Turanierd, einerfeits mit dem chineftfchen, andererfeitd mit dem 
arifchen Leben, liegt der Anſpruch diefes Turanismus auf Die, 
wenn auch nur andeutende Betrachtung in einer Darftellung 
der weltgefchichtlihen Reihe. Was in Amerika fi) als pe- 
ruaniſches oder mericanifches Gottesbewußfein zeigt, ift eben 
wie das Gottesbewußtfein Bolynefiend und Afrikas bie jetzt 
nur ein Schatten, eine flumme Trümmer, bei welcher e8 un- 
möglich ift den Berlauf des Entftehens zu unterfcheiden von 
dem des Vergehens, den pathologifchen Prozeß der Berwir- 
rung von dem phoflologifchen der Bildung. Wir glauben, 
daß in allen diefen (mit Ausnahme des verfommenen Berber- 
Semitismus in Nordafrika) fi) ein arifcher Turanismus nie- 
dergefchlagen hat, und wir haben anderwaͤrts unfere Gründe 
dafür gegeben. Allein einer gefchichtlihen Betrachtung find 
jene Erfcheinungen nit fähig, noch weniger einer welt- 
geichichtlihen. Der aſiatiſche Turanismus aber ift eine 
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wirkliche Stufe der geſchichtlichen Entwickelung der Menſchheit: 
er hat eine Geſchichte in ſich, und er zeugt für das Urſpruͤng⸗ 
liche dieſes großen Zweiges der Menſchheit, eben ſowol wie 
für das in ihm fi, offenbarende Gemeinſame, gegenüber dem 
Semitismus, dem Arismus und dem Sinismus. Wir wollen 
deshalb einer andern Methode ihre Berechtigung nicht abftreis 
ten, aber vom Standpunkte der philofophifchen Weltgefchichte 
vermögen wir fie uns nicht klar zu machen. Wir glauben 
nachgewiefen zu haben, daß der Turanismus nicht ein bloßes 
Wort noch auch eine nur Außere Erfcheinung fei, ſondern 
vielmehr eine Thatſache von großer Bedeutung, in weldyer 
fi}, eine weltgefchichtliche Idee darſtellt. Das Element ber 
Erregung hat fein Recht beim erften freiern Durchbruche des 
Gottesbewußtfeins, und in feinen hellſten Momenten ftrebt 
ed zum befonnenen Geiſtesleben und zum fittlichen Maße. 
Es findet ſich allenthalben beim Anfange einer neuen reli- 
giöfen Weltanfhauung: aber nur die Religion des befonne- 
nen Geifted vermag ed zu läutern. Alles Diefes ift nun fchon 
in der Sprache der Turanier vorgebildet, dem älteften Er- 
zeugnifle des in die Entwidelung eingehenden Geiſtes. Der 
ganze Turanismus aber hat feine organifche Grundlage in 
der Urbildung, dem Sinismus, zu deffen Betrachtung wir 
übergehn. 


Das Gottesbewußtfein der Chinefen, oder der 
Sinismus. 


A. Die allgemeine hinefifhe Weltanfhauung. 


Une Erfcheinungen Oftaflend und Rordeuropas, welche wir 
. bisher betrachtet, bewegen fih in Dem, was wir im Gegenſatz 
zur Urwelt die neue Menfchheit nennen fönnen. Sie find 
die unmittelbaren Borftufen des Arifchen, wie der Chamis⸗ 
mus der Aegypter fih ald die in Afrika ftarr gewordene 
Mumie des Urfemitismus ausweift. Aber der EChamismus 
geht noch bis in das Ende der Urmwelt hinein: er hat fidh, 
wie namentlih auch aus Sprade und Religion hervorgeht, 
von Weſtaſien abgezweigt vor jener großen Stataftrophe, welche 
die Geftalt der Länder um das Kaspiſche Meer, öftlid) zum 
Altai, links zum Kaufafus ummwandelte. Die Yegypter find 
ein vorflutige8 Volk: von den Turaniern find dieſes höchftens 
nur die erften Anfänge. 

Aber das eigentliche Urvolk des alten Heimatlandes hat 
ſich im Außerften DOftaften felbit feftgefett und bis zum jeßigen 
Tage erhalten: das zahlreichfte Volf der Welt, das ältefte in 
der Geſchichte. Wie das chinefifhe Neih etwa ein Drit⸗ 
theil, fo begreift der eigentliche, durch die Sprache gefenn- 
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zeichnete Sinismus ein Viertheil aller Menſchen der Erde. 
Seine Sprache iſt das unwiderlegliche Zeugniß für die Ur⸗ 
ſprünglichkeit dieſer einzigen Stellung. Was von ſeinem 
Gottesbewußtſein ſich als urſpruͤnglich erweiſt, iſt deshalb welt⸗ 
geſchichtlich, äußerlich und innerlich. Es iſt der ungetheilt 
hervorbrechende Weltſtrom der Geſchichte, nicht ein See. 
Diejenigen Schriftſteller, welche die Betrachtung des 
Sinismus mit Confucius, dem Zeitgenoſſen Buddhas und 
Solons, beginnen, ſind ſolchen etwa zu vergleichen, welche 
das hebraͤiſche Schriftthum mit dem Buche des Predigers 
(Koheleth) aus der perſiſchen Zeit kurz vor Alexander anfan⸗ 
gen wollten, um nicht zu fagen mit dem Talmud. Confucius 
ift nicht der religiöje Prophet des alten Chinas, fondern das 
philofophifche Mundſtück des neueſten. Das alte war fehon 
erftarrt, als faft 2000 Jahre vor Chriftus in Yü dem 
Großen die erfte wahrhaft gefhichtlihe und mit Sicherheit 
chronologiſch beftimmbare Perfönlichfeit als Volksretter und 
Kaifer auftritt. Es war erftarrt in Sprache, in Schrift, in 
Berfaffung, in Sitte. Die chinefiiche Förmlichkeit iſt ſchon 
allenthalben. Confucius ift ein großer und edler Mann, und 
Guͤtzlaffs Verkennung in feinem übrigend höchft ſchatzens⸗ 
werthen Gefchichtswerfe ift beider unwürdig. Diefer Eine 
Mann nun, Gonfucius, fammelte, mit wunderbarem Takte 
und edelfter Baterlandsliebe, alle Trümmer der alten Ur- 
funden und Erinnerungen feines zertretenen Volkes. Die 
heiligen Bücher (Sing) find fein Werk, infofern er fie 
durch feine Sammlung vor dem Untergange rettete, aber nicht 
feine Erfindung. Es find jetzt Bruchftüde der alten Zeit, und 
waren es audy wol ſchon damals. Unverftanden in Dem was fie 
vorausfeßen, bilden fie doch eigentlich den Gegenftand feines 
redlichen Glaubens. „Der Himmel” (Tien), die Bezeichnung 
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der Gottheit, d. h. der im Sternenfreife am erhabenften abge: 
fpiegelten göttlichen Weltorbnung, ift in Confucius Geifte aller: 
dings mehr ald Das, was jenes Wort den Europäern des 
18. Sahrhunderts war: es ift ihm nicht eine Revensart ohne 
Sinn, nur die Geſammtheit der Weltförper. Diefe Ge- 
fammtheit hat jedoch auch ihm mit unferm Geifte und unſe⸗ 
rer Seele nicht zu thun, wenngleich vielleicht mit dem Kör- 
per und den daran hängenden Gefchiden. „Geiſt“ (Schin) 
ift nichts Weſenhaftes jenfeitö der Bezeichnung der Geliter ober 
Schatten der Ahnen, welchen jeder gute Chinefe Opfer der Vereh⸗ 
rung und des Dankes barbringt. Aber was ift Geift? Die Kraft 
"des Stoffes? Was der Stoff? Erzeugniß zweier Urftoffe! Das, 
und was fonft noch durch Sitte oder Gebot verorbnet fein 
mag, zu verehren, ift Volfsreligion. Der Weife fucht zu erken⸗ 
nen und zu thun, was gut und recht ift: das ift feine Res 
ligion. Das Gewiffen ift wie die Duelle, fo die befte Bes 
wahrerin des lebendigen Gottesbewußtfeinds, und das Ewige, 
die nothwendige Vorausfegung des Endlichen: das beweiſt 
die Gedanfenlofigfeit des chineſiſchen Verſtandesſyſtems. 

Dieje geiftlofe Anfchauung vermochte der vier bis fünf Jahr⸗ 
hunderte fpäter in China eingebrungene Buddhismus bei den 
Gebildeten nicht zu verdrängen: fie tft bis auf den heutigen 
Tag die anerfannte Religion der Gelehrten und Gebildeten: 
au die jezige Mandſchu⸗Herrſchaft hat Feine Aenderung _ 
hervorgebracht: vielmehr betet der Kaifer“in dem Tempel, 
welcher dem Andenken des Confucius geweiht if. Bonze, 
d. 5. Priefter des Buddha (Fo, verborben aus Fo⸗to), ift 
ein Rame der Verachtung. Auch ift nirgends der Buddhis⸗ 
mus geiftlofer und unwirkſamer ald in China. 

War aber diefe Anfchauung auch die der Vorzeit?! War 
fie die der alten Bücher, welche Eonfucius fammelte? Nicht 
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fo entfchieden: aber fie iſt daraus folgerecht abgezogen, mit 
Apftreifen der fombolifchen Andeutungen alles Höhern. Hören 
wir die Ausſagen diefer heiligen Schriften felbft in einigen 
bezeichnenden Stellen. 

Das volfsmäßige Zeugniß diefer Bücher, welches bie 
auf 400 Jahre vor Confucius hinuntergeht, liefert das hei⸗ 
lige Liederbuch, oder der Schi-King. Obwol wir von dem 
Terte noch Feine europäifche Ausgabe und philologiſche Er- 
Härung diefer merfwürdigen Sammlung befigen, fo verdient 
do die mit danfendwerther Fürſorge 1830 von Julius Mohl 
herausgegebene lateinifche Ueberfegung bed ehemaligen Sefuis 
ten⸗Miſſionars, Bater Lacharme, vollkommenes Bertrauen, und 
ift auch troß der entftellenden Drudfehler und der Unzuläng- 
lihfeit der Erläuterungen verftändlih. Unſer gelehrter Dich⸗ 
ter, Rüdert, hat diefe Lieder aus dem Lateinifchen, geiftreich 
wie immer, jedoch allerdings fehr frei ind Deutſche über- 
tragen (1833). Auch I. Eramerd etwas ftrengere Ueber⸗ 
tragung (1844) hat ihre Verdienſte. Wir werben einige 
fhlagende Stellen über das cyinefifche Gottesbewußtfein theils 
aus der Iateinifchen Meberfegung, theild nad) jenen Berbeut- 
fhungen vorlegen. *) 

Zum Berftändniffe des Folgenden genügt zu wiflen, daß 
im Sabre 1050 v. Chr. (nah der amtlichen, aber uns 
richtigen Annahme 1122) Wen-Wang, nad) Yü die größte Pers 
fönlichkeit der Kaifergefchichte, nur Fein fo ftarfer und Fräftiger 
Herrfcher, den legten Sproffen des entarteten Königshauſes Yüs 
vom Throne flürzte und dadurch das Land von unfäglichem 
Elende, den Thron von fhmählicher Schande befreite. Sein 
Sohn Tſching (als König alfo Tfching- Wang), war nod 


*) ©, Anhang, Anm. 1. 


48 
ein Kind, als Wen ſtarb. Der Bruder des Gründers der 
Tſcheu⸗Dynaſtie, Tſcheü⸗kong, übernahm die Regentſchaft, 
als Vormund ſeines Neffen, des Thronerben. Er iſt ſo 
durchaus der leitende Geiſt der ganzen Zeit, wie wir auch 
beim I⸗King ſehen werden, daß wir auch das im heiligen 


Liederbuche aufbewahrte Yürftengebet feines Muͤndels ihm 
werben beilegen müflen (Rüdert, ©. 336). 


Gebet des unmündigen Katferd Tſching⸗Wang, Sohnes von 
Wen: Wang. 


Des Himmels Leitung ift verborgen, 

fein Rath ift Hoch und munberbar, 
Wen⸗Wang, entrüdt ben irbfchen Sorgen, 
vom Himmel nieder blidt er Kar. 

Er blick an jedem Morgen 

ins Herz mir immerbar. 


D daß des Ahnherrn Gunſt mir bliebe! 
Daß mir fein Beifpiel leuchte vor, 

baß feine Weisheit, feine Liebe 

nicht unter mir fein Reich verlor; 

O daß durch mich es triebe 

zu hohem Flor empor! 

Alles fehr ſchön und edel! Aber iſt's wirklich mehr ale 
fhöne Redensart, was den philofophifchen Sinn betrifft? 
Und wenn ed mehr ift, entfpricht dem Bewußtſein des lebens⸗ 
fräftigen Geifted in den Ahnen ein Glaube an die Lebens 
kraft defielben Geiftes in der Schöpfung und in der Seele 
als des Unendlichen, Ewigen? 

Hören wir andere Stimmen von dieſen Zeitgenoflen 
Davids! 

In einem gefchichtlichen Liede über die Könige der vor⸗ 
hergehenden Dynaftie, Schang, heißt es (Schi⸗King, IV, 3. 
Ode 4, ©. 216 fg.): 
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„Des oberften Herrſchers [Schangsti] *) Befehle zu überfchreiten 
achteten für Frevel jene Fürſten: Things Tang warb geboren 
in ber glüdlichfien Zeit. Seine Srömmigfeit leuchtete jeden Tag 
"Härler empor zum Himmel: und ba er ben oberflen Herrſcher 
(Schangsti) mit höchfler Frömmigkeit verehrte, fo machte Er, der 
oberfie Herrfcher, ihn zum Seren der neuen Landfchaften und zum 
Lchrer bes Lebens. ‘' 


Hier ift offenbar die fittliche Weltordnung, der Kosmos, 
ald das Bewegende im Gefchide der Völker und Menfchen 
gedacht. Es ift nicht der phyſiſche Himmel, fondern der ethi- 
fehe, welcher die Welt lenkt. Es braucht auch gar nicht den 
Ehinefen ein Bekenntniß des Glaubens an einen „perſoͤn⸗ 
lichen Gott” abgenöthigt zu werden, um fie von dem Bor- 
wurfe einer ganz materiellen Anficyt zu befreien. Denn Die⸗ 
jenigen, welche von einem perfönlichen Gott fprechen, reben 
oft fo von ihm, daß ein fehr niedriged und unwürdiges Got- 
tesbewußtfein zu Tage fommt. Aber ein bewußter Gott muß 
es fein, und fein Bemwußtfein muß unferm Gottesberuußtfein 
entfprechen. Iſt diefes der Ball?! Schwerlih! Der Herr 
fher ift das in der Weltorbnung feftgefepte Geſchick: der 
Menſch naht ihm nur durdy Verehrung feiner Gebote, fo 
wie dem Geiſte durd) die dem Geifte der Vorfahren bewieſene 
Ehrfurcht. 

In dieſem Sinne allein regiert allerdings Gott die Welt. 
So heißt ed in einem von Rüdert überfegten Liede aus jener 
Sammlung (S. 307 fg.): 

Bürftenfpiegel. 
D wie furdtbar, wie erhaben fchreitet 
das Gericht des höchflen Himmelsherrn 


übern Kreis ber Welten, und verbreitet, 
wo es auftritt, Schredeen nah und fern. 


*) ©. Anhang, Anm. 2. 
Bunfen, Gott in der Befchichte. II. 4 
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Herrlich hebt ale wie ein Gtein 

hier ſich, auf fein Winfen, 

ein Geſchlecht, um hoch zu blinfen, 

und daun plöglich wie ein Stein zu finfen. 


Wirklich werden biefem Leiter der Gefchide, diefem Rich⸗ 
ter der Menfchen, dem Weltorbner, die Geifter der von hier 
geſchiedenen Frommen zur Seite geftellt. So fingt dem un- 
mündigen IThronerben des großen Wen- Wang jener weile 
Bormund (Rüdert, ©. 266): 

Im Himmel wohnt WensWang von Glanz umgeben, 
Deß Tugend einft ben Weg zum Throne fand: 

mag er hinauf, mag er hinunter ſchweben, 

er fleht zur rechten und zur linfen Hand 

des höchften Herrn der Welten, ber im Leben 

das Haupt ihm mit bem höchſten Schmud nmwanb, 
und nun ihn hat zum Schußgeifl auserfchen, 

bem Reich, bas er gegründet, vorzuftehen. 

Aber ift dieſes philofophifch, religiös im höhern Sinne 
gemeint? Wird etwa gedacht, daß die hingefchievenen Gei⸗ 
fer der Guten die Menfchenwelt regieren, vermöge des gött« 
lichen Lebens, in welches fie eingegangen find? Ober nur 
etwas der Art, wie wenn wir fagen: der Geift eines 
großen Mannes wirfe in feinen Enfeln? Iſt's doch nur 
ſtarres Geſchick aus des Stoffes Bewegung hervorgehend? 
Rad) den Zeugnifien jener Sammlung muß nun der Unfchuls 
bige oft mit leiden für den Schuldigen: das find die ſchweren 
Zeiten, wo die Unerforfchlichkeit des Schickſals und quält und 
brüft. So heißt ed in einem von Rüdert (S. 222) über- 
jebten Liebe: 

Der Grund des Uebels. 


D Himmel, deſſen Hoheit nnerfchwinglid) 
it tem Gedanken, wie fannft auf unfre Weh’n, 
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bu befien Rathſchluß uns iſt undurchdringlich, 
kanuſt du herab anf unfern Sammer jehn! 

Du laͤſſeſt, Furchtbarer, unmwieberbringlich 

und unverſchuldet uns zu Grunde gehn. 

Du raͤchſt gegen uns bie droh'nden Schrecken: 
ih prüf, und Fann nicht unfre Schuld entdecken. 
Der Unglüdfeligfeiten Grund und Quelle 

ift daß der König Schlechten leiht fein Obr..... 
(Folgt ausführlich das alte Lieb aller Zeiten.) 


So die Klage des Dichters! Wenden wir und zu dem aͤltern, 
ernſten Schu⸗King. Tang in ſeiner Anſprache nach dem Siege 
über Hia (1539 v. Chr., nach der gewoͤhnlichen Annahme 1765) 
fagt (Medhurſt, S. 138 fg.): 

„Des Himmels Fürforge, welche den Guten fegnet und den Bö⸗ 
fen flraft, Hat Unglüd gebracht über Hia, um befien Unrecht Fund 
zu madien . . . . Und nun Bat ber hohe Himmel die @eringen 
wirklich befchüßt, während ber große Mebelthäter geflohen if und 
fih unterworfen hat. Des Himmels Entſcheidungen find unfehl: 
bar. Die Zehntaufende bes Volks find aufgefproßt und blühen mit 
Mat wie Pflenzensund Bäume.‘ 


Die Welt wird regiert, wie auf der Erde die Völker: 
die Könige verfchulden, die Völker buͤßen. So ift dad Ge⸗ 
ſchik. Hören wir die Berzweiflung bes alten Sängers 
(Rüdert, S. 212 fg.): 


Allgemeine Verſchuldung. 


Das Blau der Langmuth und Geduld 

ift über uns dem Himmel ausgegangen; 

er gießt herab auf unfre Schuld 

ben Tod, und mehr als Tod, vorm Tob das Bangen. 
Wer darf ben Himmel drum belangen? 


Bom Throne wird uns feine Huld; 

wie fönnen wir vom Himmel fie verlangen? 
Der Himmel trennt”in feinem Groll 

nicht den Gerechten von bem Ungerechten ; 
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Unſchnld'ge flieht ex ſchuldenvoll, 

um fie zu firafen gleich ben ſünd'gen Knechten. 
Wir find nur befier als bie fchlechten, 

doch ift nicht einer was er foll, 

und feiner barf mit feinem Unglüd rechten. 


Das ift der Troft des Stoikers: aber ald Philofophie 
ift e8 eine Bankbruch⸗ Erklärung! Mit dem Unfterbligfeitöglaus 
ben iſt's aud nicht anders. Confucius fand nichts davon 
weder in feinen Büchern noch in feinem Geiſte. „Ich Eenne 
noch nicht das Leben, wie folte ich den Tod fennen?” war 
feine bebeutfame Antwort, und ein fpäterer fpiritualiftifcher 
Philofoph weiß aucd aus den heiligen Büchern feinen Vers 
dafür anzuführen, von Confucius aber nichts als den ruͤhrenden 
Ausſpruch: „Wer am Morgen die Lehre hört und am Abend 
ftirbt, der hat genug.” Eben fo ausweichend, alfo verneinend, 
äußerte ſich Confucius über die Frage eined vornehmen from- 
men Mannes, welcher von ihm zu erfahren wünfchte, ob Die 
von ihm treu verehrten Ahnen aud etwas davon müßten. 
Seine Antwort wird fo berichtet. *) 


„Es geht nicht füglich an, daß ich mich über dieſe Frage beftimmt 
erfläre. Wenn ich fagte, daß die Ahnen für die ihnen erwiefes 
nen Ehren empfänglich find, daß fie fehen und hören, und wiflen, 
was auf ber Erbe vorgeht, fo wäre zu beforgen, daß bie von 
Eindlicher Liebe erfüllten Seelen die Sorge für ihr eigenes Leben 
vernachläfiigen, um fich Denen ganz zu weihen, von denen fie es 
erhalten Haben und ihnen in der andern Welt fo zu birnen, wie 
fie es in ber gegenwärtigen gethan haben. Wenn ich im Gegen: 
theil fagte, daß die Todten nicht willen, was bie Lebenden thun, 
fo wäre zu beforgen, daß man bie Pflichten der kindlichen Liebe 
vernachläffige und fich ſelbſtſüchtig auf fich ſelbſt zurückziehe und fo 
bie heiligen Banben zerreiße, welche ein Geſchlecht an das andere 
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Inäpfen. Wahre fort, mein Thenrer, beinen Borfahren bie fchuls 
bigen Ehren zu erweifen, handle fo, als wenn bu fie zu Zeugen 
aller deiner Handlungen Hättefl, und fuche nicht mehr barüber 
zu erfahren.” 

Anders ift es in allen heiligen Büchern, wenn wir in 
die Wirflichfeit gehen. Gottes Stimme, bie wahre Himmels» 
Stimme, ift des Volkes Stimme. So heißt es in einem 
jener älteften fünf Gefänge aus der Dynaftie Schang, der 
einzigen, welche Confucius noch vorfand, von den, gegen 
800 v. Chr. durch Tai⸗kong gefammelten Zwölf Liedern ber 
Vorzeit (Schi King, IV, 3, ©. 218): 

Des Himmels Befehl, bes Himmels Wille wirb fund: 
verehret das Bolf! 

Thut der König nichts Böfes, handelt er nicht unbebacht, 
ergibt er ſich nicht träger Unthätigfeit, 

dann ift der Himmel mild dem Reich, 

dann überhäuft er e6 mit Segen. 


Am ausführlichften iſt aber der Schu= Sing felbft. Hier 
heißt es (S. 34, in der engl. Ausg. ©. 63 fg.): 


„Des Himmels Auffaffung und Urtheil vernimmt man (offenbart fich) 
buch unfers Volkes Auffaflung und Urtheil. Des Himmels 
Billigung und Mishilligung (wird erfannt) durch unfers Bolfes 
Billigung und Misbilligung. Eine innige Beziehung befteht zwis 
fen ber obern und untern Welt. D wie forgfältig follten Die 
fein, welche über Läuder regieren !’' 


Aber aucd, eine echt gefchichtliche Rede der noch nicht Ges 
fchichte gewordenen Gegenwart, dem Berfaffer durch Guͤtzlaff 
mitgetheilt, verdient eine Stelle in ber Darftellung des cine 
fiſchen Gottesbewußtfeind. Als der Kaifer von Ehina nad 
dem Frieden von Nanfing 1845 ſich veranlaßt glaubte, der 
Ausführung des Artikels des Friedenfchluffes feine Genehmi⸗ 
gung nicht zu ertheilen, nach welchem die Tatarenfladt Kan⸗ 
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tons den Fremden geöffnet werben ſollte, begründete er dieſe 
Verweigerung durch jenen großen Ausſpruch der heiligen 
Bücher. „Des Volkes Stimme, Gottes Stimme“, hallte es 
bald wider im ganzen Reiche. Der Spruch der heiligen 
Bücher (ſagten die patriotiſchen Chineſen Guͤtzlaff, als jene Ver⸗ 
ordnung angeſchlagen war und allenthalben beſprochen wurde) 
iſt uns wohl bekannt; es iſt unſer Loſungswort: aber das 
war uns neu, daß der Mandſchukaiſer ſich auf dieſes heilige 
Schriftwort öffentlich berief, welches gegen ihn zeugt. 
Wodurch nun wird das Volf dem Könige der Dolmet- 
icher des himmlischen Willens? Durch die Vernunft: Denn 
nach Vernunft verfügt der Himmel, der Bernunft lauſcht das 
Volk. Seine Stimme ift alfo Gotte8 Stimme, weil die innere 
Stimme dem Bolfe fagt, was Recht und Unrecht ift, und 
weil das Volf in China wie anderwärtd glaubt, was 
aller Weisheit Anfang und Ende ift, daß die Geſetze ber 
fittlichen Weltorpnung dem allgemeinen Gewiſſen entfprechen. 
Bon diefer Weisheit find alle heiligen Bücher der Chinefen, 
und alle ihre philofophifchen Schriften voll, .daß nämlid dem 
Weltall Vernunft einwohne, daß aber nur der Gute fie ver- 
nehme, welcher feine Vernunft und nicht feine Leidenfchaften 
Hören will, der das Gute thut und nicht der Selbſtſucht fröhnt. 
So fingt mit wahrer Boefte einer jener Welfen aus der Zeit 
bald nad Wen-Wang (Schi-King, II, 2, ©. 168) woͤrtlich: 


Der Himmel lehrt uns ohne alle Mühe. 

Wie leicht es ift, daß zwei Schalmeien flimmen..... 
wie leicht barreichet ausgeflredite Hand, 

fo lenkt der Himmel leicht die Menfchenfeelen : 
mühlos er’s thut, erzieht uns ohne Mühe. 

Jedoch zum Böfen iſt ber Menfch geneigt: 

Du neige drum dich nicht dem DBöfen zu, _ 

das Böfe in bir laß nicht Herrfchen. 
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Nicht äußere Zeichen follen wir fragen, fondern ben 
Berftändigen hören. So lehrt in jener Sammlung ein weis 
fer Mann, der in böfen Zeiten lebte, wo das Gegentheil ges 
ſchah (Schi- King, II, 5, ©. 105): 

Shildfröte machen wir uns zum Wahrzeichen: 
D Schande! Keine Antwort gibt Schildfrdte. 
Gar viele find die Rath uns geben wollen, 
unausführbar ift, was fie une rathen. 

Wie Wanderer find fie, die flatt fortzumanbeln, 
mit Reden ihre Zeit verlieren: Thoren, 

die nimmermehr ans Ziel gelangen werben. 

Alles Dieſes beweift allerdings nichts als die volfdmäßige 
Anficht jener für China verhältnigmäßig fpäten Blütezeit des 
Schriftihums, auf welche Confucius mit Ehrfurdt und Liebe 
zurückſah. Aber eine weitere Forſchung lehrt und, Daß jene 
Spruchweisheit nur der Ausläufer ift einer feltfamen, auf 
geheimnißvolle Zeichen gegründeten ethiſchen Philofophie. Der 
Zürft, welcher Retter des Landes wurde, als die Tyrannei 
bed Iegten Könige aus dem Haufe des großen und guten 
Yu das Volk zur Verzweiflung brachte, der weife Wen- 
Wang, Davids Zeitgenoffe, verfaßte in dem Jahrzehnd, 
welches feiner Erhebung vorherging, ein räthielhaftes Buch, 
welches den neueflen Theil des alteſten der heiligen Bücher 
der Ehinefen bildet. Bis dahin beftand der J⸗King, ober 
das heilige Buch von den Zwei (zwei Prinzipien, Urfräften) 
aus geheimnißvollen Zeichen, weldhe ven Zwed hatten, die 
Entftehung und den Lauf der fichtbaren Welt aud dem Zus 
fammenwirfen des Hellen und Dunfeln (Yang und In) 
zur Anſchauung zu bringen. Diefe beiden Prinzipien werben 
dargeftellt durch Himmel und Erde, dad Obere und das Untere, 
und daran werden arithmetifche Tafeln und Ausführungen 
gefnüpft. Jene Anfänge mathematiſch-bildlicher Phyfiologie 
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fallen in eine chronologiſch noch nicht beftimmbare Zeit: denn 
Fo⸗-hi, der Kaiſer, weldyem fie glaubhaft zugefchrieben werben, tft 
unbeftimmbar älter ald Hoangsti, welcher gegen 2500 zu feben 
fein wird. Wir Fönnen jedoch diefe phyſiologiſche Zeichenphilos 
fophie gegen oder vor 3000 v. Ehr. ſetzen, und es läßt ſich 
darthun, daß Fo⸗his Philofophie felbft nichts iſt als eine 
übereinfömmliche realiftifche Ausführung der uralten Ans 
fhauung der harmonifchen Wechfelwirfung zweier Urfräfte. 
Andere Nationen haben dafür hohe ideale Gegenfähe gefucht, 
ja auch früh ſchon den höchſten Gegenfa ald Sein und 
Werden, oder ald Sein und Nicdhtfein, oder ald Sein und 
Denken geahnet. Die Chinefen dagegen haben ſich in jener 
Zeit befonderheitlicher Ausprägung ihres Denfens, welche wir 
mit Fo⸗hi bezeichnen können, durchaus realiftifch gewandt, 
und.biefer Realismus würbe ohne den Glauben an die Ur- 
fprünglichfeit des Perfönlichen im Menfchen glei anfangs 
in den Schlamm des Materialismusd herabgefunfen fein. Ale 
nun im 11. Sahrhundert vor unferer Zeitrechnung jener 
weife und edle Fürft der phyſiologiſch⸗ mathematifchen Zeichen- 
grübelei bereitd eine ethifche Ausführung und Wendung gab, 
verftand man nichts mehr von der Grundanfchauung, von 
welcher Die berühmten Acht Zeichen jenes Königs der Urzeit, 
Fo⸗hi, nur ein ſchwacher Schatten find. Denn ſie find nach⸗ 
weislich felbft fchon Trümmer einer phyſiſch⸗metaphyſiſchen 
Weltihauung.*) Uebrigens ift der I-King mit Wen⸗Wangs 
Betrachtungen das einzige heilige Buch, welches, bei ber Ber- 
nichtung der alten Urkunden einige Jahrhunderte nach Con⸗ 
fucius verfhont ward: ohne Zweifel, weil es mit der Zeichens 
magie des Bolfes zu eng zufammenhing. 


) ©. Anbang, Anm. 4. 
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Kurz wir fommen bei den Chinefen nie ganz über eine 
hoͤchſt unvollfommene Philofophie hinaus. Fo⸗his Zeichens 
pbilofophie ift Das, was bei den weltgefchichtlihen Bildungs» 
völfern Eosmogonifhe Mythologie ift: Wen⸗Wangs ethifche 
Ausfprüche find politifche Räthfel: Confucius Eommentar ift ein 
fchlechtes Seitenftüd zu den Sittenfprüchen des nadı = folonis 
fhen Zeitalterd der Griechen. Das urfprüngliche Gottes- 
bewußtfein der Chinefen koͤnnen wir nur noch aus der Sprach⸗ 
bildung ahnen, und aus der Natur des uralten Todtendien- 
fies, oder ber Verehrung der Geijter der Vorfahren. 

Die Anfchauung der Welt als eines nicht allein phufifchen, 
fondern auch fittlihen Kosmos, der im Himmel fidy am herr- 
lichften fpiegelt, das ift der Grundgedanke dieſes Alteften Got- 
tesbewußtfeind. Das Göttliche ald das Bewußte, gewöhnlich 
Berfönlichkeit genannt, Fonnte alfo von den Chinefen nur 
im Menſchen gefucht werden: aber wo gibt e8 Gott, alfo 
wahre Perfönlichfeit, im rivilifirten Despotenftante? Die goͤtt⸗ 
liche Borfehung fol fich offenbaren in den Gefchiden der Ger 
meinde des Bolfes: aber wo ift Die Gemeinde? So bleibt 
der Gottesbegriff ein „ungefchiedener: es gibt keinen Sohn, 
und alfo auch eben jo wenig einen Bater, und folglich auch 
feinen Geift. 

Das Weltgeichichtlihe in diefem eigentlichen Gottesbe⸗ 
wußtfein ift eben die unbedingte Ungefchiedenheit des Gottes⸗ 
begriff. Es ift nichts was eine Entwidelung im eigent⸗ 
lichen Sinne hervorbringt: der Lebenspunft liegt hier in dem 
treuen Sefthalten der Ericheinungen als eined georbneten 
Ganzen. Das chinefiihe Gottesbewußtjein ift nicht das urs 
fprängliche der Menfchheit: es iſt die todte Ruine deſſelben. 
Geblieben ift das Bewußtfein der Einheit des Kosmos 
und der unverbrüchlichen Gefege des menſchlichen Dafeins: 
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aber e8 fehlt der Glaube an Gott, an den bewußten 
Geift im Weltall, wie im Menſchen. Schon die chinefifche 
Sprache ift aus einer einfeitig realiftifchen Auffaflung des Ur- 
Weltbewußtſeins hervorgegangen. Jede Einheit des Lautes 
(Site) ift ein Wort: jeded der etwa 300 Worte drüdt ein 
bildlich darzuftellendes, rein ftoffliched Ding aus. Der Geift, 
der Gedanke felbft, das Sebende, hat durchaus feinen Ausbrud. 
Es ift die bewußtlofe Subftanz, welche in Begriff aufgefaßt und 
als Wort ausgeiprochen wird. Wie das Bewußtfein der Darftel- 
barkeit des Lautes der Worte fehlt, aus welchem allen andern 
Bölfern das Alphabet hervorgeht; fo das Bewußtiein des 
Geiſtes, weldyer durch jenen Laut fein Verhaͤltniß zu den 
Eigenfchaften der Dinge fund gibt. 

Diefe Auffaffung fest, um moͤglich zu fein und zu ent- 
fiehen, den Geift voraus: aber fie ift fid) des Geiſtes nicht 
bewußt. Das was wir gewöhnlich Gefchichte nennen, ift nun 
gerade die Entwidelung diefes Bewußtſeins. Dem Chinefifchen 
gegenüber ift alfo alles Andere in der Geſchichte des Gottesbe⸗ 
wußtſeins der Menjchheit Neue Gefchichte. Der Gegenſatz ift un: 
bedingt. Er ift in der menfchlichen Entwidelung was in der 
Natur der Gegenſatz des Unorganifchen zu dem DOrganifchen 
ift, nämlich der Gegenfap bes Bewußtlofen zu dem Be- 
wußten. 

Aus der hinefifchen Bildungsftufe hat fi allmälig Das 
bewußte Menfchheitliche entwidelt: nämlich durch ihre Zer- 
ftörung. Die Urwelt des Geiftes loͤſt fi auf, wie im Laufe 
der Myriaden von Jahrtaufenden fi) dad verwitterte Urge- 
ftein aufgelöft hat, um unfern Fruchtboden bilden zu helfen. 
Das Unorganifche bildet nicht organifches Leben, aber es ift 
die Bedingung dieſes Lebens in der Entwidelung. 

Für jenen erften Theil der Neuen Gefchichte, welchen wir 
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gewöhnlich Alte Gefchichte nennen, ift das chinefifche Welt⸗ 
und Gottedbewußtfein in Sprache, Religion und Philofophie 
der dunkle Hintergrund. Wir werden es ald verſchwindendes 
Element in den oflafiatifchen Bildungen des weltgefchichtlichen 
Bewußtfeins erfennen. 

Nur Ein Zeugniß des Glaubens an den Geift ift bei 
den GEhinefen zu finden, und das hat alle Iahrtaufende 
und ihre Religionsfufteme überlebt: Der Todtendienſt. Bei 
den Turaniern und Ariern, au wol bei den Semiten, ift 
dieſes eines der Elemente, aus welchen der mythologifche Vers 
lauf hervorgeht: bei den Chinefen ift es der einzige Verkehr 
mit der Welt des @eifted, die einzige Anfnüpfung an bie 
Berfönlichkeit. 


B. Das fpeculative Gottesbewußtſein der. chineſiſchen Philoſophen. 
Lao⸗-zö — Confucius — Tſchu· hi. 

Nachdem wir und im Allgemeinen über das Berhältnig 
der alten chinefifhen Weltanfhauung zu Confucus, ihrem 
Dollmetſcher, ins Klare gefept, müflen wir verfuchen das 
eigentliche philofophifche Gottesbewußtfein in der Welt näher 
fennen zu lernen. 

Da begegnen wir im Laufe von faft achtzehn Jahrhun⸗ 
derten (580 v. Ehr. bis 1200 n. Ehr.) drei großen Geiftern. 

Der erfte ift Gonfucius. Seine Erſcheinung vor faft 
2000 Jahren, am fpäten Abend, ja in tiefer Nacht, des chine- 
ſiſchen Gottesbewußtſeins, bat etwas unbeſchreiblich Tragiiches, 
wenn ihm gleich in Ausdrud und Erfcheinung das unwider⸗ 
ſtehlich Komifche jeder pomphaften Aeußerung eines uns ge⸗ 
wöhnlichen Gedankens anflebt. Confurius glaubt nit an 
die alte Religion, aber er erkennt darin das ethifche Ele⸗ 
ment, und dieſes empfiehlt er als Weberleitung zu feiner 
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Philoſophie des gemeinen Menſchenverſtandes. Er ift, wie 
wir ſahen, der Philofoph der alten Zeit, infofern er die 
Nichtigkeit aller Verſuche einfieht, mythifch -fcholaftifche Syfteme 
an die kindlichen Anfänge des I=- King zu knüpfen. Aber er 
ift nicht der Prophet der heiligen Bücher. Er verfteht von 
ihrer wirklichen Weisheit wenig, von dem tiefern Grunde berfel- 
ben nichts. Wiederum aber verdanfen wir Alles, was wir da⸗ 
von wiflen‘, feinem aufopfernden wahrhaft gefchichtlichen und 
patriotifchen Streben. Mit gleicher Liebe ſammelte er die Trüm- 
mer ber älteften Urkunden ber Gedichten bes Volkes und 
Landes, feine Volkslieder und feine ernften Gefänge, feine Zeit- 
bilder und ihre Erflärungen. Dabei war er der gerechte Ges 
fhichtfchreiber der unmittelbar ihm vorliegenden Gefchichte 
feines befondern Baterlandes: endlich aber ein unbeftechlicher 
Beamter‘, welcher durch feine Freimüthigkeit ſich Verfolgung 
und Armuth zuzog. Diefer durchaus edle und ehrenwerthe 
Mann ift Chinefe durch und durch, der pomphaft Förmliche: 
aber der edle Menſch ſcheint durch alles dieſes Beiwerk hin⸗ 
durch, wie der muthige Denker durch die Verzweiflung über 
ſeine Zeit und uͤber alles Wiſſen. Deshalb iſt er der Weiſe 
des ganzen Volkes geworben: ja der Gegenftand feiner gött- 
lihen Verehrung. 

Eine ganz andere Eeſcheinung iſt des Confucius aͤlterer 
Zeitgenoſſe, Lao⸗zö: alſo nach Analogie von Confucius, 
Laocius. Nie bildeten die zwei bedeutendſten Maͤnner ihrer 
Zeit einen ſo vollkommenen Gegenſatz. Wenn Confucius den 
ſich eines entſchiedenen philoſophiſchen Ausſpruchs enthaltenden 
Peripatetiker darſtellt, ſo haben wir in Lao⸗zo in Einer Perſon 
Heraklit, den Naturphiloſophen und Pythagoras, den Lehrer der 
Zahl, Zeno, den Stoiker und Diogenes, den Cyniker: in bei⸗ 
den Faͤllen aber ohne Methode und dialektiſche Form. Es 
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ſteht gefchichtlich feſt, daß Confucius in feinem reifern Alter 
jenen Lao⸗-zö, oder Laosfiun, ald einen in Weisheit ergraus 
ten Einfiebler befuchte, von ihm aber wegen feines Ehrgeizes 
und feines Strebens nad) Geld und Gut hart getadelt und wegen 
feined Forſchens nad) den alten Ceremonien verfpottet wurde. 
„Laſſet die tobten Gebeine ruhen!” Diefe Angabe ftimmt 
durchaus mit dem- Berichte des chinefifchen Gefchichtfchreiberg, 
daß Lao⸗zö im Jahre 604 v. Chr. geboren wurde, und, im 
Jahre 522, im Alter von 84 Jahren ftarb. Confucius aber 
ward 551 geboren, und flarb im Jahre 479. 

Noch Abel Remufat und Klaproth hatten über biefen 
merfwürdigen Mann und fein Syftem die abenteuerlichften Vor- 
ſtellungen: erſt 1842 hat Juliend Ausgabe, treue Ueberſetzung 
und Erflärung des fpeculativen Hauptwerkes Taoster King (Ord⸗ 
nung und Zugendlehre) nad) den dyineflichen Auslegern, den 
mythiſchen Schein vertrieben und der Welt einen großen Charakter 
und Denker des jechsten Jahrhundertd v. Chr. gefchenft. Und 
zwar einen echten Chinefen. Er bat feine Weisheit nicht im 
Auslande gefchöpft, obwol feine Sperulation an die inbifche 
Vedantaphiloſophie und an Buddhas Grundgedanken anklingt, 
wie an die aller Myſtiker. 

Lao⸗zö ftellte an die Spitze das chineſiſche Tao, die ver: 
nünftige Weltorbnung, aller Dinge Urgrund. Das Wort heißt 
eigentlich Weg, alfo audy Art und Weife: aber Weltorbnung 
oder Kosmos iſt um fo mehr Die einzig mögliche Webertra- 
gung des Ausdrudd, als er den weilen Mann ben Fleinen 
Tao, den Mifrofosmod nennt. Tao nun, in fi felbft 
betradhtet, ift das Nichtfein, durchaus beflimmungslos und 
leer, er wird erft Sein durch die Welt: dieſe ift das Sein 
des Nichtſeins (das fich offenbarende Tao); durch die Welt 
wird auch aus Tao erft der bewußte Gott, der Herr ber 
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Welt. An fih kann man von ihm nichts ausfagen, alfo 
auch nicht Wollen und Denken. 

Die ewige Ruhe ded Tao, alfo das Richt- Handeln, ift 
bas Ziel des Weifen. Der Weife fagt fi) ganz los von 
ber Welt, er entfrembdet fich der Freude wie dem Schmerze, 
und verfenft fi in das ewige Nichtfein. Dadurch erhält er 
die Macht über die Welt und deren Kräfte: auch über den 
Tod: er wird unfterblich: der Menfch an fich ift nicht uns 
ſterblich. 

Laoszö verließ Amt und Welt und ſtarb in einer Ein⸗ 
öde. Sein Vorfchlag, das ganze öffentliche Leben auf ftreng 
geichiedene Fleine Gemeinden zu beichränfen, und feine Auf: 
faſſung der hoͤchſten Weisheit und fittlichen Vollkommenheit 
al8 einer völligen Zurüdgezogenheit von allem Wirklichen, 
fonnte einem fo durchaus realiftifchen Volke nicht zum Leits 
ftern dienen. Seine Anhänger verftanden wenig oder nichts 
von feinen fpeculativen Yormeln, und geriethen in die Spie⸗ 
lereien und Tollbeiten einer myftiihen Magie, wenngleich 
fie nie fo tief gefunfen find wie die Apoftel des Tifchrüdens 
unferer Tage. 

Aber fiebzehn Jahrhunderte nach Lao⸗zoͤ trat der große um⸗ 
faflende Geiſt der chinefifchen Philofophie und Forſchung Tſchu⸗ 
bi auf (+ 1200), der Fürft der Miflenfchaft welcher fich 
nicht fcheute in jene großen Gedanken einzubringen, und fie 
fritifch zu würdigen. Er verföhnte fie mit dem Spftem 
des Confucius, und feine Scholaftif ift auerfannte Reichs⸗ 
philofophie. 

Eine folhe Berfchmelzung ift auch keineswegs unreblich, 
weder in Beziehung auf Eonfucius, der überall nur die Stel- 
lung eine8 befonnen fid) enthaltenden, das SPraftifche ins 
Auge fafienden Auslegers anfpricht, nod) rüdfichtlich der hei⸗ 
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ligen Urfunden felbft, die er der freien Forſchung vollflommen 
offen läßt, und deren Tiefered er kaum berührte. 

Wir wollen jegt die gegenfeitige Stellung ber beiden 
großen Weifen des ſechſsten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung, 
und die des verfühnenden Scholaftifere zu ihnen, durch einige 
Beifpiele deutlich machen, indem wir bezüglich des Laorzö 
noch befonders auf die betreffende Ausführung im Anhange 
verweifen.*) Gonfucius erkennt ausprüdlich die beiden Prin- 
jipien an, als gemeinfchaftliche Urſache alles Dafeins, obwol 
er fie ausbrüdlich Stoffe nennt. So fagt er im Commentar 
(Kap. XVI, 1, 3: Sing, I, 547) Folgendes: 

„Die Thür zum I⸗King find die beiden Zeichen: Simmel und 

Erde: jenes Zeichen bebeutet den Stoff Jang, biefes den Stoff 

In. Aus der Bereinigung beider, des ſchwachen und trägen, und 
bes flarfen und thätigen Stoffes, geht hervor und befleht jeber 
Körper, Werk des Himmels und der Erbe.‘ 

Woher die Stoffe fommen, und die Kraft in ihnen? 
Welche Einheit für fie gewonnen werden fann? Das find Fragen, 
welche der Verfafler des J⸗King vielleicht nod) ahnte: Con⸗ 
fucius fchneidet fi) die Erörterung ab durd) feine roh mate- 
rialiftifch sempirifche Auffaffung eines heiligen Symbold. Der 
Schul:Commentar (Hi-zö) fagt I, 1: „Was gut und böfe ſei 
d. h. glüdlih und unglüdlid), erfenne man, wenn man das 
den Eigenjchaften der Natur Entiprechende verbindet und das 
MWiderftrebende trennt”: ein Ausdrud, der wie man ihn auch 
wende, jebenfalld der frei urtheilenden Vernunft einen unter: 
geordneten Spielraut einräumt und der fittlichen Beftimnung 
einen noch engern. Wie ſchwach es mit diefer ethifchen Selbft- 
beftimmung ftehe, zeigt ein anderer Ausfpruch deſſelben Com» 
mentars (II, 3, I Kling, II, 524): 


) &. Anhang, Anm. 5: Weber Lao=3B. 
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„Waso gut und böfe Heißt, Gegenſtand der Reue und der Scham, 
alles diefes fegt eine Einwirfung und Bewegung voraus, welche 
auf das Leben, die Sitten und ben ganzen Zufland fi bezieht.‘ 


Diefe Einwirkung aber ift, wie der Zuſammenhang ber 
Stelle zeigt, die jener beiden phyſiſchen Urprinzipe. 

Ganz anders bei Lao⸗zö. Er fand die Einheit beider 
im unbedingten Geifte, oder wie Tſchu⸗hi fich ausdrüdt (S. 39): 


„Das Abfolute (die Höchfte Spige, Tai⸗ki) erzeugt die beiben un⸗ 
wandelbar fich bewegenden Kräfte oder Formen. ‘' 


Allerdings ſuchten auch Confucius und feine Schule „den 
Weg" (Tao), d. h. die Urvernunft, den Grund ber Weltorb- 
nung. Hi⸗zö, IV, 1, ©. 447 (vgl. XI, 4, ©. 521), fagt: 


„Was nicht unter Maß und Weife der Prinzipien Iu unb Yang 
fällt, Heißt Geiſt (Sching).“ 


Aber Confucius wußte mit feinem Scing noch unends 
(ih weniger anzufangen ald Anaragorad mit feinem Nüs. 
Sein Ausſpruch (VII, 8, S. 507): 

„Den Weg des Vergehens und Hervorbringens der Dinge wiflen, 

ift bes Geiſtes Thun oder Verfahrungsweiſe, Zweck unb Urfache 

wiſſen“: 
macht die Sache nur noch ſchlimmer. 

Allerdings iſt ihm die Weltordnung, alſo die Urvernunft, 
eine ewige: „aber“, fügt die Gloſſe hinzu, „vergleicht man die 
Sitten der Alten, fo feheint doc die gegenwärtige Zeit her⸗ 
abgefommen zu fein” (XVI, 2, ©. 547). 

Kurz, der ganze philoſophiſche Kommentar des Confu⸗ 
cius und feiner Schule zu den Zeichen des I- Sing, ift nichts 
als ein Würfelfpiel mit Gedanfen, welche an die phyſiſchen 
Gegenſaͤtze fih anknüpfen laffen: doppelt verfehrt, weil bie 
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philojophifege Behandlung nur durch eine wirffame Einheit, und 
deren methobifche Entwidelung, konnte gerechtfertigt werben. 

Wie ganz anderd Lao⸗zö auftrat, kann man nur recht 
erfennen, wenn man feinen tiefen metaphufifchen Unterbau 
betrachtet, deſſen wefentliche Punkte wir in den Ausführungen 
zufammengeftellt haben: und dieſe Ideen in fein orthodoxes 
Spftem aufgenommen zu haben ift Tſchu⸗his unfterbliches 
Berdienf. Wir begnügen uns hier einige Ausſprüche des 
wunderbaren Denfers herzufegen, welche ſich unmittelbar auf 
das Weſen der göttlichen Weltordnung beziehen. So heißt 
e8 im XXV. Kapitel: 


„Es if ein Weſen, ununterfchieblich, das da war vor Himmel 
und Erde: o wie ftill ift es, wie leer! Es allein befteht ohne 
Wechſel: allenthalben iſt's, durch nichts wird's betheiligt: bu magſt 
es nennen bes Weltall Mutter. Zu nennen weiß ich's nicht: um 
es zu bezeichnen nenne ich's Weg (Tao), um ihm einen Namen 
zu finden, nenne ich'6 das Große, und wiederum das Verſchwin⸗ 
dende, das Ferne und wiederum das Nahende. Der Menſch ahmt 
die Erde nach, die Erbe den Himmel, der Himmel den Weg, ber 
Weg feine eigene Natur.‘ 


Der Weife ift Tao im Kleinen (Mifrofosmos) und zwar 
durch Hingabe, Selbftentäußerung, Freiheit von Selbft und 
von allem Begehren. So heißt e8 XXXIV: 


„Der Weg liebt und ernährt alle Wefen und betrachtet ſich nicht 
als ihr Herr: er ift beftändig ohne Verlangen, barum mag er 
flein heißen. Alle Weſen unterwerfen fich ihm und er betrachtet 
fih nicht als ihren Herrn, darum mag er groß heißen.‘ 


Mer erkennt hier nicht große Gedanfen der griechifchen 
wie der veutfchen idealen Schule? Aber eine Wirkung derfelben 
auf den chinefifchen Geiſt finden wir nirgende. Dualismus 


und Realismus beberrfchen ihn bis auf den heutigen Tag. 
Bunfen, Gott in der Geſchichte II. 5 
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Tſchu⸗hi verfuchte nun die Ausſprüche Lao⸗zös in Logis 
fhen Zufammenhang zu bringen: wobei er jedoch Lao=30 
misverftand. Nach ihm lehrte der Weife, die Einheit felbft 
fei das Werk der Wechfelmirfung ber beiden “Prinzipien. 
Tſchu⸗hi bemerft dazu (a. a. O.): 


„Lao⸗zo betrachtet alfo die Urkraft (Li, eigentlich wirkende Vernunft, 
Logos) nicht als das Volllommene, als das Lepte.‘' 


Seinerfeitd nun fucht Tſchu⸗hi die Urkraft an Die erfte 
Stelle zu bringen, wobei er allerdings weit über Confucius 
hinausgeht. So fagt er (a. a. O., ©. 32): 


„Ehe die Welt beftand, war weder eine Beziehung bes Urfloffes 
(ling) zur Urkraft, noch ber Urkraft zum Urfloffe. Als eins 
mal die Urkraft war, entfland daraus der Urfloff, daraus wieberum 
ber rathende und ber bewegende Stoff, und bas heißt man bas 
vernunftgemäß erfolgte Auseinandergehen. Zuerft war die Urkraft 
des Himmels, fie enthielt den Urfloff: die Naſſe des Urftoffes ift 
bie Grundlage, wodurch die Natur möglih war ..... Waͤre 
wol der Urſtoff ohne den Abſatz, den Niederſchlag ber Urfraft?.... 
Die Urfraft ift das Eins, welches ſich fpaltete: Himmel unb Erbe 
und alle Wefen zufammen find nur buch bie Urfraft. Iſt bie 
Urfraft, fo ift auch ber Urfloff, aber fo, daß bie Urkraft als Quelle 
betrachtet werde. Wird nun bie Urfraft das Obere oder Erſte ge 
nannt, fo heißt das fu viel, die höchfle Spipe (Tai⸗ki, das Abs 
folute) bewegt fi und erzeugt den bewegenden Stoff: nach ber 
Bewegung ber aͤußerſten Spige erfolgt Ruhe, und dieſe Muhe ers 
zeugt den ruhenden Stoff.‘ 


In der Anwendung nun, welche Lao⸗zö von feiner Welt⸗ 
anfhauung auf das praftifche Leben, auf die Tugend machte, 
finden wir zuvörberft würdige, ja große Gedanken. Die wahre 
Weisheit zeigt fih, wie wir oben bereits angeveutet, durch 
das Abftreifen alle Defien, was die Welt Weisheit nennt, 
d. 5. felbftifche Klugheit. Diefe verdirbt gerade den Einzel- 
nen, und vernichtet Die Staaten. Der Weife der nichts bes 
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gehrt, ift der Tugendhafte: er weiß, daß er nichts weiß, aber 
auch zugleich, daß fein Denken und Handeln dem des Tao 
entfprechend und genehm ift. 

Auch auf den Weltgang richtet er feinen prophetifchen 
Blid: er ift ihm eben der Tao felbft, aber mit allen Roth: 
wenbdigfeiten, welche der Streit der phyfifchen Gegenfähe her⸗ 
vorbringt. Der Weile muß alfo den Weltgang in den alten 
Gefchichten betrachten. Darüber fagt er (XIV, Ende): 


„Ber den Weg ber alten Zeiten beobachtet, der kann bie Zuſtände 
der Gegenwart beherrfhen. Wenn ber Menfch den Urfprung der 
alten Dinge zu erkennen vermag, dann fagt man, er hält den 
Baden des Tao.’ 


Andererfeitd aber zeigen fi) auch die Folgen eines Syſtems, 
welches von der Liebe Gottes durchaus nichts weiß, oder viel- 
mehr davon gar feine Anwendung zu machen verfucht. 


„Himmel und Erbe (fagt er V, 1) haben Feine befondere Zunei⸗ 
gung: wie biefe, fo betrachtet ber heilige Menfch jeden Menfchen 
als‘ den ftrohernen Opferhund.“ 


Dies iſt eine Anfpielung auf die Sitte einen Strohhund 
zufammenzuftoppeln und aufzupugen wie man fann, und ftatt 
des wirflichen Hundes zu opfern: einen Scheinbalg, ohne indi- 
viduelle Bedeutung. Da erfennt man den entfehlichen Drud 
der abgelebten Zuftände, wo das Gefühl der PBerfönlichkeit 
verloren gegangen, den Fluch einer Weltanfhauung, welcher 
das lebendige Bewußtiein des Böttlihen in der Wirklichkeit 
abhanden gekommen ift! 

So ift denn auch fein Ideal des Staates nur eine chine- 
fiihe rate der platonifchen Träume vom Staate. Laos zd 
ift entichieden Peſſimiſt und Zinfterling. „Hätte ich ein Reich”, 
fagt er, „fo Hein, daß die Nachbarn Alles hören könnten, was 

5* 
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darin gefagt wird, die Untertbanen follten mit Riemandem 
Verkehr treiben: die Schrift aber würde ich abfchaffen, und 
das Volk wieder zum Gebraudhe der alten Gedaͤchtnißknoten 
zurüdbringen” (Kap. LAXX). 

So tft e8 nicht zu verwundern, wenn er fein Leben men- 
fhenfeindlidy endigte, und in hohem Alter durch einen Eng- 
paß des Gebirges in die Einöde ging Man fah ihn ver: 
fhwinden, aber nie wiederfehren. Die Erzählung von feinen 
Reifen nach Indien ift eine fehr fpäte Legende, wie Julien 
urkundlich bewiefen hat. Daß der Tao nicht mehr im Reiche 
regiere, wie fonft, fagt audy er ausbrüdlih (Kap. XLVD. 
Das chineſiſche Reich aber ift ihm die Menfchheit. 

Sp zollte aljo auch dieſer große Geift feinen Theil dem 
Chineſenthum, der fünftaufendjährigen Trümmer des Ur- 
bewußtfeind der Menfchheit. Aber wir wollen nicht mit die⸗ 
fem Mistone fchließen, fondern von dem edeln Kämpfer nody 
mit der erhabenen Stelle Abfchied nehmen, in welcher er den 
großen ethifchen Gedanken des Weltbewußtfeins mit wahrer 
Erhabenheit ausgeprägt hat. Die ewige Vernunft, das Vor⸗ 
bild und die Mutter des Weltalls, fagt er, ift eind mit der 
Tugend, obwol beide in der Betrachtung befonders behandelt 
werden müflen. Hier find feine Worte (Kap. LD: 

‚Der Weg bringt die Wefen hervor, die Tugend nährt fie: beide 
geben ihnen eine leibhaftige Form und führen fie zu voller Ent: 
widelung durch geheimen Trieb. Deshalb verehren alle Wefen den 
Meg und ehren die Tugend. Niemand hat dem Wege verliehen feine 
Würde, noch ber Tugend ihren Adel: fie befigen dieſelbe ewig in 
ſich ſelbſt. Alſo bringt der Weg hervor die Weſen, nährt fie, 
macht fie wachfen, führt fie zur vollen Entwidelung, reift, erhält, 
bewahrt fie. Er bringt fie hervor und macht fie fich nicht zu 
eigen: er macht fie zu Dem was fie find und rühmt fich befien 
nicht: er regiert fie und läßt fie frei fein. Das iſt der Tugend 
Tiefe!" » 
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Welch ein Spiegel für alle chineftich »byzantinifchen Zuftände 
der Neuen Welt, wie doch ein großer Theil der europäischen 
Menfchheit fie erleidet, ja bereitd in aller Lächerlichfeit und 
Läfterlichkeit der Flachheit und des Uebermuthes äußerlicher 
Gefittung fich ihrer rühmt! Und das gefchieht, faft zwei 
Jahrtaufende, nachdem Chriftus erfchienen, und das Evan- 
gelium ber Liebe Gottes gepredigt hat, und feit neues edles 
Blut in die Alte Welt gegoffen und eine Neue Welt auf den 
Grundfägen der Bruberliebe und der Gemeinfchaft zu gründen 
begonnen ift! 

Mit diefen Verwahrungen gegen die Annahme unver- 
beflerlicher Adgefchloffenheit und fchidfalmäßiger Adgeftorben- 
beit der chinefifhen Menfchheit, eignen wir und gern die 
begeifterten Worte des edeln Quinet an („Le Genie des Re- 
ligions”, ©. 224 fg.), indem wir fie zugleich allen europäi- 
ihen @hinefen, mit und ohne Zopf, als prophetifches Spie- 
gelbild vorhalten: 


„Die hebräifche Gefellfchaft hatte ihren Schwerpunkt in Jehovah, 
die hellenifche in Zeus; die chriftliche Welt hat ihren Schwerpunft in 
Epriftus, und in diefem Streben der Erde zum Himmel ift das ganze 
Geheimniß des gejellichaftlichen Lebens eingefchloffen. In ber 
chineſiſchen Geſellſchaft aher findet der Menfch fein Ende beim Aus⸗ 
gangspunft, weil er nur den Menfchen zum Ziele hat: er muß erſticken 
in den Schranfen der Menfchheit. Inden er bie Tugend zu bequem 
macht, hat er fie unmöglid; gemacht, denn zu feinem Schaden iſt 
er nicht für die Mittelmäßigfeit gefchaffen: fo wie er fie zum Ziel: 
punfte nimmt, trifft er weit unter das Ziel: indem er auf ben 
Himmel verzichtet, wird er der Erbe verluftig: ſtrebt er nicht nad) 
dem ewigen Leben, fo bleibt er haften am Nichts. In diefer ver: 
früppelten Gefellfchaft ift Allem die Spitze abgefchnitten. Der 
Eitienlehre fehl: der Heldenmuth, dem Königthum (mit Plato zu 
reden) die Fönigliche Mufe, den Berfen die Poefie, der Philofo- 
phie die Metaphyfik, dem Leben die Unfterbimchfeit: denn im 
Gipfelpunkte von Allem fehlt der Gott. Man erfpart fich die Ge⸗ 
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fahr, indem man ſich die Groͤße erfpart: man vermeidet ben Zwei: 
fel, indem man den Glauben vermeidet: um fein Chäronen zu 
haben, enihält man fi eines Salamis. D bie ewig beneibens: 
werthen Leute! ruft ihr aus: fie beftehen bereits fünftaufend Jahre! 
Ich glaube es gern. In diefen fünftaufend Jahren zweifle ich, 
ba fie einen Tag gelebt haben.‘ 


0. Bufammenfaflung: das altefte und neuefte weltgeſchichtliche 
Gottesbewußtfein der Chineſen. 


Wir haben in fchlagenden, urkundlichen Stellen bie 
Grundgedanfen des chinefiichen Gottesbewußtſeins von den 
uralten erften fombolifchen Andeutungen einer gefpaltenen Ein- 
heitölehre in Zeichen und Zahlen an bis zu dem Vollender 
der chinefifhen Scholaftif, der ein Jahrhundert vor Thomas 
von Aquino lebte, als ein in ſich zufammenhängendes, echt 
nationaled Werk dargeftelt, und als den Schlüflel zu ber 
ganzen Entwidelung jenes Drittheild des Menjchengefchlechts 
nachzuweifen gefucht. 

Faflen wir Alles zufammen, fo finden wir Einen Ge- 
banten, der bei allen jenen Weifen wiederfehrt, al& - den 
Grundgedanfen des alten Syſtems. Wir können ihn fo aus 
brüden. Es ift ein Geſetz, welches das AU beherrfcht, in ber 
Ratur und im Menfchen, und diefes Eine ift vernünftig. So 
hatte ja auch noch der als Mencius (Meng⸗zö) berühmte 
Kachfolger des Confucius im vierten Jahrhundert vor unfes 
rer Zeitrechnung gefagt (U, 7, 1 bei Julien): 


„Der feine eigene Natur und bie aller Dinge erfennt, ber er: 
fennt, was der Himmel ift: denn der Himmel ift eben das innere 
Weſen, und bie Lebenskraft aller Dinge.“ 


Diefer Gedanfe ift Die weltgefchichtliche Mitgift des chinefiichen 
Geiſtes: der Kosmos in den Dingen, nicht über den Din- 
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gen, im Menfchengeift aber allein perfönlih. Dee Menfchen 
Leben ſoll geordnet fein, wie das der Natur; die Sphäre dies 
je8 Lebens, welche der Chinefe als göttlich empfinvet, ift bie 
Familie; dad Band zwilchen Aeltern und Kindern iſt das 
heiligfte. 

Mit diefer Anfchauung in bie Gefittung des gemeinfamen 
Lebens eintretend, mit Sprache und Philofophie, obwol beiden 
der Ausdrud des fegenden, fein felbft, der Welt gegenüber, 
bewußten Geiſtes fehlt, thut der Chineſe im Laufe der Jahr⸗ 
taufende, was andere Voͤlker auch thun: er hat Boefle, 
Kunft, Staat, Wiſſenſchaft. Aber er hat fie ohne weltge- 
fhichtliche Bedeutung: die Bewegung iſt eine Außerliche, ber 
vollfommene Typus alles gefitteten Scheinlebend. Der in⸗ 
nige, naturfräftige Geift fehlt. Aber wir behaupten, daß 
er nur verſchwunden if. Der erften Anlage, dem Auf 
faffen des Spieles oberfter Gegenfähe in der Natur, lag 
etwas Befleres und Tiefered zu Grunde. Das Heltefte, was 
wir nachweiſen fönnen, ift nur ein fehr flarfer Realismus: 
von ihm aus hätte ſich eben fo gut die Wahrheit entwideln 
laflen, wenn das fchlummernde Bewußtfein der Wirkſamkeit 
des Geiſtes nicht, ſtatt genährt zu werden, vielmehr durch den 
alles überwuchernden Materialidmus wäre getödtet, oder wenig. 
ftens in einen Todesſchlaf verfenft worden. Das beweiſt die 
ganze übrige Weltgeſchichte. Diefe nun tft bis jegt nur bie 
Geſchichte der Völker der Neuen Welt, d. 5. aller Voͤlker, 
welche die Sprachen des bewußten Geiftes reben. 

Aber hüten wir und deshalb die 360 Millionen reiner 
Ehinefen als eine audgelebte ftarre Mafle, als Menſchheits⸗ 
fchlade anzufehn. Auch hier zeigt ſich unfere Zeit als eine 
- wunderbare. Denn wir fehen unter unfern Augen, wie bie 
Religion des Geiftes, wie Bibel und Geiſt allenthalben den 
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Zauber zu brechen und den Starrframpf zu Iöfen wiflen, in 
welchem ein fo großer Theil der Menfchheit, in China um 
anderwärts, zu liegen fcheint. Daß alle Elemente der ebel- 
ften Menfchheit in den Chinefen leben oder ſchlummern, be 
weift außer den vielen fehönen und edeln Gedanken, Die wir 
aus ihren Altern Schriften angeführt und außer den Thaten 
edler Aufopferung, von weldyen noch jet die Findliche Liebe 
unter ihnen ein allgemeines Zeugnig ablegt, bie feit 1848 
begonnene große weltgefchichtliche Volkserhebung. 

Seit dem Eindringen des Buddhismus im erften chrift- 
lichen Iahrhunderte ift Feine große geiftige Bewegung in dad 
chinefifhe Volksleben eingetreten, bis zu Diefer bisher auf dem 
Feftlande Europas wol gefehmähten und verlachten, aber durch: 
aus nicht gefannten, viel weniger verftandenen größten Be: 
wegung unferer Tage. Die große, von einem merkwürdigen 
amerifanifchen Miffionare, Robertd, und einem ernften chine- 
ſiſchen Schüler deſſelben gegen 1830 angeregte evangelifche 
Bewegung iſt in diefem Augenblide jo in Nacht gehüllt 
durch den damit verfchmolzenen nationalen Kampf der Tai- 
pings, oder der Männer „des Gottesreiches des ewigen Arie: 
dene”, dag man noch nicht jagen kann, ob das darin nieder: 
gelegte wahrhaft Große und Weltgefchichtliche beftimmt fei, 
zu größerer Läuterung vorerft unterzugehn, oder fofort ein 
Keim des Lebens und der Anfang der japhetifchen Unmanb- 
fung des Urvolfes der Menfchheit zu werden. Das jedoch 
darf man fagen, auf Grund der jest (1857) von Meadows, 
dem würdigen Nachfolger Morrifons, Gützlaffs und Medhurſts, 
als chriſtlich gefinnter amtlicher Dollmetſcher, mit gewiffen- 
bafter Treue überfesten, authentifchen Urkunden dieſes neuen 
evangeliihen Glaubens, in feinem höchſt merfwürdigen Werke 
„Die Chinefen und ihr Aufſtand“, daß die darüber in Frankreich 
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von Jeſuiten und Jefuitengenofien verbreiteten Ungenauig- 
feiten, Unwahrbeiten und Zügen (welde ihr Echo in faft 
alten deutichen Blättern gefunden haben!) eine Schande des 
Jahrhunderts und ein Spott der. vielgerähmten beutfchen 
Wahrheitsliebe und Wiflenfchaftlichkeit find. Wir ftehen am 
Borabende großer Enthüllungen:: noch im Sommer dieſes Jahres 
(1858) erfcheinen fie fortfchreitenn. Eine fernere Gleichgültige 
feit der Zeitungen, welche die Wahrheit fagen dürfen, würde 
ein Verbrechen gegen die Menfchheit fein. Denn die Bewe⸗ 
gung im Herzen von 360 Millionen Menfchen, vor welcher 
1853 bereit8 die alte Hauptfladt Chinas, Ranking fiel, und 
die fih von da feitdem über Landichaften von ungefähr 
40 Millionen, aljo den neunten Theil jenes uralten civiliſir⸗ 
ten Volkes, ausgedehnt hat und nad der europäifchen Luft 
der ſüdoöſtlichen und fünlichen Küften- fi) fortwälzt, ift Die 
größte Volksbewegung unferer Tage, und wenn fie ſich läus 
tert und feftfegt, die größte der neuern Zeit. 

Da wir in den Ausführungen Auszüge aus Lao⸗zö ges 
geben, deſſen Lehre wirklich in China ein todter Buchftabe 
geblieben ift, fo verzichten wir ungern darauf, dort audy eine 
furze, aber urkundliche Darlegung der Grundzüge des Ereig⸗ 
nifieß zu geben, nach den Schriften des ehemaligen Schul 
meifterd8 Hung, des jebigen „himmliſchen Fürſten“ und ans 
erfannten Herrn der vier Könige ded Oſtens, Weftend, Ror- 
dens und Südens, und nad beglaubigten Thatfachen und 
fichern Erfundigungen. Hier wollen wir jedoch den einzigen 
lebendigen Punft der alten Religion Chinas, den Todtendienft 
berühren. Nachdem im chinefifhen Katechismus gefagt .ift, 
dag der Befehrte bei der Taufe ein feierliche Gelübde ablegen 
müffe, daß er den Glauben an Bater, Sohn und Heiligen 
Geift in feinem Leben zur Richtfchnur zu nehmen, und Diefes 





74 


Leben Gott zu weihen entſchloſſen ſei in Liebe zu den Brüdern, 
wird das Opfer fuͤr die Geiſter der Aeltern als unvereinbar mit 
den Geboten des Ewigen erklaͤrt. Auf die Frage aber, ob alſo 
bie Feier ihres Andenkens ganz aufhören ſolle, wird geantwortet: 
Umgefehrt: die wahre Feier beginne erft jeßt. Es werde eine 
löbliche Sitte des chinefiichen Chriften fein, an den üblichen 
Tagen die Gräber der eltern zu befuchen und dort im Gefühle 
des Dankes für die Erlöfung ihrer unfterblihen Seele von 
diefem leidensvollen Leben, jened Gelübde zu erneuen, dad 
Leben Gott und den Brüdern weihen zu wollen. Bekanntlich 
geftatteten die Jejuiten den Todtendienft, ald zu tief ein- 
gewurzelt: bier jehen wir ihn muthig abgefchnitten. Die 
Bibel, als Gottes Wort, und der Geiſt als der Ausleger, 
find die einzigen höchſten Richter im neuen Gottesreiche. Die 
Zehn Gebote ftellen das Sittengefeg dar, alfo find fie den 
Chineſen Reicyögefeg, und Opiumrauchen ift für einen Krie 
ger des Heeres der Tai-ping eine todeswürdige Sünde wider 
das fiebente Gebot, fo gut wie der Ehebruch. Die Polyga: 
mie der patriarchalifchen und mofaifchen Zeit wird ohme Zwei⸗ 
fel der im Weſen des Chriftenthums und der Menfchheit be 
gründeten Monogamie weichen, fobald das Weib als PBerfön: 
lichkeit, als felbftändige Chriftin dafteht. Die Kfftafen, in 
welche der bedeutendfte Jünger des Stifterd, Yang, der 
König des Oſtens häufig verfällt (oder verfiel, denn er foll 
nicht mehr leben), werden verfchwinden, eben fo wie fie bei 
Hung jelbft zurüdgetreten find. Unterdefien hat Kindermord, 
Unzucht und fflavifche Rechtsloſigkeit aufgehört, nad) der ein- 
ſtimmigen Ausfage vieler höchft achtungswerthen Zeugen aus 
allen Klaſſen und Ständen, deren mehre der Berfafler felbft zu 
fehen und zu befragen das Glück gehabt hat. 


— — —— — — — — ⸗ 


Erſter Abſchnitt. 


Das Bewußtſein Gottes in der Welt bei den zoroaſtriſchen 
Baktrern. 


Zoroaſter. 


Mir begegnen hinſichtlich des ariſchen Gottesbewußtſeins 
in der voͤlkergeſchichtlichen Epoche Oſtaſiens derſelben Erſchei⸗ 
nung, welche ſich in einem viel frühern Zeitraume der menſch⸗ 
lichen Entwickelung Weſtafiens kundgibt. Die aͤlteſte Sprach⸗ 
bildung und das aͤlteſte Gottesbewußtſein Meſopotamiens 
oder Ariens iſt uns nicht in Aſien erhalten, ſondern in dem 
Niederſchlage, welchen die aͤgyptiſche Abzweigung gebildet hat. 
In ähnlicher Weiſe ift es einmal ficher, daß die indifche Ent- 
widelung des arifhen Sprach⸗ und Gottesbewußtfeins eine 
Abzweigung aus Iran, und zwar aus Baltrien ift, welche 
ſich an den Ufern des fünffachen Indusftromes niedergefchlas 
gen, wie jene in dem Nilthale. Zweitens ift e8 eben fo ficher, 
daß die religiöfen Urkunden in ältefter baftrifcher Korm uns 
den älteften baftrifchen Glauben bewahrt haben. Diefer war 
reiner Raturdienft: feine Urkunden find die im Lande ber 
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Fünf Ströme entflandenen Veden. Die erfte urfundlihe Er⸗ 
fheinung in Baftrien jelbft ift die Verdrängung jener Ratur- 
religion durch einen ethifchen Glauben: die Gegenfäge von 
Licht und Dunkel, von Sonne und Sturm, werden zu Ge- 
genfägen von Gut und Böſe, von geiftfördernder und geift- 
verderbender Macht. Der alte arifche Sprachgebrauch in der 
religiöfen Sphäre wird gewaltfam verändert: die Worte blei- 
ben, aber erhalten einen unigefehrten Sinn, die Bezeichnun- 
gen der guten Mächte werden Namen der Madıt des Böfen. 
Zoroafter bezeichnet mit dem gemeinfamen Kamen der alt- 
ariihen Götter (Dewad, woher Deus und Zeus, ber 
Aether) Geifter des Böfen; ihre Segensgeifter oder Genien 
find ihm die Dämonen geworden, und der Name der beili- 
gen Seher und Sänger des Bolfes (Kavis) ift ihm ein 
Wort für Lügner und trügerifche Gaufler. Bon den theogo- 
nifchen und demiurgifchen Sagen Altbaftriend ift im echten 
Theile des Vendidad nichts nachzumeifen, als die Erzählung 
von Dima (vediſch Yama), die Abendfonne, woher Dſchem⸗ 
ſchid, Die ganz fpäte perfifche Phafe dieſer Idee, als erfter 
König, Stammpvater der gefegneten Herricher. 

Die Auswanderung von Baftrien nad Indien ift, wie 
wir fehen werden, älter als die Reform des baftrifchen Glau- 
bens durch Zoroafter. Die vediſchen Lieder felbft mögen zum 
Theil gleichzeitig fein mit diefer Reform: aber fie find bie 
Lieder des alten Glaubens, welchen Zorsafter im Stamm⸗ 
lande, wo nicht ganz ausrottete, doch verdrängte, und ihre 
Sprache ift die ältefte Urkunde des baftrifchen Bewußtſeins. 

Wir beginnen jedoch mit der Betrachtung des zorvaftri- 
fchen Gottesbewußtſeins, weil die indifche Entwidelung doch 
eine gewifle Einheit hat. Die des Induslandes verläuft ſich 
natürlicy in die des Gangeslandes, des eigentlichen Indiens, 
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die brabmanifche, und aus bdiefer geht Buddha hervor und 
die buddhiſtiſche Entwidelung, mit welcher wir die Gefchichte 
bed Gottesbewußtfeind der aflatifchen Arier abfchließen. 

Die That Zorvafterd ift ihrem Ziel und ihrem Zwecke 
nach feine geringere ald die Abrahams: fie ift Der große 
Schritt, den alle in die mythologifhen Sprachen eingeganges 
nen alten Bölfer machen müflen, wenn fie nicht untergehen 
wollen; der Mebertritt vom Dienfte der Elemente, der Kräfte 
bes phufiichen Kosmos, in die Verehrung des Geiſtes der Kräfte 
als urfprüngliche Urfache des geiftigen Kosmos und der Welt. 
In jener Naturreligion iſt der höchfte Glaube der, daß bei 
treuem Dienfte die wohlthuenden Mädıte des Lichtes und 
des heitern Aether, des fruchtbaren Umfchwunges der Jah- 
reözeiten, des Wechfeld von Sonnenjchein und Regen, dem 
Menichen hold und treu find, und ihm langes Leben und 
Gedeihen geben. Hieran fönnen fidy, fraft des dem Menfchen 
eingeborenen Gottesbewußtſeins, ethifche Ideen fnüpfen: das 
Licht und die Götter der Heitre, Fönnen Sinnbilder werben 
bed Guten, die treue und fichere Ordnung der Ratur Sym⸗ 
bol des Wahren. E8 bleibt jedoch immer der Widerſpruch, 
Daß das doppelt Sinnbilpliche als die Wirklichkeit erfcheint und 
daher göttlich verehrt wird, die Wirklichkeit aber, der Geift und 
ein gottgefälliges Leben und Wirfen, ald untergeordnet, und als 
nur fubjeftive Abjpiegelung. Solange diefer Wahn nicht gründ⸗ 
lich überwunden, folange die Herrſchaft der Natur über des 
Menihen Handlungen nicht geradezu verneint, ja als das 
Böfe erfannt wird, welches ſich dem Hortichritte oder der Her- 
ftellung des fittlich »geiftigen Gottesbewußtſeins entgegenfeßt, 
jo lange bleibt der Menſch, um mit des Apofteld Worten zu 
reden, „im Dienfte der bettelhaften Elemente der Natur”. 
Der Geiſt fagt ihm, daß er Desjenigen Here werben foll, mas 
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als äußere finnliche Nothwendigkeit ihn beherrfchen will. Gut 
oder Böfe heißt die Scheidung zwiſchen den Menfchen und 
ihren Gemeinfchaften. Da kommen die fehweren Kämpfe im 
Innern und die Anfeindungen der angeblid frommen Welt, 
welche ihren Molofh (vd. h. ihre eigene Molokh-Sinnesart, 
welche fie vergöttert) mit Begeifterung „für Herb und Altar‘ 
vertheidigt, und durch blutige Verfolgung rät. Da treten 
namentlich dem nachdenkenden Arier, deſſen Geift unerfchroden 
und als in feinem Eigenthume umherwandelnd, nad) der ers 
ften Wahrheit forfcht, die großen Probleme der Menfchheit 
hervor: Woher das Böfe, wenn der gute Gott diefe Welt 
beherrfht? Wie Eonnte das Böfe aus Gott hervorgehen? 
Wie entftehen ohne Gott, und wie beftehen wider ihn? 
Solche Gedanfen waren ed, welche unter der Herrſchaft 
eines ficherlich gefchichtlichen, und jedoch unbefannten baftri- 
[hen Königs Biftaspa, gegen dad Jahr 3000 vor unferer 
Zeitrechnung, gewiß nicht fpäter ald gegen 2500, einen ber 
mäcdhtigften Geifter und einen der größten Männer aller Zei⸗ 
ten bewegten, Zarathuftra. Yür einen Gottlofen, Gottesleug- 
ner und todeswürdigen Aufrührer von Zeitgenoflen gehalten: 
für den Stifter der Magie, nad) einigen Jahrhunderten, von 
feinen eigenen Gläubigen: für einen Zauberer und Betrüger 
von den andern, warb er doch fchon erfannt ald ein großer 
Mann des Geiſtes von Hippofrates, und für den älteften 
MWeifen der Vorzeit — bis gegen 5000 Jahre vor ihrer Zeit — 
von Eudorus, Plato und Ariftoteled gehalten. Schon hatte 
ihn die Seichtigfeit des vorigen Sahrhunderts für einen vers 
ſchollenen Schwärmer oder Betrüger erklärt, als ein begei⸗ 
fterter Franzoſe, vor nun adıtzig Jahren, feinen Spuren nach⸗ 
ging und nicht ohne Erfolg. Er hielt ihn für einen Perſer, 
Zeitgenofien des großen Darius, des Hyſtaspis Sohn, wegen 
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des Königs Viſtaspa. Das galt eine geraume Zeit, bis 
neuere, gründlichere und glüdlichere Forfchungen dem Ur- 
fprünglichen näher famen. *) 

Den Schlüffel zum Berftändnifle des Mannes und fei- 
ner Stellung gibt, fo ſcheint es, ein Lieb von elf dreizeiligen 
Strophen, weldyes eine öffentliche Handlung, und zwar, wenn 
wir nicht irren, fein erſtes Auftreten als Reformator vor den 
verfammelten Großen des Landes beurfundet. Es find Lu- 
thers 95 Thefen und ihr Anfchlagen an der Kirchenthür zu 
Wittenberg. Das Lied ift bis jegt fo gut wie unbefannt, obwol 
fein Text Fritifch herausgegeben. Anquetild fogenannte Ueber: 
fegung ift eine Täufchung: offenbar ift fie von ihm nicht aus 
der Urfchrift, fondern nach einer Mebertragung in das Parſi 
oder Huzurefch gemacht, deren Berfafler felbft von der alt- 
baftrifhen Sprache wenig und von dem Sinne des Liedes 
nichts verftand. **) 

Stellen wir und eine der dem Feuerdienſte geweihten 
heiligen Höhen vor, in der Nähe der uralten Wunbderftabt 
Mittelafiens, Baltra, „die Glorreiche“, jetzt Balth, „bie 
Mutter der Städte” genannt. Bon diefer Höhe überfchauen 
wir im Geifte die Hochebene, welche faft 2000 Fuß über 
dem Meeresfpiegel liegt, nördlich ſich abfladyend und in eine 
Sandwürte endend, welche dem Fluſſe Baktrus nicht einmal 
erlaubt zum nahen Orus zu gelangen; füdlih im Hori⸗ 
zonte zeigen die Ausläufer des Hindukuſch, oder wie bie 
Geſchichtſchreiber Alerandriens ihn nennen, bes indifchen Kau⸗ 
fafus, ihre bis 5000 Buß hohen Gipfel. Aus jenen Gebir- 
gen, vom Paropanifus, oder Hinbufufch her ftrömt ber Fluß 


.) ©. Anhang, Anm. 6. 
**, Bei Kleufer, Zendaveſta, I. 
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des Landes, der Baktrus, oder Dehas, welcher fih in 
der Nähe der Stadt in Hunderte von, Kanälen vertheilt, 
und das Land zu einem blühenden Garten und reichften 
Sruchtfelde macht. Da fammeln fi die Karavanen, Die 
nach dem Wunderlande über die Berge ziehen, oder von 
dorther Schäße bringen. In Baltra nun war, nad) uralter 
Meberlieferung, der dritte Siß der aus dem nörblidyen Ur⸗ 
lande ausgewanderten Arier, und ein geiftiged Leben hatte fich 
dort in einer geordneten Regierung entfaltet. Dahin aljo hatte 
Zarathuftra die Großen des Landes entboten, um bei dem 
friedlichen Opfer (des Feuers), aus defien aufflammenper 
Lohe geweiflagt wurde, und vielleicht auch mit üblicher Bes 
fragung des Erd⸗Orakels im heiligen Stiere, eine große 
öffentliche Religionshandlung zu begehen. Dort, an ber 
Epige feiner Jünger, der Seher und Prediger, angelangt, 
fordert er die Großen auf fi) zu nahen, und zu wählen 
zwifhen wahrem Glauben und Wahnglauben. Zoroafter ift, 
nad) diefem Liebe, offenbar willig, jene Symbole der Anbes 
tung beizubehalten, aber nur als Sinnbilder der Anbetung 
des wahren Gottes, welches der Gott der Guten und 
Wahrhaften ift, und eigentlih nur durd Wahrhaftigkeit in 
dem heiligen Drei von Gedanke, Wort, That, alfo durch eine 
reine Gefinnung und ein gutes und ftreng wahrhaftes Leben 
geehrt wird. Diefe Anfchauung, und biefer verföhnlihe Mit- 
telweg in der Form, kann uns nicht befremden, denn wir 
finden gleich in Eröffnungshymnus des Rigveda Agni das 
Feuer „ven Hohenpriefter der Götter” genannt. Diele Bes 
nennung ift alfo altbaktriſch: und fie mag mit Recht als die 
erhabenfte und wahrfte Auffaffung der fittlichen Schöpfung , der 
Natur gelten, als des vermittelnden Hohenpriefterd der Gotts 
beit, als des Geiſtes, was in anderer Sprache, von allem 
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Endlichen gebraudt, ald Sohn Gottes bezeichnet wird, wie 
wir bei den Hebräern geſehen. Diefe Ratur kann auch dem 
Menſchen durch die Stimmen der ihm treueften und hülfs 
reichten Thiere reden: aber nur damit er das Gute als das 
Wahre deſto lebendiger erkenne. 

Zorvafter verfuchte alfo eine die Volksſitte anfprechende 
amd beruhigende Bermittelung in den Gebräuchen, während 
er für feine, auf den Geift und auf die Geltendmachung 
des Sittlihen in der Welt gegründete Lehre, unbedingte 
Geltung und Ausfcheivung der entgegenftehenden Zunft 
der Sänger und Opferer forderte. ine folche Vermitte⸗ 
lung nun bat fi) allentbalben, fo auch bier, als eine 
gefährliche und zulegt verderbliche erwiefen: und in biefem 
Punkte liegt der enticheivende Unterfchied zwilchen Zoroafter 
und Abraham. Dadurch dag Abraham dieſen Natur- 
dienft ganz abſchnitt, und ihn fo viel als möglih aus 
feinem abgeichloffenen Kreife zu verbannen ftrebte, fteht 
der hebräifhe Gottesmann höher ald der artfche. Um ſei⸗ 
ned Glaubens willen an den Geiſt ift er würdig befunden, 
der Vater der Religion des Geiſtes zu werben. Aber über 
die geiftige Gefinnung Zoroaſters Eönnen wir deöwegen doch 
nicht zweifelhaft fein. Der ftrenge Gegenfag feiner Lehre 
zum Raturdienft zeugt dafür: mehr noch jene Lehre von der 
Wahrhaftigkeit als der eigentlichiten Bewährung der Froͤm⸗ 
migfeit, welche er den edelften Stämmen Aſiens für Jahr- 
taufende eingeprägt und wodurch er feine Sranier weltherrichend 
und ruhmvoll gemacht hat. 

Wähler! ruft er: um den Menfchen fämpft eine Geifter- 
welt, die guten und die böfen Geifter umgeben ihn in biefer 
Welt: der Menſch ift ausgeftattet mit allen guten Gaben 
und Segnungen, und feinen Geift hält der Herr der Welt, 

Bunfen, Gott in ver Geſchichte. II. 6 
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zwar wird bier nur die Menfchenwelt hervorgehoben, allein 
der Ausdruck ift allgemein, und das Erkennen eines Unvoll- 
fommenen, Gehemmten, Berderbenden in der Natur geht 
durch die Älteften zoroaftrifchen Sprüche dur. Aber Ahri⸗ 
man wird nicht genannt: iſt nicht als Perfönlichfeit gedacht, 
d. h. nicht in das Ewige gefegt. Er ift ein dem endlichen Dafein 
anflebendes Nichtfein, alfo beftimmt unterzugehen durch Die 
fortfchreitende Macht des Seins: eine Anficht, welche auch 
die einzige fein dürfte, die mit der femitifchen in Ueberein- 
ftimmung zu bringen if. Wie entfchieden fie die perfönliche 
Anſchauung von Ehriftus fei, beweift insbeſondere das johan- 
neifhe Evangelium. 

Die beiden erften Zeilen der folgenden vierten Strophe 
lauten wörtlich fo: „Dieſe zwei Geifter begegnen ſich (wirken 
gemeinſchaftlich) und fchaffen Das Erfte, das Sein und Nidyt- 
fein, wie das Leste. Zur Rechtfertigung unferer Ueberjegung 
fei Folgendes gejagt. Das Erfte und Leste ift ein burdh- 
gehender Ausdruck, um den Gegenfag des irdifchen oder phy⸗ 
fifhen, natürlichen Lebens, und des geiftigen Seins, bes 
Lebens mit Gott zu bezeichnen: diefer Gedanke wird uns aud) 
Far genug im Folgenden enigegentreten. Wir haben alfo 
zwei Gegenfäge: den eben befprochenen und den von Sein 
und Nichtfein: und dieſes fol unfere Ueberfegung klar machen. 
Sein und Nichtfein dürfte wol feine eigentliche Erklärung in 
dem Gegenſatze des Guten und Böfen haben, nach dem über 
den Gegenfag des guten Geiftes Gefagten. Das Böfe ift 
das Richtige, alfo das Nichtjein: das was da ift um nicht 
zu fein, um den Uebergang zu bilden zum Bleibenden. Es 
ift alfo aud dem Zoroafter das PVerfchwindende: und zwar 
weicht ed in biefer Welt felbft allmälig dem Guten und 
Segensreihen. Aber wir müffen eben vergefien, daß fein 
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vollbürtiger, urfprünglicher. Arier das Ethifche betrachten Tann 
ohne das Metaphufifche: das Gute und das Wahre, Ges 
wiffen und Bernunft find ihm Eines, und die Vernunft fin⸗ 
det das Gute, wenn fie das Wahre fucht. 

Die reichfte und für die ganze Geſchichte der Lehre, ja 
des Gottesbewußtſeins überhaupt, wichtigfte Steophe ift vie 
fiebente. 

Jedermann kennt die angebliche Lehre Zoroaſters, d. 5. 
das Gottesbewußtfein des fpätern, verfommenen Magiers 
thums: die Darftellung der Parfen von fieben Amfchaspands, 
d. 5. „unfterblichen Heiligen”. Die myttifhe Siebenzahl 
fommt nur dadurch heraus, daß Ahuramasda, „der leben- 
dige Weisheitgeber‘‘, der ewige, wahrhaft lebende Bott, alles 
Lebend und wahren Seins Urheber und Duell, ald Einer 
von Mehren dargeftellt wird, mit welchen zufammen er, 
wenngleich als Erxfter, ein Ganzes bilden fol. Eine folche 
Vorſtellung ift eben fo unzoroaftrifch als einfaͤltig. Es tft die 
Gleichſtellung der Perfönlichfeit, des bewußt Seienden, gleich- 
fam des Nennworts der fpeculativen Sprache, mit den in der 
Endlichkeit hervortretenden Eigenichaften, den Beiwoͤrtern der 
Speculation. Bon jenem fann man eben nichts DBefondered 
ausfagen, ohne feine Idee zu zerftören: fein Weſen ift das 
Bereinte, allen Eigenſchaften ald Befonderheiten Fremde. Aber 
dem Leben, zu welchem Zarathuftra einlabet, find gleichſam 
als Genien, zur Glaubensftüge in dieſem erften Dafein, 
beigefellt vier Helfer: Hingebung, Madıt, Wahrheit, gute 
Gefinnung. 

Zuerſt Armaiti: ein auch den Veden bekannter und 
alſo vorzoroaſtriſcher Ausdruck, Espendarmad der Parſen, 
woraus denn zuletzt Sapandomad geworden. In der ſpaͤtern 
Entwidelung heißt fie zunaͤchſt, mythologiſch (als Genitivform 
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zwar wird bier nur die Menfchenwelt hervorgehoben, allein 
der Ausdruck ift allgemein, und das Erfennen eines Unvoll- 
fommenen, Gehemmten, Verderbenden in der Natur geht 
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d. h. nicht in das Ewige gefegt. Er ift ein dem endlichen Dafein 
anflebendes Nichtfein, alfo beftimmt unterzugehen durch die 
fortfchreitende Macht des Seins: eine Anſicht, welche aud) 
die einzige fein dürfte, die mit der femitiichen in Weberein- 
flimmung zu bringen if. Wie entfchieden fie die perfönliche 
Anfchauung von Ehriftus fei, beweift insbefondere das johan⸗ 
neifche Evangelium. 

Die beiden erften Zeilen der folgenden vierten Strophe 
lauten wörtlich fo: „Dieſe zwei Geifter begegnen ſich (wirken 
gemeinfchaftlich) und fchaffen Dad Erſte, das Sein und Nichts 
fein, wie daß Lebte. Zur Rechtfertigung unferer Ueberſetzung 
fei Folgendes geſagt. Das Erfte und Lebte ift ein durch⸗ 
gehender Ausprud, um den Gegenſatz bes irdiſchen oder phy⸗ 
fiihen, natürlidyen Lebens, und des geiftigen Seins, bed 
Lebens mit Gott zu bezeichnen: dieſer Gedanfe wird und auch 
flar genug im Folgenden enigegentreten. Wir haben alfo 
zwei Gegenfäge: den eben befprochenen und den von Sein 
und Nichtſein: und dieſes ſoll unfere Ueberfegung klar machen. 
Sein und Nichtfein dürfte wol feine eigentliche Erklärung in 
dem Gegenſatze des Guten und Böfen haben, nach dem über 
den Gegenja des guten Geiſtes Gefagten. Das Böfe ift 
das Richtige, alfo das Nichtfein: das was da tft um nicht 
zu fein, um ben Uebergang zu bilden zum Bleibenden. Es 
ift alfo auch dem Zoroaſter das Verſchwindende: und zwar 
weicht es in dieſer Welt felbft allmälig dem Guten und 
Segensreihen. Aber wir müflen eben vergeflen, daß fein 
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bes Denkens gleihfam) Kind, Tochter des Ahuramasba. Ihr 
Sinn ift Ergebung, Hingebung, Wiligfeit, alfo das Aufge⸗ 
ben der flarren Seldftfuht im Menfchen, des felbftifchen 
Wefens und Willens, jene Hingebung an den göttlichen Wil⸗ 
Ien, Eraft deren wir nicht das uns, in unferer Beſonderheit, 
Genehme oder Nüsliche, fondern den Sieg Gotted über das 
Böfe wollen. Eine folche freudige, danfbare Ergebung in den 
göttlihen Willen ift, nad allen Männern des urfprüng- 
lichen ®ottesbewußtfeins, bie erfte Beringung des gött- 
lichen, freien, wahrhaft guten Lebens im Einzelnen. Es be 
greift fich, wie hieraus nachher der Begriff der Unterwürfig- 
keit, nämlich der Gläubigen unter bie Priefterherrfchaft, her⸗ 
vorging: nad dem ewigen Gefege der Natur des Berfalles. 
Da fi aus jenem Begriffe der Hingebung, phyſiſch gewandt, 
die Schöpfung erflärt, fo haben wir und auch nicht zu ver- 
wundern, wenn Armaiti ald Materie gedacht wird. Eine 
Stufe herunter führt dieſes zu der Vorftellung der Armaiti 
ald der Erde, und das ift der Anfang der finnlofen Auf- 
faflung der Amſchaspands, als der Elemente: ein Unfinn, ber 
nur noch überboten werben konnte durch die Auffafjung (aller 
Parſen und einiger neuern Korfcher) als der ſieben Wochen- 
tage oder der fleben Schöpfungstage. Es liegt dieſem Worte 
wie allen noch folgenden weder eine phyfifhe Sperulation zu 
Grunde noch eine Fosmogonifche Ueberlieferung. Man bat 
nicht zu denken an die kosmogoniſch⸗planetariſche Vorftellung 
ber Kabiren („der Starken“): denn erfllic haben wir hier 
gar feine Sieben, fondern Sechs, und auch Sieben würde nicht 
genügen, ohne die Zufammenfaffung jener fosmogonifchen Kräfte 
in der Idee des fchaffenden Geiſtes, Gottes des Schöpfers, 
welcher deshalb dort „ver Achte‘ heißt. Auch in dem Nies 
berfchlage der alten arifchen Naturreligion im Induslande iſt 
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feine Spur davon. Eben fo fremd und abgelegen ift nun 
augenfcheinlich auch die Idee der Schöpfungstage. Diefer 
unglüdliche Gedanke gehört der Kindheit und Unmünbigfeit 
ber Unterfuchung über die Geneſis und dem bamit verbundes 
nen Mythus der beutfchen Gelehrten von dem „reinen perfi- 
fhen Duell’ der hebrätfchen Ueberlieferung zu: einer verfüh- 
rerifhen Stimme, welcher zwar Leſſing in einer flüchtigen 
Skizze laufchen Fonnte, und mit weldyer Herber auftreten 
durfte, die aber jept anftändigerweife von wiflenfchaftlichen 
Männern, alfo von denfenden Forfchern und forfchenden Dens 
fern, nicht mehr follte vorgebracht werben. 

Die Wahrheit unferer, ſprachlich wie geſchichtlich begrüns 
deten Anficht beftätigt das Folgende aufs befriedigendſte. 

Dffenbar tritt Armaiti den Dreien voraus, mit welchen 
fie als Schügerin des wahrhaften, frommen und heilbringen- 
den Lebens ber Menfchen erfcheint. Diefe Drei find nun der 
dritte, vierte und fünfte Amſchaspand, in jener flebenzähligen 
Reihe, an deren Spige Ahuramasda geſetzt wird. Die Nas 
men find diefelben, nur in neuerer Spracdhform: was bedeus 
ten fie aber in der urfprünglichen Darftellung ? 

Der erfte der drei Begleiter der Armaiti heißt Kſchattra⸗ 
Bairya, ausgezeichnete Macht: woraus den Perfern der bes 
kannte Shahsriver geworden ift. 

Der zweite heißt, felbft erklaͤrlich, Aſcha, Wahrheit, dies 
ſes ift ver Parſen Ardi- beheicht. 

Der dritte wird VBöhusmano genannt, woraus ber 
fpätere Bahman geworben iſt: das Wort bezeichnet Die gute, 
fromme Gefinnung, Frömmigfeit. 

Alfo wer fi dem göttlichen Willen, dem Guten, bins 
gibt, feine Selbftfucht aufopfernd , der empfängt irdifche Macht, 
Kraft, Beſitz: des Guten Erbtheil ift dieſe Erde mit ihren 
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Gütern, oder foll e8 werden. Diefe Anfchamıng geht durd 
Zoroaſters Sprüche, wie durch die Schriften des Alten Bun 
des durch, und ift in ihrer einfachften und ebelften Yorm 
ausgefprochen in den Eingangsworten der Bergpredigt: „Sie 
ſollen das Erdreich befigen.‘ 

Daß Armaiti mit diefen Dreien erfcheint, heißt alfo, daß 
der willigen Hingebung an Gott irdiſcher Wohlftand, Er 
fenntniß der Wahrheit und guter, frommer Sinn folgt. 

Armaiti und ihr dreifaches Gefolge haben einen doppelten 
Gegenfat. Einmal zu Ahuramasda. Armaiti erfcheint Hier ald 
Permittelung, für das irdifche Leben: in der nächften Strophe 
tritt Ahuramasda felbft auf, als der Heiland und Helfer, 
als der Retter des Geiftes. Des Menſchen Geift fteht mit der 
Gottheit im innerften Wefen in Verbindung, nicht auf eine 
der Eigenfchaften des göttlichen Weſens: das Verhaͤltniß iſt 
auf Wefenseinheit gegründet. 

Der andere Gegenfag aber ift diefer. Jene Gaben find 
die höchften: nämlich für diefes Leben. Zwei andere (heißt es 
in andern Stellen der alten Lieder) gehören aber zu ihnen: 
Vollendung und Unfterblichkeit. 

Haurvatat, die Ganzheit: woraus ber fechste Am- 
Ihaspand der Parfen geworden iſt: Khordad. 
Ameretat, die Unfterblichfeit: der Barfen fiebenter 
Amfhaspand, Amerdad. 
Wir begreifen vollfommen, daß von diefen beiden hier nicht 
bie Rede fein konnte. Wir fehen aber auch, daß bie ganze 
Lehre der Amfchaspands der PBarfen ein Misverftänpnig if. 
Die zoroaftrifche Anlage ift ein eben fo klarer als tiefer ethi- 
ſcher Gedanke, eine urfprüängliche That: ein Element der un 
geheuern Bedeutung Zoroafterd in der Entwidelung des ari⸗ 
ſchen Geiſtes und der Menfchheit überhaupt. 
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Wenn die Parfen auf den neunten Bers dieſes Liedes 
und feine anderweitigen Ausführungen die Lehre Zorvafters 
von der Auferfiehung gründen: fo ift dad nur die natürliche 
Folge eines gefunfenen und verfleifchlichten Gottesbewußtſeins. 
Es ift davon hier auch nicht entfernt die Rede. Wol aber liegt 
darin, wie in andern Stellen, die Lehre wie der Urfprüng- 
lichkeit, fo der Unvergänglichkeit ded Menfchengeiftes, d. h. des 
guten, der im wahrhaftigen Leben und treuen Dienfte ben 
ewigen Geiſt des Guten verfündigt und feinen Glauben 
bewährt durch Förderung feined Reiches. Bei der zoroaſtri⸗ 
fhen Entwidelung des VBerhältnifies des Ratürlichen zum 
Geiftigen tritt ein nur ſcheinbarer Widerfprudy hervor. Der 
Geiſt Heißt des Lebens und Schaffens Erftling, und fo 
nennt ihn audy ein anderer alter Pjalm, den wir bald vor- 
legen werben. Das Leben des Geiftes, das himmlifche, gött- 
liche Leben deſſelben, heißt nicht allein bier, ſondern durch⸗ 
gehends das leute Leben. Nämlich in der Erfcheinung ift das 
irdifche Leben des Kampfes das erfte, das ungetrübte Leben 
in Gott das letzte: aber, im Gedanken gefaßt, ift die ideale 
Schöpfung, bie der Seele, früher als die leibliche, weil das 
Sichtbare ſchon einen Gedanken ausſpricht, alfo vorausfegt. 
Einer nähern philofophifchen Beftimmung diefer Anſicht, als 
im Geifte Zoroafterd, werden wir weife thun uns zu enthals 
ten. Wir find jetzt wenigftend nicht im Stande, dieſes mit 
Sicherheit und Befonnenheit zu unternehmen. Träume darüber 
gibt es ja fchon genug: unfer Wiflen befteht vor allem darin, 
dag wir wiffen, jenes feien Träume. 

So vorfidhtig wir aber auch fein müffen, Ausfprüche 
oder Lehren dem Zarathuftra beizulegen, weldye auch von 
feiner Schule herrühren Eönnen, fo ficher Eönnen wir die ein- 
fahen Grundgedanfen der übrigen Gäthäs, welche daſſelbe 
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Gottesbewußtfein ausbrüden, wie unfer geichichtliches, ur⸗ 
fundliches Lied Zarathuftras, als echte Erläuterung deſſelben 
anfehen und benugen. Und da finden wir denn, daß unfer 
Lied allerdings dadurch einzig in der ganzen Sammlung ift, 
daß es eine große öffentliche Lebensthat beurfundet und in 
ſich darſtellt. Aber feinem geiftigen Inhalte nach fteht es kei⸗ 
neswegs allein oder vereinzelt da. Die übrigen Gäthäs, mö⸗ 
gen ſie von Zoroafter felbft herrühren, oder in feinem @eifte 
gebildet fein, tragen dieſelbe Eigenthümlichfeit an fi: Zoroa⸗ 
fter ift bier nicht ein zaubernder Menſch, ein über die Menfch- 
heit ſich erhebendes Weſen: er ift ein Seher, welcher ben 
göttlichen Willen verkündet, wie fein Inneres ihm benfelben, 
nad) langem Nachdenken in ernftem und thätigem Leben, uns 
misverftändlich bezeugt hat. Wie geben als Probe, nach den 
uns vorliegenden Mittheilungen Haugs, folgendes Bruchſtück 
(Jasna, XLIV: aus Gaͤthaͤ ID: 


2. ragen will ih dich, Lebend'ger, thue mir die Wahrheit fund, 
. Wie des beften Lebens Erflling Hülfe fhaffen fann der Her: 
Du allgeiliger Geiſt, o Masda, biſt ja aller Wahrheit Hort. 


3. Fragen will ich dich, Lebenb’ger, thue mir die Wahrheit Fund: 
Wer ift Wahrheit erſter Bater? wer ſchuf Sonns und Sternenbahn ? 
Wer läßt wachen Mond und ſchwinden? Solches, Masda, wüßt' ich gern. 


4. Fragen will ich dich, Lebend’ger, thue mir die Wahrheit kund: 
Wer halt Erd’ und drüber Wolfen? wer ſchuf Wafler, Baum’ und Flur? 
Mer gab Wind und Stürmen Flügel, waltet flets als guter Geil? 


5. Fragen will ich dich, Lebend’ger, thue mir die Wahrheit fund: 
Wer ſchuf holdes Licht und Wärme, das Erwachen und ben Schlaf? 
Der heißt Tag und Nacht den Weifen mahnen ftets an feine Pflicht? 


Hier haben wir diefelbe Weltanfchauung. Die ragen 
bes Geiftes an feinen Urfprung fommen aus dem Glauben, 
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nicht aus dem Zweifel. Der gute Geift ift Schöpfer per Welt, 
derfelbe erhält fle auch, und waltet im AU als guter wohlthuens 
der Geift. Finſterniß verfündigt ihn eben fo gut als die hol⸗ 
den Lichter, welche am Tage und Nacht uns erfreuen: Froft 
und Wärme ift zum Heil. Diefes Alles glaubt der gute 
Menſch, weil er ed von dem allwaltenden Geifte des Guten 
felbft und unmittelbar empfängt. Die Welt ift Gottes: Gott 
iſt in der Welt, und der gute Menſch fol ihn darin 
offenbaren. | 

Sp war denn au in der arifhen Menfchheit früh und 
bewußt der Geift anerkannt als das Göttliche, dem allein 
Berehrung gebührt: diefer Geift aber wird eben fo wefentlich 
als der Gute verehrt, ald er jenen Baltrern der Wahre ift: 
nur vermöge diefer Vereinigung wird er ald der Weife erfannt, 
als der da alle Weisheit verleiht. Infofern nun die Ders 
ehrung der Naturgötter diefem innern Bebürfniffe der Men⸗ 
fhennatur entgegentritt, müflen bie alten Götter, die Devas, 
als Dämonen, als feindfelige Mächte angefehen und beftritten 
werden. Die Natur ift Gottes Hoherpriefter, aber fie ift nicht 
Gott: ihre Symbole mögen geachtet werden, aber nur infos 
fern der Geift fie geiftig verfteht und fittlich deutet und an⸗ 
wendet. Sie find nichts ohne den Geift: Er ift der Herr 
und Richter, und vernichtet fie, wenn er will. 

Das Gute fol fiegen auf diefer Welt: es wird flegen, 
doch nur durch mannhaften Kampf. Wahrheit im Berfehre 
mit den Menfchen, und innere Wahrheit und Treue, ift die 
Gewähr aller Frömmigkeit. Alfo Hier fchon wird der Werth 
alle8 Gottesdienſtes abgemeſſen nach der innern Gefinnung, 
und die Gewähr diefer Gefinnung ift nicht in irgend weldyen 
Braͤuchen, fondern in einem heiligen, für das Gute thätigen 
Leben. Die Bräuche find die Gelübde der Gemeinde. 
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Das iſt jedem nicht entarteten Arier aus der Seele ges 
fprochen! Und nicht nur praftifch, ethifch iſt Zoroafters Auf 
faffung des Lebens und der Geſchichte: fie ruht auf einer 
ausgebildeten metaphyfifhen Anfchauung und Gedanfenreihe. 
Der Herr der Geifter fpricht zum Menfchen unmisverftänd- 
(ih, aber nur zum guten: dieſer ift der Weiſe. Weisheit, 
Einfiht it das Höchfte, aber nur die, welche das Gute über 
alles liebt und fucht. 

Durch diefe Verbindung fittlicher Kraft und vernünftiger 
Einficht, durch dieſe unwiderftehliche Macht des Grundes aller 
Religion, des lebendigen Glaubens an eine fittlidhe Weltord⸗ 
nung, erklärt ſich auch allein der weltgefchichtliche Einfluß, 
den Zoroafter nun bald fünf Sahrtaufende auf die oftafiati- 
fhe Menfchheit ausübt. Das gewiß uralte heiligfte Gebet 
der PBarfen, das unter dem perfifhen Namen Honover bes 
kannt ift, oder die drei mal fieben heiligen Worte, in drei 
gleiche Zeilen vertheilt, verbindet daher Ahuramasda und ſei⸗ 
nen Propheten fo innig, daß diefer zuerft der Weife (Masda), 
dann der Lebendige (Ahura) heißt, aus weldyen beiden Wor⸗ 
ten der Gottesname Ahuramasda (Drmusd) befteht. Die 
Worte diefed jest nur als Zauberformel verftandenen Liedes 
find folgende: 


Der befchügt die beiden Leben, aller Wahrheit Quell und Herr, 

Gibt dem Weifen Lebensthaten, Treugefinnten gibt er Macht, 

Zum Berberben fchuf des Lebens Kinder er ber Lügenbrut. 
(Sasna, XXVII, 13.) 


Bon Baltrien aus ging diefe Lehre nad) Medien. Diefe 
Thatfache iſt unbeftrittien: denn die Meder haben baftrifche 
Sprache und zoroaftrifhen Glauben. Aber es ift unmöglidy, 
damit nicht eine andere Thatfache in Verbindung zu bringen. 
Mir wiflen jetzt durch zuſammenſtimmende Urfunden und Zeugs 
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nifle”), daß ein König Mediens, welcher des heiligen Schere 
und Sänger Namen führte, im Jahre 2234 die femitifche 
Weltftapt Babylon eroberte, wo der wahre Magismus, alfo 
bie Lehre ver Magavas, d. h. mit demſelben Worte, „der Vers 
mögenden”, der Jünger Zoroafters ſich bald mit chalddi⸗ 
fcher Weisheit vermifchte. Dann fehen wir die Perſer aufs 
treten und groß werben mit ber Lehre von der Wahrheit als 
der Gewähr der Frömmigfeit; für diefen Glauben und biefe 
Tugend rühmt fie einftimmig das Alterthum. in deſto 
größerer Ruhm, da fchon ein halbes Jahrhundert nad) der 
Stiftung des Reiches die vollendete orientalifche Palaftregie- 
rung und jene phyſiſche Verweichlihung und fittlicdhe Verdor⸗ 
benbeit der regierenden Häufer ſich zeigt, welche im Morgen- 
lande insbefondere fi immer nady wenigen Gejchlechtern damit 
verbindet. 

Diefer Umftand erklärt denn auch die Entartung der 
Zoroaftrifchen Religion, und die Verbunfelung des Glaubens 
an die fittlihe Weltordnung. Wie fann ein Volk wirklich 
glauben, daß das Gute, Weife, Wahre auf der Erde fiege, 
bei einem Despotismus, wie ihn fchon, nad) kurzer Kreiheit, 
in Medien Dejoced begründete, und Zerred in Perſien in 
feiner ganzen ſyſtematiſchen Scheußlichkeit varftellte? Mit diefer 
Berdunfelung fehen wir auch unter Artarerres Gottespienfte 
in PBerfien eingeführt, welche mit der fittlich-geiftigen Natur 
der Religion Zorvafterd im grellſten Wiverfpruche ftehen. 

Wir dürfen nun aber auch die Schwächen und Schatten- 
ſeiten des Zoroaſtrismus nicht unbeachtet laflen. Wer den 
Geift fo fchroff der Natur entgegenftellt, und die Anbetung 


*) „ Aegyptens Stelle in der Weltgeſchichte“, Buch IV, ©. 302 fg. 
Bad Ve, ©, 81. 
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des Geiftes dem Raturbienfte, wie Wahrheit der Lüge, ber 
darf auch von der Naturfymbolif und der Zaubermyſtik nichts 
ftehen laſſen. Dazu gehört großer Muth, jener Muth bes 
nicht Anderes wollenden Chriftenglaubens, durch welchen 
die erften Bekenner das römiſche Joch bradyen, und wel- 
hen in unfern Tagen die chriftlihen Chinefen, in ihrer 
rüdfichtslofen Berwerfung des Todtendienftes, ald Anbetung 
des Endlichen, alfo als einer Abgötterei, bewiefen haben. 
Aber fhon Abraham hatte diefen Muth: und dadurch warb 
er der Vater der Gläubigen, und nicht fein Zeitgenofle, 
der ariihe Prophet. Deshalb find in ihm alle Bölfer 
gefegnet und preifen Gott bei feinem Namen, wiſſentlich 
oder unwiſſentlich, während Zoroafterd Religion in Feuer: 
anbetung und Zauberformeln unterging. Der Dienft des 
Mithra*) paßt nicht zu der Verehrung des Herm der Geffter: 
ber fombolifche Eroftier, der Sonne heilig, und Zoroafters 
Erpfeele, gehören nicht in das Reich der Geifter und Weifen, 
welche Ahriman, die Lüge, befämpfen. Aber das wurde dem 
Aberglauben ded Volkes nachgegeben. So bleibt auch Agni, 
der Feuergott, an dem häuslichen Herde, und muß als Hoher: 
priefter Lobgefänge empfangen und emportragen zu den Maͤch⸗ 
ten der Natur, den felbftgefchaffenen Göttern des Aethers. 
Die Zauberei, d. b. aller Mishrauch der Natur und ihrer 
Erfheinungen zur Beſtimmung des fittlihen Thuns, ftatt 
fireng verbannt zu werben, fchießt bald üppiger hervor als je. 

Doch wir kennen Zoroafterd perfönlichen Antheil an dies 
fer Bildung nicht: feine äußere perfönliche Geſchichte und feine 
Schickſale find uns eben fo wenig befannt, als die innern Kämpfe, 
welche er zu beftehen hatte. Nur das ſehen wir, daß bie 
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*) ©. Anhang, Anm. 7. 
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Gemeinde des urfprünglid, Verfolgten, bereitd gegen das Jahr 
3000 v. Ehr. ober bald nachher ſich mächtig nach Welten aus- 
breitet, und erft in Medien, dann, im 23. Jahrhundert, in 
Babylon ein Reid gründet. In dieſe Zeit muß denn auch 
die Austreibung der Verehrer der alten NRaturgötter nad 
dem Lande des Indus fallen. Dort fanden fie, nach unferer 
Anfchauung, die Arier bereitd im Befite des Landed: denn 
die Alteften Auswanderer hatten ja Baftrien mit dem Segen 
des Ormuzd verlaffen, und bie zoroaftrifche Gemeinde hat die 
Nachricht davon an die Spige ihrer heiligen Bücher geftellt. 
Die Entdedung von Spuren der Befanntfchaft mit Zoroafters 
perfönlihen Schickſalen, welche unfer geehrter jüngerer Freund, 
Dr. Haug, im fiebenten Buche der Vedenlieder gefunden, 
fcheint diefe Anfchauung aufs erfreulichfle zu beftätigen. Wir 
ſchaͤtzen und glüdlicdy melden zu Fönnen, daß die gründlichen 
Forſchungen und Entdedungen diefed ausgezeichneten Gelehr- 
ten gleichzeitig mit unferm Buche an die Deffentlichfeit treten 
werden, und zwar in der Reihe der Duellenjchriften, welche 
die hochverdienten Gründer und Leiter der „Deutfchen mor⸗ 
genländifchen Geſellſchaft“ zu ihrem großen Ruhme, zur Ehre 
Deutſchlands und zum Beften der Wiffenfchaft zu Tage fördern. 

Was Zoroafterd Jünger betrifft, fo hätten fie, wenn es 
ihnen wahrhaft Ernft gewefen wäre mit dem Grundgedan- 
fen der Lehre ihres Meifters, ihr Leben daran feßen müflen, 
die zurüdgebliebene Lüge, wie aus dem Haufe fo aus der 
Gemeinde zu vertilgen durch treue Lehre und Mahnung. Es 
würde ihnen dann auch möglich gewefen fein, durch Zeugniß 
in Leben und Tod, der Gewaltherrfchaft zu widerftehen, eben 
wie dem wieder aufmuchernden Aberglauben, dieſen beiden 
großen Lügen der Welt, welche der Fluch der Menfchheit ſind, 
und Aften feit Jahrtaufenden zerrüttet haben. 
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Zoroaſters Perfönlichfeit aber fteht hoch über dieſer ver⸗ 
fehlten Entwidelung, und geht jetzt zum erften male, durch 
Haugs Forſchung, Far aus dem Schutte von fat fünf 
Sahrtaufenden hervor. Ihr mögen bier die folgenden (nadh 
Haugs wörtlicher Heberfegung von mir übertragenen) Strophen 
als Zeugniß und Denfmal ftehen! (Iasna, AXXI, 7—9.) 


Der uranfänglich durch fein eignes Licht 

der Himmelslichter Menge auegefonnen hat: 
Durch feine eigne Einficht ſchaffet Er 

das Wahre, welches Grund des guten Sinnes ift. 
Dies LäffeR du gedeihen, weifer Geiſt, 

ber bu derfelbe bleibeft, Unvergänglicher! 


Dich, weiſen Masta, den Urfprünglichen, 

dacht' als Natur und Geiftes hohen Walter ich: 
Mit Geiſtesblicke habe ich Dich ja erfchaut, 

als Vater dich erfannt des guten Sinne, 
Als den, der Wefenheit des Wahren ift, 

als Lebensfchöpfer, als lebendig Wirkenden. 


In dir die heilige Erde ruhet ſtets, 

in bir, der weisheitsvoll der Erde Leib geformt: 
Lebend'ger Geift, o Masda, auf dem Pfad, 

den bu ihr uranfänglich angewiefen halt, 
Kommt fegenipendend fie vom Landmann her, 

und gehet den vorbei, der fle nicht baut. 


So hat fie nun auch feitdem fegenjpendend, Gefittung 
bringend, Die Sahrtaufende hindurch gethan, und wird es 
weiter thun, Dienerin ded großen fittlihen MWeltpland, den 
Zoroafter perfönlich erkannte. 





Zweiter Abfchnitt. 


Das Gotteßbewußtfein der Arier im Lande des Indus 
und Ganges. 


I. 
Das Gottesbewußtfein der Veden. 


Die Anftedelung der Arier im eroberten Lande der Sieben 
Hindu (des Fünf⸗ oder Siebenftromlandes, vom Indus bis 
um Heſidrus) wird von der älteften gefchichtlichen Urkunde 
der zoroaftriichen Baltrer als eine unter Ahuramasdas Segens⸗ 
hand ausgeführte Unternehmung erzählt *): dieſes ariſche Reich 
war der letzte der vierzehn Segensorte, welche er den Ariern 
gegeben Hatte. ine ſolche Art der Auffaflung und Dar- 
ſtellung fchließt, wie wir eben vorher bemerkt, die Anficht aus, 
als fei jene erfle Auswanderung durch die von Zarathuftra ges 
machte religiöfe Umwaͤlzung und Spaltung hervorgerufen wor: 
den. Denn wären die Auswanderer Zarathuftrad Gegner ge: 


) „Aegyptens Stelle in der Weltyefchichte”, Buch V, S. 89—187. 
Bunfen, Gott in ver Befchichte. II. 7 
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weſen; fo würde die heilige Urkunde der baftrifchen Zoroaſtrier 
darin feinen Segenszug erbliden: dieſes ift aber nicht allein 
durchgehende der Hall, fondern gerabe bei jenem arifchen Reiche 
im Induslande wird nichts getabelt, weder am Lande nody 
an den Eroberern und ihren Nachkommen: es wird nicht, 
wie bei andern, Abfall oder Keterei gerügt. Noch weniger 
aber fönnen die Auswanderer Zoroaftrier gewefen fein, denn 
nichts iſt gewifler, ald daß die im Induslande verehrten 
Götter gerade die von Zoroafter angefeindeten Devas find. 
Wir haben ſchon oben bemerkt, wie diefes Wort hier nur in 
feinem urfprünglichen, ‘guten Sinne gebraucht wird, während 
Zorvafter damit immer die Dämonen bezeichnet. Eben jo find 
alle andern von ihm gebrandmarften Namen bier in ihren 
alten Ehren: die daͤmoniſchen Ghandarven find noch gute Genien, 
bie al8 Lügner gejcholtenen Kavis find geehrte Sänger: die von 
Zarathuftra verbotene Beraufchung durch Somatranf beim Opfer 
ift heiliger Gebraudh, den Göttern genehm. So bleibt denn 
nur die dritte Auffaffung übrig, nämlich, daß jene Auswandes 
rung in die vorgoroaftrifche Zeit falle. Und zwar aller Wahr: 
f&heinlichkeit nad) mehre Jahrhunderte früher. Denn die 
Borzeit der Baktrer ließ ſich ja Zoroafter nicht nehmen; bringt 
er doch in feiner begeifterten Verkündigung, wie wir gefehen, 
nicht auf Abfchaffung des Feueropfers, noch aud, des Erd⸗ 
orafeld. Der Zuftand, welchen er vorfand, war ihm alfo 
eine Berberbniß der frühern unvollfommenen, aber unichul- 
digen Religion: er nannte die oberfte Stammesgottheit, oder 
die Gottheit, welche ſich ihm als Einheit finnbilvlidher Be⸗ 
zeichnungen ergab, Ahuramasda: und konnte damit ganz gut 
den fegensreichen Yührer der Ahnen bezeichnen: benn ber 
erfte Theil des Wortes ift in der alten Sprache Baftriens 
nahweislih der Geift: Masda ift der Weile, Weisheit- 
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gebende. Aber wer weiß, ob er bie beiden in jenem Namen vers 
bundenen Worte nicht bereit als Bezeichnung der Gottheit _ 
vorfand? 

Zu demfelben Ergebnifie gelangen wir, wenn man die 
unfehlbaren Urkunden, die Sprache befragt. Die Sprache der 
Veden ift noch reiner und älter ald das fogenannte Zend, 
oder das Baktriſche Zoroafterd: wie diefe wiederum, das echte 
Zend (das zoroaftriiche Baktriſche) älter iſt als die nächfte in- 
bifche Entwidelung, die ältefte Gangesfpradye, das Sanskrit, 
aus welcher fi zu Buddhas Zeit dad Pali als Volksſprache 
entwidelt hatte. 

Es war ein nicht falfches DVorgefühl der beiden lebten 
Geſchlechter, daß die Veden und einen neuen Blick in bie 
Geſchichte des menfchlichen Geiſtes verfchaffen würden, und 
jwar, wie die Sprachforfchung ſchon Sir William Jones ent- 
hüllte, die der Bildungsvölfer Europas indbefondere. Zum 
erftenmale erfchließen fid und jetzt wirklich diefe Urkunden, 
obwol wir noch in der Vorhalle fliehen, und Niemand kann 
in fie einbliden, ohne ſich von einem heiligen Zauber ergrife 
fen zu fühlen. Die Lieder der Beben, indbefondere der größ⸗ 
ten Sammlung, ded Rigveda, verfegen uns ſchon durdy die 
wunderbar herrliche Sprache, dann auch durch den Inhalt, in 
jene Urzeit, wo die Bäter der Hellenen und Römer, und ganz 
befonder8 unfere eigenen, enge brüderlicye Lebendgemeinfchaft 
pflogen mit den Vätern derfelben Baftrer, welche nachher 
über den Hindufufch zogen. Die Vedenſprache iſt in ihren 
srammatifchen Formen eigentlih nur mundartli und flufen- 
artig verſchieden von den älteften Formen des Griechifchen, 
des Stalifchen, und namentlich des Lateinifchen: eben fo des 
Slawifchen (im Altſlawoniſchen) und des Deutichen (im Gothi- 
hen): ja am nächften fteht ihr in vielen Formen das Alt⸗ 
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litbauifche oder Preußiſche. Wir Alle reden jetzt in Europa 


‚ gewiffermaßen nur grammatiich verborbene Mundarten der 


einen oder andern Schwefter der Vedenſprache. Aber nod 
viel anfchaulicher, bedeutender und anziehender wird ung jene 
Lebendgemeinfchaft, wenn wir finden, daß Alles was dem 
Menfchen zunächft fteht, dort und bei und noch jet gleiche 
Dezeihnung hat: Vater und Mutter, Bruder und Schwefter, 
Schwager und Better, und fo weiter fort: eben fo alle Haus⸗ 
thiere, und viele andere Thiere: fo Gold und Erz und ans 
dere Metalle. Eben fo endlich die Auffaflung des Geiftigen 
und Sittlihen, und die Bezeichnungen der Geifterwelt: die 
Worte der Wahrnehmung, des Willens, Lieben und Hafens, 
des Lebens und Todes, und felbft jener heitern Mächte des 
Lichtes und der und umgebenden Urfraft, welche als die Ele 
mente aufgefaßt werden. Wenngleich nicht, wie und fcheint, 
die eigentliche Mythologie, fo hängt doch Die Urpoefie und, 
wenn ich fo fagen darf, die Urmyihologie der Sprache unfes 
rer Vorfahren und die jener alten Arier aufs engfte zuſam⸗ 
men in jenen älteften Urkunden unferes Stammes. Wir haben 
gemeinjchaftliche geiftige Eigenfchaftswörter: nur ein Schritt 
weiter, und fie werden dort und anderwaͤrts zu Götterföhnen 
oder himmlifchen Brüderpaaren, oder auch zu Töchtern und Mür- 
tern. Wir finden Rennwörter mit einander verbunden, deren 
Genitiv Verhältnig nur als mythologiſches Verhaͤltniß von 
Pater und Sohn, das heißt, Sinnbild der Weſenseinheit in 
Entwidelung erfcheinen kann. 

Sehen wir nun tiefer in das geiftige Leben ein, welches 
fih in den Vedenliedern fpiegelt; fo erfcheint ung feine Be- 
Deutung noch größer. Wir finden da jene Vermittelung zwi⸗ 
fhen den Baktrern, den Urftämmen Irans und den arifchen 
Indern, weldhe uns gänzlich fehlte: denn zwifchen dem 
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Zorvaftrismus und ber bisher befannten Religion der Inder, 
dem Brahmanismus, war bisher durchaus Feine Verbindung 
zu erfennen, obwol die Sprache eine foldhe forderte. Wir 
können alfo, fo fcheint es, auch fagen, daß uns bisher ber 
Schlüffel mangelte zum Verſtaͤndniſſe des Brahmanismus 
felbft,, ald Thaten der Gefammtentwidelung des Indiſchen, und 
damit zum Berftänbnifle der größten weltgefchichtlichen Bewe⸗ 
gung Oftafiens, des Auftretend und Erfolges Buddhas. 

Die heiligen Bücher der indifchen Arier ftehen uns in 
mancher Hinfiht näher als die Erzählungen von der Urzeit 
der Hebräer, denn wir erfennen und empfinden in ihnen bie 
Stammedgemeinfchaft: aber andererfeits find fie und ein uns 
gleich mehr verfchloflenes Buch als die heiligen Schriften der 
Juden. Wir ftehen vor einem geheimnißvollen Leben, deſſen 
Kunde in den älteften Hymnen bereitd vorausgefegt wird: 
gerade wie wir vor jener Entwidelung des hebräifchen Geiftes 
von Abraham bis Jeremiä ftehen würden, wenn wir nichts 
befäßen als das Pſalmbuch. Wir haben begeifterte Hymnen 
unbefannter Sänger, gedichtet unter unbefannten Umftänven 
in Ddiefem oder jenem Theile des Yünfftromlandes: offenbar 
nur zum Theil urjprüngliche SOpferliever, denn viele vers 
danfen ihre Entftehbung offenbar andern ernften und feierlichen 
Beranlafiungen. Die neueften in den Ueberfchriften genann- 
ten Namen find nachweislihe Misverftändniffe oder Erdich⸗ 
tungen der Sammler. Visvamitra und Vaſiſchtha waren gewiß 
geichichtliche Perfönlichfeiten, was nicht ausfchließt, daß ſich 
zwei Schulen nady ihnen nannten: aber fie haben feine Ge⸗ 
Ichichte, und ihre Lieder fagen nichts aus über die Gefchichte, 
weder ihres Zeit noch der Borzeit. Die Jüngern verftehen 
offenbar nicht immer die ältern Dichter: das Bewußtſein 
verdunfelt fi), jowol das der realen, als das der idealen 
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Welt: auch die als fehr alt erfcheinenpen Lieder fpielen auf 
Ueberlieferungen an, die fie übernommen, ohne ihren Sinn 
ganz zu verftehen. Kaum haben wir Licht über Einiges gewons 
nen, fo thut fi) und neues Dunfel auf, und der dunkle Hinter: 
grund der Vorzeit im Induslande hat hinter ſich die ſchatten⸗ 
artigen Erinnerungen des Helmatlanded und feiner Sprüde: 
dahin gehört Die Gefchichte von Sunahfepa, mweldyer geopfert 
werben follte, aber, ſchon an den Pfahl gebunden, von einem 
Gotte befreit wurde.*) 

Das einzige Stüd reales Leben, welches in den vebis 
ſchen Liedern ſich darftellt, find die Feiern der Todtenbeſtat⸗ 
tung: und dieſe Darftellung ift fo würdig und erhaben, jo 
im Geifte der Helden unferer eigenen Urzeit, wie die Edda⸗ 
lieder fie uns vor Augen führen, daß fie und nicht allein 
mit Bewunderung und Ehrfurcht erfüllt, fondern auch mit 
dem Gefühl der Blutöverwandtfchaft und urfprünglihen Le⸗ 
bensgemeinfchaft. Der gefellfchaftliche Zuftand zeigt und das 
mit Aderbau und feften Wohnfigen verbundene Hirtenleben 
einzelner arifcher Stämme, welde durch Gemeinfamfeit der 
Spradye und des Gottesbewußtfeind fi eins fühlen, und 
ald „die Aryas“, die Edeln, fi) gegenfeitig anerkennen, 
dabei aber oft, ja regelmäßig fich befehden. An den Gren- 
zen kommen auch Kämpfe mit den Ureinwohnern vor. Aber 
das Indusland ift bereit ganz von den Ariern und ihren 
Göttern eingenommen: jeder Hausvater, vder Patriarch opfert, 
und wo möglih nie ohne „den Schmud des Liedes“: 
ber ftumme Brauch des Feueropferd genügt ihnen fo wenig 
als ihren Vorfahren: der Geift muß fich offenbaren, und 
der Mund bricht aus in Funftvolle, gemefiene Rede. Der 


*) ©. Anhang, Anm. 8. 
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Genius, welder die vollfommenften Formen der Sprache 
ſchuf, dichtet fort in der begeifterten Rede: einen Mann des 
Geiſtes, einen geübten Sänger, „ber Götter Freund”, beim 
Dpfer ald Fürſprecher zu haben, ift die Zierde des Haufes 
der Fürften und Edlen. Im Haufe felbft brennt das ewige 
Feuer des heiligen Herdes. Um ihn fcharen ſich Die Haus- 
genoffen: ein anderer Feuerherd ift im Hofe angebracht. Da 
ift bereitö der ganze, dem Zeltbewohner fremde Zauber des 
häuslichen Herdes, oder, wie die Engländer e8 nennen, „der 
Feuerſeite“! 

Fruͤh ſchon zeigen ſich Spuren größerer Genoſſenſchaften, 
auch wol fürftlicher Herrſchaft: doch beſteht offenbar fein Ka⸗ 
ſtenzwang und feine SPriefterfchaft, fo wenig als die fpätere 
Fürftentyrannei. 

Aber vergebens fehen wir und um nach gefchichtlichen 
Berfönlichkeiten, ja audy nach Erinnerungen an alte Helden, 
an Heroen im wahren Sinne, das heißt an große Führer 
oder Lehrer der Urzeit, welche in der Verehrung der Nach⸗ 
fommen leben und von der Poeſie gefeiert werden. Was fo 
ſcheint, Töft ſich doch am Ende in Gefchöpfe der idealen Welt auf. 

Diefed gilt namentlih von zwei Sagenfreifen, welde 
uralt find und einen täufchenden Schein von Berfönlichkeit 
an fi tragen: die Sage von den Ribhu, den drei Soͤh⸗ 
nen von Sudhanvan*), und der Dichtung von Jama, der 
bei Zoroafter Jima heißt, der Dſchemſchid der PBerfer. **) 

Die Ribhu hat noch neuerdings ein gelehrter und geiſt- 
reicher Niederländer, Herr Nive, aus Löwen, als die Heroen 
der Inder fafien wollen. Allerdings find die Ausdrüde der 


) ©. Anhang, Anm. 9. 
) ©, Anhang, Anm. 10. 
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Vedenlieder über fie dunkel und ſcheinbar heroifch: aber gewiß 
ift Die Spur eine falfhe, und die drei Ribhus, welche aus 
dem Einen Löffel Toafchtard (des Schnigers, Bildners, Des 
miurgen) drei machen, und dann einen vierten Löffel für 
Agni (das Feuer) bilden, find eben die drei perfönlich gefaß- 
ten Urfräfte des zur Hervorbringung des Lebendigen fort- 
fchreitenden Urftoffes: Erde, Wafler, Luft. 

Jama (der Zwilling) erfcheint täufchenn als der Adam, d. b. 
als der gefchichtliche Stamımvater des Menfchengeichlechts: er 
ift aber der göttliche Prometheus, als Demiurg, Schöpfer des 
Menfchengeichledhtes, nur unter dem Zeichen der Sonne, ein 
Sonnengott. Als folcher erweitert er die Erde, indem er ihren 
Schooß fruchtbar macht und alfo mehr Raum für die Men- 
ſchen auf der Erde fchafft: eine finnreiche Darftellung, die fo- 
wol in den Veden wie bei Zoroafter bereits etwas erblaßt 
und in Dunkel gehüllt if. Die bald mehr ideal, bald mehr 
materiell gefaßte weltichöpferiihe Darftelung ift bie dältefte 
aller Dichtungen: zwifchen ihr und der rein heroifchen Dars 
ftellung liegt, nach durchgehendem organifchen Geſetze, die ele- 
mentarifche oder aftrale in der Mitte. Aber im arifchen Bes 
wußtfein Oſtaſiens tritt das heroifche Element erft ganz fpät 
in diefe Phafe. Wer über das Dafein und die Folge diefer 
drei Schichten des mythologifchen Bewußtfeind nicht im Klaren 
ift, muß nie hoffen etwas von der wirklichen Geſchichte und 
dem Gefete der mythologifchen Entwidelung zu verfteben. 
Dieſer Grundfag gilt ganz befonderd auch von der Mytholos 
gie der Arier in Afien. | 

Die Religion der Veden erfcheint auf den erften Blid 
als bloße Berehrung der erfcheinenden Naturmächte: der 
Sonne, ded Himmels GVaͤrung, Uranos), ded Feuers (Agni 
— Ignis) und überhaupt der ewigen Lichtmächte, der Adit⸗ 
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jas (der Ungerftörlidyen, Ewigen), weldye das zwölfmonatliche 
Sonnenjahr bilden. Die Sonne wird außerdem bald ale 
Mitra (der Liebende, Yreundlichgefinnte), bald als Sapis 
tar (der Erzeuger) bezeichnet: jene Bezeichnung gibt und bie 
erwünfchte Aufklärung über den baktriſchen Mithras, der dann 
wieder ganz fpät, verbrämt mit neuern Ideen, als Myfterien- 
gott, in der Geftalt des uralten Erd» und Sonnenftiers ers 
fcheint. Das himmliſche Symbol der lebenerzeugenden Kraft 
wird von Arien, Semiten und Chamiten dargeftellt durch 
ben muthigen, zeugungsfräftigen Stier, die irdiiche, nährende 
Kraft dur die Kuh. 
Den obern Raturgötten, Himmel und Sonne, fteht 
Agni gegenüber, ald die dem irdifchen Menſchen nädhite 
Gottheit: er ift der zu den himmlifchen Göttern emporfteigende 
Hobhepriefter der anbetenden Menjchheit (Rigveda, I, 1, 
94, 6). Im feinem Lobe, wie in dem Preiſe jener Böts 
ter, zeigt fih nun nicht allein große Anmuth ber Sprade 
und ber Bilder, fondern aud ein geiftige® Element, ein 
innerer Gehalt rein menfchlichen Sinnend über Gott und 
Welt. Der Menfchen Inneres fucht auch hier einen Gott 
bes Geiſtes, im lichten Aether: das Gefühl der Sündhaftig- 
feit und des Alnvollfommenen des Endlichen tritt in aller 
Tiefe hervor bei der Betrachtung des über alle Erfcheinung 
und alle Namen erhabenen Unendlichen, de8 Ewigen. Der 
Geift ſchwingt ſich empor über die bewußtlofen Himmelskoͤr⸗ 
per und die getheilten Element. Auch nicht den Lichtgeift 
und die Raturmacht fucht er, die in ihnen walten: an den Geift, 
den Allgütigen und Allweifen, wendet er fi, an ben Unend- 
lihen, der, unvermittelt durch Natur, in feinem Innern redet. 
Diefes Berlangen, diefe Sehnfucht nad) dem, im indi- 
[hen Bantheon der Veden nicht erfcheinenden, namenlofen 
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©otte, hat fi wol, ald Stimme der gottfuchenden Menſch⸗ 
beit, nirgends fo erhaben und rührend ausgefprochen als in 
dem 121. Hymnus des zehnten Buches des Rigveda. Jede 
feiner Strophen, die letzte wie die erfte, fchließt mit der Frage: 


„Welchem Gott bereiten wir das Opfer?‘ 


Die brahmaniſchen Ausleger müflen nun, nad) ihrer urgefchicht- 
lichen Anficht, in jedem Hymnus den Namen eines Gottes haben, 
der angerufen wird, und fo haben fie für diefen einen gramma- 
tifhen Gott erfunden: den Gott „Welcher“. Die Güte un- 
ſers gelehrten Freundes Mar Müller, des Herausgebers des 
Rigveda, fest und in Stand, diefen rührenden und erhabenen 
Geſang, welcher noch nicht gedruckt ift, in der anmuthigen 
Uebertragung zu geben, welche den Weberfegungen Müllers, 
gleichfam durch Erbrecht, eigen if. Wir fchiden nur die Be 
merfung voraus, daß bie erfte Zeile uns fo lautet: 


„Im Anfang trat hervor Hiranjagarbha‘, 


Diefes ift Fein mythologifcher Name, fondern eine ſchwer über- 
fegbare philofophifche Andeutung. Das Wort bedeutet uns hier 
Goldfrucht, goldener Embryo. Daß damit die Gottheit ale 
Ur⸗Licht bezeichnet werde, ald die goldene Frucht, welche mit 
fchöpferifcher Kraft aus der Yinfterniß hervorging, vor aller 
Dinge Anfang, beweifen, wie mir fcheint, die beiden vorlegten 
Strophen diefes wunderbaren Liedes. 


Der unbelannte Gott. 


Im Anfang trat hervor ber golbne Lichtkeim: 
Er war allein der Welt geborner Herricher: 
Er Hielt die Erbe, Hielt den Himmel broben: 
Für welchen Bott bereiten wir das Opfer? 
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Der Leben gibt und Kraft, er befien Segen 
Sie Alle, fie die Götter ſelbſt anfleben; 
Unfterblicjfeit und Tod find feine Schatten — 
Für welchen Bott bereiten wir das Opfer? 


Er, ber allein der Welt allmaͤcht'ger König, 

Der athmenden, erwachenden geivorden; 

Er, der des Menfchen, ber des Thieres waltet — 
Für welchen Gott bereiten wir das Opfer? 


Er, deſſen Macht die ſchneebedeckten Berge, 
Und, mit dem fernen Fluß, das Meer verfünbet, 
Er, defien Arme wie die Himmelsweiten — 
Für welchen Gott bereiten wir das Opfer ? 


Durch den der Luftranm hell, die Erbe ficher, 

Der Himmel feit, ja felbft der höchſte Himmel, 
Der in der Wolfenfhicht das Licht gemeflen — 
Für welchen Gott bereiten wir das Opfer? 


Auf den, mit bangem Geifte Erb’ und Himmel, 
Sie, die fein Will’ gefeflet, zitternd blicken, 
Ob defien Haupt die Morgenfonne leuchtet — 
Für welchen Gott bereiten wir das Opfer? 


Wohin ins AU die mächt'gen Wafler eilten, 
Träger des Keime, bes Lichte Gebaͤrerinnen: 
Bon dort ber Fam der Bötter Lebensodem — 
Zür welchen Gott bereiten wir das Opfer? 


Der mächtig über jene Wafler blickte, 
Träger der Kraft, des Heils Gebärerinnen, 
Der ob den Göttern einzig Bott gewefen — 
Für weldyen Gott bereiten wir das Opfer? 


Er ſchlag uns nicht, er ber die Erb’ geſchaffen, 
Der au den Himmel fchuf, der Wahrheit Hüter, 
Der auch die Waſſer ſchuf, bie mächt'gen, hellen — 
Für welchen Gott bereiten wir das Opfer? 


In diefem merkwürdigen Suchen nach dem Geifte liegt 
zweierlei, welches man forgfältig unterjcheivden muß. Einmal 
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ein Fortſchreiten auf der eingefchlagenen mythologifchen Bahn: 
dann aber, fowol der Geſchichte ald der Idee nach, ein 
Zurüdgehen auf das Urfprünglide. Das Misverftändniß 
fegt ein Berftändnig voraus, wenngleich ein einfacheres, 
unmittelbarere® als das, welches fih aus dem Kampfe mit 
dem Misverftändnifle erzeugt. Die fogenannte Natur⸗Mytho⸗ 
logie ift nicht das Urfprüngliche in der Religion, wie jegt wieder 
Viele geneigt fcheinen anzunehmen, welche aller philofophifchen 
Bildung glauben entbehren zu fönnen. Die Religion fann eben fo 
wenig al8 die Sprache aus einem Misverftande hervorgegangen 
fein: es widerfpricht allem Denken, anzunehmen, der noth: 
wendige, allgemeine Ausdruck des Gottesbemußtfeins fei ein 
Misverftändnig. Wie fönnten beide allgemein fein und ſich 
organifch entwideln, wenn fie nicht auf Vernunft beruhten? 
Die Mythologie ift allmälig aus einem poetifchen, kindlich 
tiefen Näthfelfpiele ded Geiſtes mit Sinnbildern hervorge⸗ 
gangen. Dann aber hielten Brauch, Legende, myſtiſche Lehre 
feft, was nur ein Gleichniß war, und das Wefen felbft 
wird nicht mehr verftanden, oder nur myftifch und verfchros 
ben angefehen. Diefe merfwürdige Erfcheinung der Welt: 
geichichte Hat fchwerlic Irgendwo eine nachweislichere Ent- 
widelung in allen Stufen, als bei den vediſchen Indern. 
Wir haben das oben fhon in Beziehung auf die Ribhu 
und auf Jama angedeutet. Aber auch in den Hymnen auf 
Götter, ‘welche ald reine Naturgottheiten erfcheinen, und in 
allgemeinen Gebetsformeln, welche an den Sonnengott gerich⸗ 
tet find, erfcheint der urfprüngliche Gedanfe im Hintergrunde 
und ed thut ſich dabei ein Bewußtfein Gottes in der Welt, 
die Anfchauung eines Kosmos Fund, der aus einem fittlic 
vernünftigen Geifte hervorgegangen fei. 

Das Spricht fih auch in der berühmten Gajatrt aub. 
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So heißt dad dem Rigveda (I, 62, 10—12) entnommene 
allerheiligfte Gebet der Inder (wörtlid: die Sängerin), wel: 
ches vor jeder heiligen Opferhandlung geiprochen wirb: 
Mir denfen bes erfehnten Glanzes Savitare: 
Er möge fördern unjerer Andacht Werke ſelbſt. 
Vom göstlihen Erzeuger Nahrung flehen wir: 
Die Spendung unferse Antheils bitten wir von Ihm. 
Die Weiſen all verehren ben Erzeuger Gott, 
Andachtsvoll Opfer bringend Ihm und Liedes Schmuck. 


Diefer Standpunft entfpricht dem der Zeus⸗-Verehrung in ber 
althellenifchen Zeit. Der lichte Gott ded Aethers fchafft uns 
Nahrung, Segen und Beruhigung, indem er die Ordnung der 
Melt mit flarken Händen hält und trägt. Nur ift der phyſi⸗ 
Ihe Begriff noch mehr beengt: denn „der Erzeuger“ fcheint 
der Name, nicht des Aethergottes, fondern der Sonne: jedoch 
it das oben bereits Bemerkte feftzuhalten, daß der eigentliche 
aftrale Sonnengott Mitra heißt: bier wird mehr bie oberfte 
erzeugende und erhaltende Naturfraft in der Lichtwelt bezeich- 
uet, deren größte Ericheinung die Sonne ift. 

Baruna, der Uranos der Inder, iſt ebenfalls, wie 
Indra, ein Name diejer oberften lichten Götterfraft: beide 
find dem Menfchengeifte näher, ihm freundlich gefinnte, dem 
Uebelthäter zürnende Gottheiten, Ordnung haltend unter den 
Menfhen. So ruft den Vaäruna an, und dann ihn und 
Indra zugleih, ein Vedalied (Rigveda, VII, 87), wos 
von wir die drei erften und die Schlußftrophe geben. Zum 
Verftändniffe der dritten Strophe bemerken wir, daß Baru- 
nad Boten und die wahrhaftigen Seher eines und daſſelbe 
And: die vom Himmel auf der Erde herabfteigenden Götter, 
die Raturfräfte, wie Agni ſelbſt. Diefelben heißen in einem 
unten folgenden Liebe (Rigveda, I, 25): Varunas Späher. 
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einem Bärunalieve des Rigveda aus (I, 25), weldes wir 
wiederum Mar Müller verdanken, und mit deflen Anmers 
fungen bier geben: 


Angftruf an Vaͤruna. 


Ob wir auch oft, o Böruna, 
BDerlegen dein Gebot, o Gott, 
Wie Menfchenfinder, Tag auf Tag: 


D gib uns nicht dem Tobe Preis, 
Nicht Preis dem Schlag des Rafeuden, 
Und nicht des Wüthriche wilden Zorn! 


Dich zu befänft'gen, fefleln wir, 
Wie Krieger ihr gefchirrtes Roß, 
Mit Liedern dir den Sinn, o Gott. 


Nah Schaͤtzen dürſtend fliehn fie al, 
Die Zorngemuthen, weg von mir, 
Mie Vögel in die Nefter ziehn. 


Bann werben toir befänft'gen ihn, 
Den Held, den weitumblidenden, 
Den Heerbeglüder, Bäruna? 


Dies Opfer nehmen freudig an 
Die Beiden, Mitra, Baruna, 
Dem treuen Geber treugelinnt. 


Er, der den Pfad der Vögel fennt, 
Die durch die hellen Lüfte ziehn, 
Der auf dem Meer die Schiffe fennt; 


Gr, ber die zwölf der Monden fennt, 
Mit ihrer Frucht, der Sapung Herr, 
Und auch den nachgebornen Mond *); 


Er, der des Windes Faͤhrte Fennt, 


Des weiten, prächtig mächtigen, 
Und auch die höher Haufenden**); 


*) Der 13. Schaltmonat. 
) Die Bötter. 
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Im Kreis der Geluen figet er, 

Der Sapung Hüter, Bäruna, 

Zur Herrfchaft feßt der Weiſe ſich. 
Don bannen fehaut er forfchend Kin 
Auf all der Weſen Wunderwerk, 
Was ſchon geſchah und noch gefchicht. 
Mög’ er, der weile Sohn der Zeit”), 
Tagtäglich fegnen unfern Lauf, 

Und mehren unfrer Tage Zahl! 


Mit goldnem Panzer angethan, 
Hüllt fi der Gott im Mantel ein, 
Die Späher fipen ringe im Kreis. 


Zu ihm, bem fein Verwegner wagt 
Zu nahn, Fein liſt'ger Hinterhalt, 
Kein Zaubrer aus ber Männer Schar — 


Zu ihm, ber feinen Ruhm bewährt 
Ob allen Menfchen, weit und breit”*), 
Seldft Hier in unferm eignen Leib — 


Zu ihm, dem Weithinblidenven, 
Ziehn meine Lieder, wunfcherfüllt, 
Wie Kühe auf die Weiden ziehn. 


Laß mit einander uns aufs neu 

Sept reden, — Honig bracht' ih bir, 
Du iffeft, was bir lieb, als Gaſt. 
Den Allfichtbaren fah ich jept, 

Hoch droben fah den Wagen ih — 
Fürwahr er hat mein Lieb erhört. 

So höre jetzt, o Vaͤruna, 

Hör’ meinen Ruf, und ſegne mich, 
Schupflehend ruf? ich dich herbei. 


*) Aditya, von aditi, der Eſſer, die Zeit; Aditya, bie Zeit ober 
Sonnengdtter (fehr zweifelhaft). (Nach anderer Auslegung: Sohn ber 
Ewigkeit, der Unvergängliche. 3.) 

) Alſo nicht halb, getheilt. 

Bunfen, Gott in ver Geſchichte. II. 8 
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Du Weiſer biſt der Herr des Alls, 
Des Himmels und der Erde Herr, 
Auf deinem Wege, höre mich. 


Auf daß wir leben, löfe uns 
Den Strid vom Hals, nimm weg ben Strid 
Bon unferm Leib, von unferm Buß! 


Und fo könnten wir noch Vieles aus Dem anführen, was 
und vorliegt. Möge Mar Müller recht bald in einer Blu⸗ 
menlefe von Vedenliedern den Freunden der heiligen Urfun- 
den unferd Geſchlechts diefen Schatz erfchließen! 

Geiftiger Ernft der Weltanfhauung und edle Würde 
eines flolgen Stammed heldenmüthiger Arier thut ſich Fund 
in den Gefängen, welche fih auf die Todten beziehen und 
auf ihre Verbrennung, auch unferer Väter ältefte Sitte, neben 
welcher auch das Begraben ftattfand. Aus Mar Müllers 
geiftvoller Erklärung der zur Beftattung gehörigen Gebräuche, 
nad) dem zehnten Buche des Rigveda („Zeitſchr. der D. M. G.“, 
IX), entlehnen wir Folgendes: 

Auf den Scheiterhaufen des Geftorbenen werden Witwe 
und Bogen geſetzt: Diefer wird herabgenommen, um zerbrochen 
zu werden, mit den Worten: 


Den Bogen nehm’ ich aus ber Hand des Tobten, 

Für uns zum Schug, zum Ruhme unb zum True: 
Du bleibe dort, wir bleiben hier als Helden, 

In allen Kämpfen fchlagen wir die Zeinbe. 


Aber vorher ſchon führt der Schwager oder ein Pflegefind ober 
ein alter Diener die Witwe vom Scheiterhaufen, indem er fagt: 


Steh anf, o Weib, komm zu ber Welt des Lebens! 
Du fhläfft bei einem Todten: komm hernieber! 
Du bift genug jegt Gattin ihm gewefen, 
Ihm ber dich wählte und zur Mutter machte. 
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Alfo gerade das Gegentheil von der graufamen Sitte, welche 
die Brahmanen fo lange gegen das menfchenfreundliche Abs 
mahnen einer chriftlichen Regierung aufrecht hielten, weil bie 
Verbrennung der Witwen im Veda geboten fei. Es tft ihnen 
nachgewiefen worden, daß diefe unfinnige Erflärung auf der 
frevelhafteften Verfaͤlſchung des vorhergehenden Verfes beruht”), 
wodurd fie Das heilige Buch gerade das Gegentheil haben 
fagen laſſen, was e8 als heilige Eitte der Arier lehrt und preift. 

Wenn dann der Scheiterhaufe brennt, ruft man dem 
Geifte des Abgeſchiedenen zu: 


Sch Hin, geh Hin, auf jenen alten Pfaben, 

Auf welchen unfre Väter heimgegangen; 
Bott Vaͤruna und Jama follfi du fchauen, 

Die beiden Könige, die Spenbentrinfer. 
Geh zu den Bätern, weile dort bei Jama, 

Im höchſten Himmel, fo du's reich verbienteft; 
Laß dort das Ueble, fehre dann zu Haufe, 

Und nimm Geftalt, umftrahlt von lichtem Glanze . . . . 
Dort wo die Frommen weilen, wo fie gingen, 

Dorthin fol dich Gott Sävitri verfegen. "”) 
Puͤſchan allein fennt alle jene Räume, 

Er foll auf fiherm Pfade uns geleiten, 
Borfihtig wandle er voraus, als. Leuchte, 

Ein ganzer Held, ein Geber reichen Segene. 
Geboren an dem Scheideweg ber Wafler, 

Am Scheideweg des Himmels und ber Erbe, 
Kennt er die beiden beften Heimatsflätten, 

Und zieht des Weges rüflig hin und wieder. 
Sch hin zur Mutter, gehe hin zur Erbe, 

Der weitgeſtreckten, breiten, fegensreichen — 





— — — — 


) ©. Anhang, Anm. 11. 

»2) Sävitri (Erzeuger) und ber gleich barauf genannte Puſchan 
find Beinamen des Sonnengottes. Puſchan (der Ernährer) ift ber 
Defchüger der Heerben und der Wegfahrenden: er wird hier offenbar als 
Frübfonne beſtimmt. 
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Du Weiſer biſt der Herr des Alls, 
Des Himmels und der Erde Herr, 
Auf deinem Wege, höre mich. 


Auf daß wir leben, löfe nne 
Den Strid vom Hals, nimm weg den Strid 
"Bon unferm Leib, von unferm Buß! 


Und fo könnten wir noch Vieles aus Dem anführen, was 
und vorliegt. Möge Mar Müller recht bald in einer Blus 
menlefe von Vedenliedern den Freunden der heiligen Urfun- 
den unfers Geſchlechts diefen Schatz erfchließen! 

Beiftiger Ernft der Weltanfhauung und edle Würde 
eines ſtolzen Stammes heldenmüthiger Arter thut ſich Fund 
in den Gefängen, welche fih auf die Todten beziehen und 
auf ihre Verbrennung, auch unferer Väter ältefte Sitte, neben 
welcher auch das Begraben flattfand. Aus Mar Müllers 
geiftvoller Erklärung der zur Beftattung gehörigen Gebräuche, 
nach dem zehnten Buche des Rigveda (,Zeitſchr. der D. M. G.“, 
IX), entlehnen wir Bolgendes: 

Auf den Scheiterhaufen des Geſtorbenen werden Witwe 
und Bogen gelegt: dieſer wird herabgenommen, um gerbrochen 
zu werben, mit den Worten: 


Den Bogen nehm’ ich aus der Hand bes Todten, 

Für uns zum Schug, zum Ruhme und zum Trutze: 
Du bleibe dort, wir bleiben hier als Helden, 

In allen Kämpfen fchlagen wir bie Feinde. 


Aber vorher fchon führt der Schwager oder ein Pflegefind ober 
ein alter Diener die Witwe vom Scheiterhaufen, indem er fagt: 


Steh anf, o Weib, fomm zu der Welt des Lebens! 
Du fhläfft bei einem Todten: komm hernieber! 
Du bift genug jetzt Gattin ihm geweſen, 
Ihm ber dich wählte und zur Mutter machte. 
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Alfo gerade dad Gegentheil von der graufamen Sitte, welche 
die Drahmanen fo lange gegen das menfchenfreundliche Abs 
mahnen einer hriftlidhen Regierung aufrecht hielten, weil bie 
Verbrennung der Witwen im Veda geboten fei. Es ift ihnen 
nachgewieſen worden, daß diefe unfinnige Erflärung auf der 
frevelhafteften Berfälfchung des vorhergehenden Verfes beruht”), 
wodurd fie das heilige Buch gerade das Gegentheil haben 
fagen laſſen, was es als heilige Sitte der Arier lehrt und preift. 

Wenn dann der Scheiterhaufe brennt, ruft man dem 
Geifte des Abgefchiedenen zu: 


Seh Hin, geh Hin, auf jenen alten Pfaben, 

Auf welchen unfre Bäter heimgegangen; 
Gott Bäruna und Jama ſollſt du fchauen, 

Die beiden Könige, die Spendentriufer. 
Seh zu den Dätern, weile dort bei Jama, 

Im höchften Himmel, fo du's reich verbienteft; 
Laß dort das Ueble, kehre dann zu Haufe, 

Und nimm Gefalt, umflrahlt von lihtem Glanze . ... . 
Dort wo bie Frommen weilen, wo fle gingen, 

Dorthin foll dich Gott Sävitri verfegen. **) 
Puͤſchan allein fennt alle jene Räume, 

Er foll auf fiherm Pfade uns geleiten, 
Borfihtig wandle er voraus, als. Leuchte, 

Ein ganzer Held, ein Geber reichen Segens. 
Geboren an dem Scheibeweg ber Wafler, 

Am Scheideweg des Himmels und ber Erbe, 
Kennt er bie beiden beſten Heimatsflätten, 

Und zieht des Weges rüftig hin und wieder. 
Geh hin zur Mutter, gehe hin zur Erde, 

Der weitgeftrediien, breiten, fegensreihen — - 

») ©. Anhang, Anm. 11. 

2) Sävitri (Erzenger) und ber glei darauf genannte Puſchan 
find Beinamen des Sounengottes. Puſchan (der Grnährer) iſt ber 
Befchüger der Heerden und ber Wegfahrenden: er wirb hier offenbar als 
Frühſonne beſtimmt. 
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Dem Frommen eine wollig: weiche Jungfrau — 
Sie halte dich vom Rande des Verderbens. 
Deffne dich, Erde, thu' ihm nichts zu Leide, 
Empfang ihn freundlich und mit liebem Gruße. 
Umhüll' ihn, Erde, wie den Sohn 
Die Mutter hüllt in ihr Gewand. 


Nachdem die Beftattung vollzogen, wendet der Leiter des 
Opfers fih an die Lebenden und fagt: 
Erfteigt die Zeit, und freuet euch des Alters, 
©o viel ihr feid, in Reih' und Gliede, laufend. 
. Er, der euch liebt und guten Nachwuchs bietet, 
Der Schöpfer mach' die Zeit euch lang zum Leben. 


Nachdem die Feier vollendet, ziehen die Keidtragenden heimwaͤrts 
zum Dorfe; am nächften Tage figen die Hausgenofien um ein 
Feuer außerhalb des Haufes bis in Die ftille Racht, von den Tha⸗ 
ten der Alten fingend. Dann fagt der Leiter zu den Verwandten: 
Seid rein und fromm, Genoſſen diefes Opfers, 
Daß euer Weg bes Todes Haus vermeibe, 


Daß Täng'res Leben fürber ihr genießet, 
Und Fülle habt an Rindern und an Schäßen. 


Hierauf gießt er Spenden -aus über einen Stein, und ſpricht 
dabei unter anderm zu den Verwandten folgendes Gebet: 


So wie die Tage auf einander folgen, 
Mit Jahreszeiten Jahreszeiten wechleln, 

So gib, o Schöpfer, diefen bier zu leben, 
Daß Jüng’re nicht den Aeltern einfam laflen. 


Run nahen die Frauen und falben ihre Augen, worauf ber 
Opferer fie anfehend fagt: 
Es treten ein die Frau'n, mit Del und Butter, 
Nicht Witwen fie, nein, ſtolz auf edle Männer. 


Die Mütter gehn zuerfl hinauf zur Stätte, 
In ſchoͤnem Schmud und obne Leid und Thränen. 
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Dann fordert er die Männer auf ſich zu rühren, und vorwärtd 
zu fchreiten. 


Der Wildbad; fließt dahin — nun rührt euch Alle, 
Steht auf und fchreitet weiter, ihr &efährten! 
Dort laffen wir bie trauernden Befellen, 
Wir felbft gehn fort zu neuem, frohem Kampfe. 


So endigt fih am folgenden Tage die Trauer in frohes, 
männliche Lebensgefühl, und ed wird in Anfpielung auf den 
Anfang der eier, das Umbherführen des zum Opfer beftimm- 
ten Stiered, mit defien Fett und Haut der Todte auf dem 
Scheiterhaufen bedeckt war, folgender Spruch gefungen: 


Sie führten heut den Stier herum, fie ſchürten auch das Feuer um, 
Sie brachten Gott ein Lob und Preis — wer wagt fi) wol an fie heran? 


Das Bewußtfein eines liebevoll unter feinen Menſchen⸗ 
findern waltenden Gottes fpricht ſich bier und bei allen Opfern 
der Arier aus. „Das Opfer”, fagt Müller (Seite XXU, Anm.), 
„wird als eine ununterbrodyene Kette von Handlungen ans 
geiehen, welche die jegigen Menfchen mit ihren Vorfahren 
verbinder, und das Band der Menichheit mit Gott aufrecht 
hält.’ So heißt e8 im Rigveda (X, 130, 7): „Ich glaube, 
ich ehe mit dem Geifte als Auge, Die welche früher dieſes 
Opfer geopfert.” Auch die alten Pfade des Opfers werben 
oft erwähnt. 

Die Verbindung des Verftorbenen mit feinem Vater 
und Großvater bei den Todtenopfern, welche diefem der Sohn 
darbringt, oder wer Innerhalb der erften drei Grade an Sohnes 
Statt das Opfer darbringt, wird zwar, wie es fcheint, in den 
Veden nicht ausbrüdlich erwähnt. Sie wird aber von allen 
Gefegbüchern der Inder fo allgemein als heilige Grundlage 
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bed ganzen Erbrechts vorausgeſetzt, daß fie auf die Zeit der 
alten Arier zurüdgeführt werden muß, eben fo gut wie der 
Glaube an die Seelenwanderung. Der Grund ift auch bier 
bei das Bewußtſein Gottes als des göttlichen Richter auf dieſer 
Welt. Die erfte Form des Glaubens an die Göttlichfeit des 
menfchlichen Dafeins ift Die Auffafiung der Familie ald einer 
ſich fortfegenden Gemeinfchaft: der Ausprud diefer Anfchau- 
ung ift die Anerkennung des Erbrechtes, ald abhängig von 
ber Verehrung der Väter. Die Berwandten werden Opfer 
genofjen im heiligften Sinne. Es gibt Gründe anzunehmen, 
daß die Grundzüge jened Erbrechtes und dieſes Dienfted fid) 
fhon in jener Urzeit der Lebensgemeinfchaft ausgebildet 
haben. *) 

Bon einem Heroenbewußtfein, welches ſich hieraus hätte 

entwideln können, wie bei den Hellenen und Germanen, iſt 
feine Spur zu entdecken: was man dafür gewoöhnlich Halt, 
ift trügerifher Schein. Auch die Annahme eines Seelen- 
wanderungsglaubens ift im alten Induslande jo wenig be 
rechtigt als bei den Baktrern. 
Wol aber liegt im Todtendienft der Glaube, daß bie 
Tapfern und Edeln nad) dem Tode ein göttliche Leben 
führen, und daß die Seelen aller Guten nicht untergehen: 
alfo faft wie @icero den Glauben der alten Religion feines 
Volkes bezeichnet: „Aller Seelen find unfterblidh, die der Be⸗ 
ften aber göttlich.“ 

Hier tritt bei den Indern Jama wieder hervor: er ift 
ihnen König der Seligen, nicht als Urmenfh, wie Roth 
will, fondern ald der Sonnengott der Unterwelt: und fo 
erklären wir den Urfprung feines Namens, Zwilling. Die 





*») ©. Anhang, Aum. 12. 





449 


Sonne, welche uns bier leuchtet, leuchtet dort den Seligen. 
Da fiten fie um ihn ber, unter dem Dache eines ſchön bes 
Iaubten Baumes an Fühlen Waflern, in ewiger Ruhe. Wenn 
diefes theild an den „großen Seligen”, wie Pindaros ihn 
nennt, den Kronos auf den Infeln der Seligen erinnert, theils 
an Odin und Walhalla; fo werden manchem Leſer pinbari- 
fhe Gedanken und Worte auch in dem Liebe Kasjapas an⸗ 
fingen (Roth, „‚Zeitfehr. ver D. M. G.“, II, 225; IV, 427). 


Wo unvergängliches Licht, in der Welt, wo der Sonnenglanz wohnt, 
Dabin bring, o Soma, mich Hin, in die unfterbliche, unverlegliche Belt. 
Bo als König Jama gebeut, wo ber innerfte Himmel ift, 

Wo die großen Sewäfler ruhen, o dort laß mich unfterblich fein! 


In des Dreihimmels Gewölbe, wo man fidh regt und lebt nach Luft, 
Wo die lichtvollen Räume find, o dort laß mich unfterblich fein! 

Bo der Wunfch und die Sehnſucht weilt, wo die flrahlende Sonne fteht, 
Wo Seligfeit und Genüge ift, o dort laß mich unfterblich fein! 

Wo Fröhlichfeit und Freude iſt, wo die Luft und Entzüden herrſcht, 
Wo alle Wünſche erfüllet find, o dort laß mich unfterblich fein! 


Die dort lebenden „Väter“ fegnen und befchüben die From⸗ 
men, geben Reihthum und Beſitz, Kraft und Macht, wie bie 
Ferver der Zoroaftrifhen Bücher, und wie die Genien der 
alten Etrusfifhen Religion, und auch wol die Penaten der 
Römer. 

Den dunfeln Weg führen zwei gefledte Hunde mit je 
vier Augen, d. h. doppelföpfig; fie heißen die Hunde Sara⸗ 
mas: vor ihnen hat fi) der Schuldige zu hüten, aber den 
Gerechten führen fie unter der Götter Schutze zu Jama. 
Wir erfennen darin das Morgen» und Abenddunfel, die zwi⸗ 
fhen Tag und Naht, zwifchen Naht und Tag ſchwebende 
düftere Zeit: in Beziehung auf die Unterwelt aber die Schats 
ten ded Todes, der Uebergang vom lichten Ervenleben zum 
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Senfeits, und die Rückkehr ind Leben aus dem dunkeln 
Reihe. Darauf paßt au, dag Sarama die Hündin genannt 
wird, welche Agni, oder Indra mit den Angirafas ausfen- 
bet, um bie geftohlenen Kühe zu entveden und die Milch den 
Sterblichen zu bringen (Rigveba, I, 72, 8, vgl. mit 62, 3 
und 6, 5). 

So erflären und vereinigen fi denn auch bie beiden 
Gedanken, welche in jenen während des Verbrennens zu fin- 
genden Liedern uns enigegentreten. Die Opferer rufen dem 
Berftorbenen zu: 

Auf rechtem Pfad entflich den beiden Hunden, 
Saramas Brut, ben bleichen, den vieräugigen: 
Dann wandle weiter zu ben weilen Vätern, 
Die fi mit Jama froh vereint ergößen. 
Umgib ihn, Jama, fhügend vor ben Hunden, 
Bor deinen Wächtern, deines Weges Hütern, 


Den beiden viergeäugten Männerfpürern — 
Und gib ihm Heil und fehmerzenlofes Leben, 


Wer wird hierbei nicht an Odins zwei Hunde erinnert, an 
den Gerberus der Unterwelt, ja an Anubis, den Hund des 
Ofiris, den Ankläger, welcher die Seelen wehrt zu Oſiris 
zu gelangen, wenn fie fich nicht geläutert haben!*) gene 
ariichen Bilder wenigftens gehören in bie Zeit der Lebensge⸗ 
meinfchaft der Sprache: aber es ift ein logifcher Sprung, des⸗ 
halb an eine Ueberlieferung von Mythen oder gar an Ueber: 
tragung in der gejchichtlichen Zeit zu denken. 

Sragen wir nun, was denn, wie mit einem geheimen Zaus 
ber, ein fo geiftreiches, ernfted und frommes Volk fefthält in 
den Banden des Naturbienftes? Was lange Jahrhunderte fie 


) „Aegyptens Stelle”, Schluß von Buch V. 
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thatenlos und ruhmlos einhergehen läßt unter den Gefchlech- 
ten der Menfchen? Was endlich den tiefen Verfall, wie des 
Gottesbewußtfeind, fo des ganzen gemeinfamen und häus- 
lihen Lebens erklärt? 

Gewiß nicht blos das Aeußerliche, das Weberfchreiten des 
Sutledſch (Satadru, Hefivrus) und das Eintreten in ein 
füdlichere8 , verweichlichendes Land. Allerdings muß man die⸗ 
fen Umftand nicht aus den Yugen verlieren, denn wir fehen 
unfern arifhen Stamm großen Schaden leiden an Helden⸗ 
kraft und Befonnenheit, wenn er in einem üppigen Himmels⸗ 
ſtriche fich niederlüßt. Es ift aber ein wahres Glück, daß wir, 
da eine zufammenhängende Gedichte hier weder befteht nody 
bergeftellt werden kann, auch der Verfuchung entgehen, die 
Umfehr und den Verfall des Höchften im Menfchen, des Be- 
wußtfeind Gottes in der Welt, aus diefem oder jenem unter: 
geordneten Umftande in der äußerlichen Gefchichte zu erflären. 
Wir haben drei ungeheure Thatfachen urfundlih vor uns, 
aus deren Zufammenwirfen die tragifche Kataftrophe Indiens 
hervorgehen mußte: jener furchtbare Nihilismus, in welchem 
der große Schakja die ihn umgebenden Millionen Leidender, 
Berzweifelnder vorfand, und die gänzliche Veräußerlichung 
des Gottesbewußtfeind durch abergläubifhe Bräuche, neben 
Berihwinden des Gefühle der fittlichen Perfönlichkeit und 
Berantwortlichkeit. Jene drei Thatfachen find: der Pantheis- 
mus, der Drud der Priefterfchaft und der Despotismus. 

Alles Uebel und Unglüd der Rationen fommt zulegt 
vom Geifte jelbft: aber der Verfall des Gottesbewußtfeing, 
dad Irrewerden an dem innerften Lebenstriebe und Glauben 
der Menfchheit, daß es ein Wahres und Gutes gibt, muß 
mehr als irgend eine andere Erfcheinung zunächſt au geiftiger 
Duelle erflärt werden. 
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Wenn der Geift einmal fich feiner unmittelbaren Ber: 
bindung mit Gott bewußt geworden, bedarf er der Bemwirk: 
lichung feined Glaubens durch die That des Lebens: Die Darfiel⸗ 
lung deſſelben durch gottesdienftliche Sinnbilder und Gelübde 
genügt nicht mehr. Er muß das Göttliche [hauen in Diefer Welt, 
oder er wird, nach einigen Gefchlechtern, irre und wahrhaft un- 
gläubig. Die geiftreichfte und am meiften verführerifche Form die: 
ſes Unglauben® ift ein hinbrütender Pantheismus der Sperulas 
tion. Er verflüchtigt nothwendig alle Wirklichkeit, und laͤhmt ins: 
befondere die ethifche Mannesfraft, den mächtigen Willen, 
das Gute zu verwirklichen und das Böfe zu befämpfen, auf 
‚daß durch diefe Verwirklichung Gott geehrt werde. 

In diefen PBantheismus nun mußte ein fo geiftreiched 
Volk nothwendig gerathen, wenn es über die Zeit in jenen 
Fefleln des Naturbienftes feftgehalten wurde, welche Zoroafter im 


Norden des Hinduberged für das Heimatland, wo nidt 
gebrochen, doch Fräftig zu brechen verſucht hatte. Es fchlieht 
die Schuld der Völker nicht aus, wenn fie Durch den verein 


ten Drud von berrfchenden “Brieftern und Yürften, welden 


beiden die Religion des Geifted immer zumider ift und ſein 
muß, fih von jenem Berufe abbringen laffen, das Göttliche _ 
im Glauben an daffelbe thatfräftig zu verwirklichen. Viel- 
mehr liegt ihre Schuld entweder darin, daß fie dergleichen 


ungöttlihen Drud aus Feigheit leiden, und nicht als un- 


göttlich) abfchütteln; oder darin, daß fie felbft nichts ad 


BVerneinung und Unglauben an die Stelle zu fegen woiflen. 
- Aber jene Thatfache, ein durch Jahrtauſende fortgefehter Drud 


— 
Liu 


des Gewiſſens erklärt allein die große Tragödie Indiend 


— und der Menfchheit. Die arifhen Sänger wurden als . 


mälig eine Zunft, und geftalteten ſich zu einer Priefterfafte: 
die Seher hießen zwar noch Seher, aber waren längft aus 
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Männern von Begeifterung zu Opferern, alfo mehr oder we- 
niger zu Gauflern geworden. Gaufler oder Schwärmer iſt 
Jeder, der äußern Gebräuchen eine magifche Kraft beilegt, zehn- 
fah, wenn er den Glauben daran als die Religion predigt. 
Jene Opferer zwangen ihre Phantafien und Fabeln, alfo Lügen, 
dem Gewiſſen des Volkes auf, die Geifter bindend mit unerträg« 
lihem und doc unbezwingbarem Joche. Die Gefchichte der 
Inder zerfällt nach ihrer eigenen, fehr merfwürbigen An- 
ſchauung, in vier große Reihen von Fürften, deren drei lebte 
fi) mit den Brahmanen über die Beherrfhung des Volks⸗ 
geiftes ftreiten ober vertragen, und in drei Fönigslofe Zwi⸗ 
(henzuftände, von mehren Jahrhunderten, in welcden ſich 
ein freierer Geift zeigt, ohne jedoch, bei der fortfchreitenden 
Theilung des indifch=arifchen Reiches irgend etwas Dauern- 
des und Lebenbildendes zu erzeugen. *) 

Daß nun fhon zur Vedenzeit, alfo während der langen 
Jahrhunderte im Lande der Sieben Ströme, oder während 
der Zeit des Ueberganges, des Weilens an den Ufern des klaſſi⸗ 
ihen Brahmanenflufles, der heiligen Sarasvati, fi ein träu- 
meriſcher Bantheismus bildete, beweift der Dichterifch unend⸗ 
lich fchöne Hymnus des jüngften Buches des Rigveda, wel⸗ 
den Mar Müller fo anmuthig in englifche Verſe übertra- 
gen**), und den er für diefes Werk in deutſcher Ueberſetzung 
uns freunblichft zur Verfügung geftellt hat. 


*) „Aegyptens Stelle in ber Weltgeſchichte“, Buch V*, ©. 147, 
152 fg., 163— 168. 
») Bunfen, „Outlines’ (2onbon 1854). 
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Des Denters Frage. 
(Rigveva, X, 129.) 


Da war nit Sein, nicht Nichtfein — nicht das Luftmeer, 
Nicht das gewohene Himmelszelt da droben — 

Was Hüllte ein?! Wo barg fich das Verborgene? — 
War's wol die Wafferflut, der jähe Abgrund? 


Da war nit Tod — Unfterbliches war nirgends — 
Nichts ſchied die dunkle Nacht vom hellen Tage; 

Es hauchte hauchlos in ſich felbit das Eine; 

Anders als dies ift fürber nichts geweſen. 


Und dunfel war's, ein unerleuchtet Weltmeer, 
Sp lag dies All im Anfang tief verborgen; 
Das Eine nur, gehüllt in bürrer Hülfe, 
Wuchs und erfland, fraft feiner eigenen Wärme. 


Und Liebe überfam zuerft das Eine, 

Der geift'gen Inbrunft erfter Schöpfungsiame ; 
Im Herzen finnend fpürten weife Seher 

Das alte Band, das Sein an Nichtfein bindet. 


Der Strahl, den weit und breit die Seher fahen, 
War er im Abgrund, war er in ber Höhe? 

Man fireute Samen, es entflanden Mächte — 
Natur lag unten, oben Kraft und Wille: 


Wer weiß es denn, wer hat es je verkündet, 
Woher fie fam, woher die weite Schöpfung? — 
Die Götter famen fpäter denn die Schöpfung — 
Wer weiß es wol, von wannen fie gefommen ? 


Nur Er, aus dem fie fam, die weite Schöpfung, 

Sei's daß er felbft fie fchuf, fei’s bag er's nicht that — 
Er, der vom hohen Himmel her herabfchaut — 

Er weiß es wahrlih, — oder weiß auch Er's nicht? 


Daß ſolche Gedanken aber nicht einzeln da ftanden, als Ge 
genftand freier dichterifcher Betrachtung, fondern daß fie auch 
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ſchon metaphuftich behandelt wurden, zur Beantwortung ber 
großen Frage nad) dem Urfprunge des Als, dem Walten dee 
Goͤttlichen unter den Menſchen, und dem Berhältnifle des 
Einzellebens zum allgemeinen Leben und deſſen Bewußtfein, 
beweift unbeftreitbar eine Stelle ded Samaveda, auf welde 
wir unten zurüdfommen werden. Sie gehört, wie das zehnte 
Buch des Rigveda, der legten Zeit des Induslebens an, bil- 
det oder zeigt die Brüde von der unbefangenen, bilplichen 
Raturreligion der Veden zu dem Bewußtſein ihred Zufammen- 
banges mit dem @eifte, mit der Vernunft, ald der Urfache 
ber Welt. Jene Stelle findet fih im erften Buche des Sa⸗ 
maveda (IV, 1, 9) und ift in Benfeys Veberfegung nicht 
verftändlih. Wir geben fie nach der Meberfegung Haugs: 

Das Brahma warb gezeugt vor allem, von ber Urzeit her: 

vom Brahma aus entfaltete des fchönen Glanzes Anmuth fidh. 


Sein find die höchſten Stellen (des Seine), fein bie tiefſten auch: 
enthüllt wird Seins’ und Nicdhtfeins Grund durchs Brahma nur. 


Hier alfo haben wir das verhängnißvolle Wort, welches 
das Indien des Ganged von dem des Indus, und überhaupt 
das fpätere indifche Gottesbewußtjein vom irantich = arifchen 
ſcheidet. Aber wir haben feinedwegs den Brahma , den oberften 
Gott der Brahmanen, feiner Priefter. Wir haben Das Brahma, 
ein abgezogened Nennwort, welches gänzlidy der idealen 
Welt zugehört, feine reale Wurzel aber in feiner gefchichtlichen 
Üeberlieferung bat, fondern vielmehr in einer ganz äußerlichen 
Handlung des ulten verifchen Opferdienfted. Es geht nad) 
Haug aus der zendifch -arifchen Forſchung hervor, daß Brahma 
urſpruͤnglich das Streuen des Opfergrafed auf der Opferftätte 
bedeutet, und die Betrachtung bei diefer heiligen Handlung: 
dann jede heilige Handlung. Hier ift die Brüde für bie 
gegenftändliche Bedeutung, wonach das Brahma, als ein 





abgezogened Nennwort, das Göttliche, die Gottheit bezeich- 
net, pbilofophifch alfo das Abfolute, Unbevingte, Ewige, wel 
ches dem Zeitlihen, der Erfcheinung, dem Unvollfommenen 
und Bedingten entgegengefegt wird. 

So erjheint ed offenbar in jenem Opferhymnus, der 
nach allen Anzeichen in bie fpätefte Zeit des Lebens im In⸗ 
dusgebiete fällt. In diefe gehört auch der zulegt mitgetheilte 
pantheiftiiche Hymnus. Ein Hymnus endlich, welcher Brahma 
und Viſchnu nennt, ift eine brabmanifche Einfälfchung. *) 

Den brahmanifchen Zeitraum trennen mindeftend anderthalb 
Jahrtauſende von der Zeit Buddhas, d. h. von dem Ausläufer 
und zugleich Widerpart jenes Brahmanismus, der ſich an bie 
jüngfte Philofophie der Naturreligion des vediſchen Gottes: 
bewußtfeind und Gottedverehrung anſchließt. Es find Diele 
anderthalb Jahrtauſende, innerhalb welcher ſich das eigentliche 
Sanskrit Schrifttum bewegt, zuerft ald eine lebende, dann 
ald eine gelehrte Sprache, „der vollflommenen‘, und in 
welcher dad Syſtem des Brahmanismus ſich ausbildete. Wir 
fehen dieſes Syftem allmälig, mit feinen gefchlofienen Kaften, 
feinen endlofen Reinigungen, Büßungen und Sarramenten, 
eine ganz neue Religion bilden, dann allmälig erftarıen, um 
nach dem fiegreihen Auftreten des Buddhismus fi noch ein» 
mal zu erheben, aber nur zu einem kirchlich-hierarchiſchen 
Sanatismus. Ein blutiger Kampf bricht aus: im achten Jahr- 
hundert unferer Zeitrechnung fteht der Brahmanismus ale 
vollfommener Sieger im eigentlichen Indien da, während der 
Buddhismus fi) in Hinterindien erhält, unter den turaniſchen 
Bevölferungen Hochafiend aber, und in Ehina, allmälig die 
berrfchende Religion von 300 Millionen Menjchen wird. 


— — 


) ©. Anhang, Anm. 13. 
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Was war das berrfchende Bewußtſein ber brahmanifchen 
Inder von Gott in der Geſchichte? Das ift die einzige Frage, 
welche uns bier beichäftigen darf. Es ift aber unmöglich, 
mit Hoffnung auf Erfolg m die Erforfhung jener Zuftände 
und in die Beantwortung jener Tragen einzugehen, ohne fid 
zweierlei immer vor Augen zu halten. 

Erflih, daß der Brahmanismus noch viel mehr der 
Gegenſatz als die Fortfegung des vediſchen Gottesbewußtſeins 
if. Wir haben ganz neue Götter, metaphyſiſchen Urfprunge 
und Gehaltes, neben einem mehr und mehr misverftandenen 
Dienfte der alten iranifhsarifhen Naturreligion: es erfteht 
vor unfern Augen allmälig das ganze neue indiſche Pantheon, 
mit Brahma, Viſchnu und zulegt Siva, an der Spige, auf 
deren eingebilvete Dreieinheit fo viele fhwärmerifche, um nicht 
zu fagen, aberwigige Syfteme gebaut find, als wäre ed Grund» 
anfchauung und Lehre der arifchen Inder. Zur gänzlichen Bes 
jeitigung dieſes Phantoms, welches noch bei der großen Mafle 
der europäischen Lefewelt, ja felbit bei den aus zweiter Hand fich 
belehrenden oder frei phantafirenden Schriftftellern herricht, wird 
es vor allem wichtig fein, den wahren gefchichtlihen Rahmen 
herzuftellen,, welchen die Kritif der inpifchen Chronologie dar⸗ 
bietet. Wir müflen vor allem den Sprachſchichten Rechnung 
tragen. Dadurch wird jened Phantom in feiner Richtigfeit 
erkannt, und der Boden gefäubert für eine wahre, alfo ger 
ſchichtlich⸗ philoſophiſche Anſchauung. Wir dürfen uns in dies 
fer Beziehung auf die im fünften Buche „Aegyptens“ vorlies 
gende chronologiſche Unterfuchung beziehen. 

Zweitens aber müflen wir fefthalten die in der Einlei- 
tung zu diefem Werke vorläufig erörterte Erflärung des wah⸗ 
ren Begriffes des Pantheismus und feines Verhaͤltniſſes zu 
dem gefunden Gotteöbewußtfein der Menjchheit. Der Pan⸗ 
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theismus, im wahren Siune des Wortes, iſt unvereinbar 
mit der gefunden Stellung der fittlichen Perfönlichkeit: er 
verträgt ſich in der gefchichtlichen Wirklichkeit nicht mit ihr. 
Aber in den böfen, ſchweren Zeiten des Unterganges ift er 
manchen Seelen ein tröftlicher Halt im Kampfe gegen chine- 
ſiſch-byzantiniſche Aeußerlichkeit des Gottesbegriffes und gegen 
bie Gößendienerei, in welche jede auf gefchichtlicden Urkunden 
erbaute Religion verfällt, fobald dad Bewußtfein des Einen 
Gottes in der Gefchichte und im Geiſte des Menfchen 
abftirbt. 

Sp mußte denn auch in Indien das pantheiftifche Ele⸗ 
ment mit dem Untergange der Kreiheit, mit dem Abſterben 
des Gefühls der Perfönlicykeit, mehr und mehr die Oberhand 
gewinnen. Denn diefe pantheiftifche Leidendlichkeit ift der Fluch 
aller untergehenden Zeiten, und aller ſich auflöjenden Zu: 
fände. Der Geift fucht für feine Gedanken über den gei- 
figen Kosmos eine Gegenftänblichkeit und ed gibt Stufen 
des Daſeins, ded allgemeinen wie bei jevem Einzelnen, wo 
biefe Gegenftändlichfeit fi) in mythologifchen Bildern bar: 
ftellt, wie ed fpäterhin feine gegenſtaͤndliche Wahrheit als 
bewußter Gedanfe und wirkliches Leben bewähren fol. Jenes 
war bei den Indern die Vedenzeit. Aber die ethifche Reli- 
gion follte nun geboren werden. Eine Reform hätte vorge: 
nommen werben müflen, wie Die Zoroafterd, nur ohne Magie: 
mus. Dann fonnte (wie die gefunde Entwidelung es for- 
derte) das Bemußtfein der Einheit des Geiſtes fich verflären, 
nicht verlieren. So aber mußte eine krankhafte Entwides 
fung und eine neue Berwidelung eintreten. Die Bhilo- 
fophie bringt e8 alsdann nur dahin, das mythologifcdhe Spiel 
zu fördern und einen todten pantheiftiichen oder theiftiichen 
Niederfhlag an die Stelle der untergegangenen Kinderwelt 





129 


zu feßen. In Indien hat fie unter den Brahmanen zuerfl 
jened gethan, und ſchwelgt, mit Zurüdftellen des fittlichen 
Bewußtſeins, in logiſch-metaphyſiſchen Yechterfpielen. Eine 
feine, ernftere Schule unter ihnen bat e8 bis jegt nur zu 
dem Stadium des leeren Deidmus gebradyt. Der gewöhn- 
lihe Weltmann unter den Hindus findet fih ab mit dem 
ungemilderten &ößendienfte midverftandener, bald NRatur- 
gottheiten, halb Ungeheuern der verwirrten Philofophie des 
Brahmanismus in gottvergeflener Gfleichgültigfeit oder in . 
Rumpffinnigem Aberglauben — durch Ablaßgelder und Mahls 
jeiten. Er ift das leere Blatt zwifchen der Bibel der Raturs 
religion und der des Chriftenthums: aber dieſes Blatt iſt 


ſchwarz. 


Buufen, Gott in ver Geſchichte. IL 9 


Das Gottweltbemußtfein des Brahmanismus und 
feiner Philoſophie. 


Man darf das Tiefe nicht verfennen, was in der Idee des Brah—⸗ 
manismus liegt, und ſich zuerft in einer das alte Gottesbe⸗ 
wußtfein der Arier überwwuchernden neuen Mythologie und Poefie, 
dann in philofophifchen Schulen darftellt. Aber eben fo wenig 
dürfen wir biefer ganzen Entwidelung eine hohe Stellung in 
der Geſchichte des Bewußtſeins eines göttlichen Waltens anwei⸗ 
fen. Wo die Wirklichkeit ald etwas durchaus Nichtiges und 
das Dafein ald ein Leiden und Fluch angejehen wird, hört 
bie Geſchichte jenes Bewußtſeins gewiffermagen auf. “Die 
großen Gedanken, welche fich in den frommen Gemüthern 
bewegen, gehören der untergehenven oder untergegangenen Zeit 
an. Man fchwelgt, fei ed in Opfern und Gebeten, fei «6 
im Spiele der Gedanken. Ein ſolcher Zuftand iſt dieſe ganze 
Phaje ded Brahmanismus, in defien Bewunderung man 
namentlich in Deutichland fchranfenlos gefhwärmt hat, wäh- 
rend man in England die Tiefe des Gedankens großentheile 
in jehr befchränfter Weiſe verfannte. Es ift der Traum 
der Gottwelt = Trunfenheit, aber e8 träumt ihn der Geift eines 
edeln und hochbegabten Volkes, welches durch feine unerbittliche 
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Prieſterſchaft an einer überlebten Naturreligion und ihren endloſen 
abergläubifchen Bräuchen feftgehalten, und von eigennügigen 
und fchwelgerifchen Fürftenhäufern gefnechtet, das gefunde Ges 
fühl des Dafeind einer göttlihen Ordnung des Geiftes ver- 
liert, und fo allmälig die Beute feiner beiden Tyrannen wird, 
der geiftlichen und der weltlichen, um zulegt muhammebanifchen 
Eroberern als “Preis der Raub- und Mordluft anheimzufallen. 

Der PBantheismus erzeugte die doppelte Verderbung, 
einerfeitö des gefunden arifchen Nationalgeiftes und Deflen 
was urfräftig war in der alten Naturreligion, und des wahr- 
haft philofophifchen Gedankens andererfeits. Er hüllte das 
Bewußtfein des Geiftes, welches in jener Philofophie Liegt, 
in polytheiftifche Formen, mit heuchlerifcher Beibehaltung der 
alten Opferlieder für die Raturgötter, an welche Niemand 
weniger glaubte als die Erfinder der neuen  pantheiftifchen 
Gögen, und vielleiht Niemand mehr, al8 ihre um we- 
nige Jahrhunderte fpätern, ganz eingefchulten priefterlichen 
Nachfolger. Waren diefe auch perfönlich Feine Betrüger, fo 
heißt Dad doch nur, daß fie unmwiffend genug waren, um fi) 
für ehrlich halten zu koͤnnen, wenn fie die Lüge ald Wahrheit 
nachpredigten. Daß fie fehr bald nicht einmal jene Sprache 
ihrer Vedenlieder verftanden, weldhe dem Wolfe zuerit ins 
Sansfrit und dann ind Pali und andere Volksmundarten 
übergegangen war, muß noch als die geringfte Sünde an- 
geiehen werben: allein fie verftanden und glaubten Feine jener 
leitenden Grundideen mehr, welche dem Naturgefühl begei- 
ſterter Seher entfprofien waren. 

Wie nun das Gottesbewußtfein des brahmanifd) -gläus 
digen Indervolfes aus dem Naturbienfte der Vedengötter her- 
verging, und allmälig ſich in nadten und greulichen Goͤtzen⸗ 
dienſt finnbildliher Verförperungen Sivas oder Viſchnus 

9 * 





Das Gottweltbewußtfein des Brahmanismus und 
feiner Bhilofophie. 


Man darf das Tiefe nicht verfennen, was in der Idee des Brah⸗ 
manismus liegt, und ſich zuerft in einer dad alte Gottesbe- 
wußtfein der Arier überrwuchernden neuen Mythologie und Poeſie, 
dann in philofophifchen Schulen darftellt. Aber eben fo wenig 
bürfen wir dieſer ganzen Entwidelung eine hohe Stellung in 
der Gefchichte des Bewußtſeins eines göttlichen Waltens anwei⸗ 
fen. Wo die Wirklichkeit ald etwas durchaus Nichtige und 
das Dafein als ein Leiden und Fluch angefehen wird, hört 
bie Geſchichte jenes Bewußtſeins gewiffermaßen auf. Die 
großen Gedanken, welche fih in den frommen Gemüthern 
bewegen, gehören der untergehenden oder untergegangenen Zeit 
an. Man fchwelgt, fe e8 in Opfern und Gebeten, fei es 
im Spiele der Gedanken. Ein foldyer Zuftand fft diefe ganze 
Phafe ded Brahmanismus, in deſſen Bewunderung man 
namentlich in Deutfchland ſchrankenlos geſchwaͤrmt hat, wäh- 
rend man in England die Tiefe des Gedankens großentheils 
in ſehr befchränfter Weife verfannte.e Es ift der Traum 
der Gottwelt = Trunfenheit, aber es träumt ihn der Geift eines 
eveln und hochbegabten Volkes, welches durch feine unerbittliche 
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Priefterichaft an einer überlebten Raturreligion und ihren endlofen 
abergläubifchen Bräuchen feftgehalten, und von eigennüßigen 
und fchwelgerifchen Fürftenhäufern gefnechtet, das gefunde Ges 
fühl des Dafeins einer göttlichen Ordnung des Geiftes vers 
liert, und fo allmälig die Beute feiner beiden Tyrannen wird, 
der geiftlichen und der weltlichen, um zulegt muhammedaniſchen 
Eroberern als Preis der Raub- und Mordluft anheimzufallen. 

Der Pantheismus erzeugte die Doppelte Verderbung, 
einerſeits des gefunden ariſchen Nationalgeiftes und Deſſen 
was urfräftig war in der alten Naturreligion, und des wahr- 
haft philofophifchen Gedankens andererfeitt. Er hüllte das 
Bewußtſein des Geiftes, welches in jener Philofophie liegt, 
in polytheiftiiche Formen, mit heuchlerifcher Beibehaltung der 
alten Opferlieder für die Raturgötter, an weldye Niemand 
weniger glaubte als die Erfinder der neuen pantheiſtiſchen 
Söhen, und vielleiht Niemand mehr, al8 ihre um wes 
nige Jahrhunderte fpätern, ganz eingefchulten priefterlichen 
Nachfolger. Waren diefe auch perfönlich Feine Betrüger, fo 
heißt das doch nur, daß fie unmwilfend genug waren, um ſich 
für ehrlich halten zu können, wenn fie die Lüge ald Wahrheit 
nachpredigten.. Daß fie fehr bald nicht einmal jene Sprache 
ihrer Vedenlieder verftanden, welche dem Volke zuerit ins 
Sanskrit und dann ind Bali und andere Bolldmundarten 
übergegangen war, muß noch al& die geringfte Sünde an- 
gefehen werben: allein fie verftanden und glaubten Feine jener 
leitenden Grundideen mehr, weldye dem Naturgefühl begei- 
fterter Seher entfprofien waren. 

Wie nun das Gottesbewußtfein des brahmanifch -gläu- 
bigen Indervolkes aus dem Naturdienfte der Vedengötter her- 
vorging, und allmälig fi) in nadten und greulichen Gößen- 
dienft finnbilpliher Verkörperungen Sivas oder Viſchnus 

9 * 
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verwandelte, fo rief das unzerftörbare geiftige Gottesbewußt⸗ 
fein des arifchen Bolfes eine Philofophie hervor, welche, 
wie wir gejehen haben, ihre Wurzel und ihren Anhaltspuntt 
bereit8 in der Zeit des vedifchen Gottesbewußtſeins fand. Es 
entftand,, jevenfalld in der vorbuddhiſtiſchen Zeit, alſo früher 
als das fechste Jahrhundert v. Ehr., eine philofophifche Schule, 
welche in das Weſen ded Brahma, als der Weltfeele, als des 
gegenftändlichen, urfachlihen Grundes alles Dafeins einzudrin- 
gen ſuchte. Dan hat num diefe eine Form der indifchen Religiond- 
philofophie, die Philofophie der Vedanta (Veda⸗ende, Lehr⸗Ziel) 
oder die Mimanfa (Weisheitforfhung, Bhilofophie), in einen 
entſchiedenen Gegenfat geftellt mit der Sankhja⸗Philoſophie (Er⸗ 
wägung, Betrachtung, reine Bernunfterfenntniß). Jene wird als 
die fcholaftifche Philofophie behandelt, weldye ſich an die heiligen 
Bücher und die Volksreligion anjchließe, und nur für Die Ber: 
wirrung der Göttergeftalten und Geſchichten eine Einheit des 
Denkens zu gewinnen fuche: ihr wird die Sanfhja- PBhilofo- 
phie als eine atheiftiiche oder rein pantheiftiiche entgegenſtellt. 
Jene habe die Götter des Brahmanismus nur geiftig auf 
zufaffen und gleichjam wiederzugebären gefucht: diefe habe .mit 
dem Volksglauben und mit der Lehre der Veden und 
Brahmanen gänzlich gebrochen. Die urkundliche Gefchichte 
weiß davon nicht. Ich geftehe offen, daß mir jene beiden 
Spfteme ſich nur dadurch zu unterfcheiden fcheinen, daß das 
zweite etwas mehr dialektiſch und methodifch zu Werke geht, 
oder wenigftend nach Beweisführung und Methode fucht. 
Beide laflen die Veden unangefodhten, ja die ganze brah- 
manifche Religion als Brauch und Sitte. Die Santhja- 
lehrte geht mehr in das Leben der Erfcheinung ein, alfo be- 
ſonders des durdy den Leib mit der Außenwelt verbundenen 
Einzelgeiftes: aber die Einheit des oberften Seins und Des 
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Denfens fteht beiden feſt. Brahma wird in der Vedanta⸗ 
Philoſophie vorangeftelt als die Weltfeele, als das Urwefen, 
weiches allein wahres Dafein hät: nicht allein die Materie 
war ihr ein Schein, fondern audy die Seele war ihr nur eine 
vorübergehende Erfcheinung, eine der aus dem Meer des un- 
endlichen Seins in ewigen Wechfel aufwallenden und dann 
wieder in fie zurüdfinfenden Blafen. Man kann fagen, daß 
die Sanfhja-Philofophie zu einem tröftlicheen Ergebniffe gelangt, 
indem fie die Befreiung des Geiftes von dem Leiden des Da- 
feind ald den Zweck, nicht allein des geiftigen Lebens felbft, 
fondern auch der Natur anfieht. 

Die Sankhja-Philoſophie ift eben jo wenig atheiſtiſch als 
das Syſtem, in welchem Brahma, ald Urmwefen, an die Spipe 
geftellt wird. Pantheiftifch find beide gleichermaßen, indem bie 
fittlihe Freiheit des Menichen, und mit ihr der Begriff der 
Sünde zurüdtritt hinter dem Allgottgefühl, oder hinter jener 
Gottwelt- Trunfenheit, in welcher das gefunde Gottesbewußt- 
fein allmälig untergebt. 

Die Priefterfchaft hat eben fo wenig der Sanfhja-Philo- 
fopbie den Krieg erklärt wie der Vedantalehre, während fie 
ſehr bald den Buddhismus ausftieß und gegen feine Anhän- 
ger mit bluriger Berfolgung auftrat, mit einem Vernich⸗ 
tungsfampf, wie er in der Gefchichte der Menichheit nur in 
jenem Bertilgungsfampf der römifchen Hierarchie fich wieder 
zeigt, der in dem (allerdings noch viel graufamern) Dreißig- 
jährigen Krieg endigte. 

Woher diefe Verfchiedenheit der Stellung? Der Brab: 
manismus war ja felbft fi) wohl bewußt, nur eine Philoſophie 
zu dem Glauben an die Näturgötter der Veden zu fein: fein 
Seind war nicht der fpeculative Philofoph, wenn diefer auch 
(wie die Sankhja⸗Philoſophie wirklich thut) die reine „Erwaͤ⸗ 
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verwandelte, fo rief das unzerftörbare geiftige Gottesbewußt⸗ 
jein des arifchen Volkes eine Philofophie hervor, welche, 
wie wir gejehen haben, ihre Wurzel und ihren Anbaltöpunft 
bereitö in der Zeit des vediſchen Gottesbewußtſeins fand. Es 
entftand,, jedenfalls in der vorbudphiftifchen Zeit, alfo früher 
als das fechste Jahrhundert v. Chr., eine philofophifche Schule, 
welche in das Weſen des Brahma, als der Weltfeele, als des 
gegenftändlichen, urſachlichen Grundes alles Daſeins einzudrin- 
gen juchte. Man hat nun diefe eine Form der indifchen Religione- 
philofophie, die Philofophie der Vedanta (Veda⸗ende, Lehr⸗Ziel) 
oder die Mimanfa (Weisheitforfchung, Philoſophie), in einen 
entichiedenen Gegenfag geftellt mit ver Sanfhja-Philofophie (Er: 
wägung, Betrachtung, reine Bernunfterfenntniß). Jene wird ale 
die fcholaftifche Philofophie behandelt, weldye ſich an die heiligen 
Bücher und die Volksreligion anjchließe, und nur für die Ber: 
wirrung der Göttergeftalten und Gefchichten eine Einheit dee 
Denkens zu gewinnen fuche: ihr wird die Sankhja⸗-Philoſo⸗ 
phie als eine atheiftifche oder rein pantheiftifche entgegenftellt. 
Jene habe die Götter des Brahmanismus nur geiftig auf 
zufaflen und gleichjam wiederzugebären gefucht: diefe habe.mit 
dem Bolföglauben und mit der Lehre der Veden und 
Brahmanen gänzlidy gebrodyen. Die urkundliche Geſchichte 
weiß davon nicht. Ich geftehe offen, daß mir jene beiden 
Spfteme ſich nur dadurch zu unterfcheivden fcheinen, daß das 
zweite etwas mehr dialeftifch und methodifch zu Werke geht, 
oder wenigftend nach Beweisführung und Methode fucht. 
Beide laſſen die Veden unangefochten, ja die ganze brah- 
manifche Religion als Brauh und Sitte. Die Sankhja⸗ 
lehre geht mehr in das Leben der Erfcheinung ein, alfo be 
fonder® ded durch den Leib mit der Außenwelt verbundenen 
Einzelgeiftes: aber die Einheit des oberften Seins und des 
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Denkens fteht beiden fe. Brahma wird in der Vedanta⸗ 
Philofophie vorangeftelt als die Weltfeele, ald das Urwefen, 
welches allein wahres Dafein hät: nicht allein die Materie 
war ihr ein Schein, fondern auch die Seele war ihr nur eine 
vorübergehende Erfcheinung, eine der aus dem Meer des uns 
endlichen Seins in ewigem Wechſel aufwallenden und dann 
wieder in fie zurüdfinfenden Blafen. Man fann fagen, daß 
die Sanfhja-Philofophie zu einem tröftlichern Ergebnifle gelangt, 
indem fie die Befreiung des Geifted von dem Leiden des Da- 
feind als den Zwed, nicht allein des geiftigen Lebens felbft, 
fondern aud der Natur anfieht. 

Die Sankhja⸗-Philoſophie ift eben jo wenig atheiſtiſch als 
das Syſtem, in welchem Brahma, ald Urwefen, an die Spike 
geftellt wird. Pantheiftifch find beide gleichermaßen, indem die 
fittliche Freiheit des Menfchen, und mit ihr der Begriff der 
Sünde zurüdtritt hinter dem Allgottgefühl, oder hinter jener 
©ottwelt- Trunfenheit, in welcher das gefunde Gottesbewußts 
fein allmälig untergeht. 

Die Priefterfchaft har eben fo wenig der Sanfhja-Philo- 
fophie den Krieg erflärt wie der Vedantalehre, während fie 
fehr bald den Buddhismus ausftieß und gegen feine Anhaͤn⸗ 
ger mit bluriger Verfolgung auftrat, mit einem Vernich⸗ 
tungsfampf, wie er in ber Geſchichte der Menichheit nur in 
jenem Bertilgungsfampf der römifchen Hierarchie fi) wieder 
zeigt, der in dem (allerdings noch viel graufamern) Dreißig- 
jährigen Krieg endigte. 

Woher diefe Verfchievenheit der Stellung? Der Brah—⸗ 
manidmus war ja felbft fich wohl bewußt, nur eine Philofophie 
zu dem Glauben an die Näturgötter der Veden zu fein: fein 
Feind war nicht der fpeculative Philoſoph, wenn diefer auch 
(wie die Sankhja-Philofophie wirklich thut) die reine „Erwaͤ⸗ 
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gung” und die darauf gegründete wahre Erfenntmiß über 
„Meberlieferung und Offenbarung‘ fept. Jene Schulen lie: 
Ben die Hierarchie ftehen mit ihrer unbedingten Madt und 
ihren ausfchließlichen Rechten: Buddha griff beide au ber 
Wurzel an. Jene ließen die Bräuche und Sacramente ber 
Kirche unangetaftet. Buddha griff das Brahmanenthum und 
feine Macht an und löfte den äußern Gottesdienſt auf. 
Das ift aber bei jeder Hierarchie der enticheidende Punkt. 
j Alles Diefes glauben wir, urkundlich wie philofophifch, 
beweifen zu fönnen, obwol wir und bewußt find, daß wir 
damit der auch bei den Philofophen herrichenden Anficht 
entgegentreten. 

Wir werden und aber bei diefer Betrachtung fireng an 
den Zwed unſers Werkes halten. Dabei kann nun leicht 
jene Weltanſicht fich zur Geſchichte des Bewußtſeins der 
Menfchheit von Gott in der Welt zu verhalten fcheinen, wie 
der Schatten zum Licht. Sie ift allerdings, in ihrem ftreng 
philofophifhen Sinne, eine Verneinung der Welt, aber 
auch eine Leugnung des göttlichen Seins in ihr. Selbft als 
Glied der indifhen Entwidelung gehört fie in den patho- 
logifchen Theil: fie ruht auf einer durchaus kranfhaften Ans 
fhauung. Auf der andern Seite gewährt fie einen tiefen 
Blick in die Gefege diefer pathologiſchen Entwidelung oder 
des Weges aller Religionen zum Tode, und ift zugleich vol 
von erhabenen Gedanfen, welche man von jener Franfhaften 
Färbung abtrennen kann, um ſich des rein Menfchlichen und 
echt Arifchen, und aber Stammverwandten zu erfreuen. End⸗ 
lich aber ift fie wichtig ald Worbereitung ded Buddhismus. 
Wir werden und im Folgenden begnügen, einige fichere Haupt⸗ 
füge vorzulegen, mit Ausfcheidung alles nur durch Anquetil 
du Perrons unzuverläffige Ueberſetzungen der „Upaniſchaden“ 
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Bekannten, fo wie alles in die nachchriftlichen Zeiten Gehoͤri⸗ 
gen. Zu dieſem aber ift ein fehr großer Theil zu rechnen 
von Dem, was fich in der übrigens eben fo genauen als geift- 
reichen Ueberſetzung Windifchmanns, ald Anhang zu des Vaters 
erftem Bande (Theil II, 4) „Die Philofophie im Fortgang 
der Weltgeſchichte“, aus der brahmanifchen, verantifchen und 
Sankhja⸗Schule zufammengeftellt findet. 

Wir machen nun, nad unferer Weife, die einigermaßen 
in den Kreis unferd Werkes gehörigen Weltanfchauungen 
des Brahmanismus, wie er in dem Puranad und Upants 
ſchads vorliegt, jo wie der Vebantas und Sankhja⸗Philoſo⸗ 


phie anſchaulich. 


1. Brahmaniſches Gottesbewußtfein von Gott und Welt. 


Das Abfolute it das Brahma, nad dem älteften 
Sprachgebrauch, welcher fich ſchon in einer Stelle des Sama⸗ 
veba (I, 4, 1, 9) findet, wo es beißt (nah Haugs Ueber 
fegung, denn die von Benfey ift und nicht ganz verftändlich): 


„Das Brahma warb gezeugt vor Allem von Alters ber, 

Bon da aus entfaltet fich des fchönen Glanzes Lieblichkeit: 
Sein find die höchſten Stellen wie die tiefefl liegenden: 
Enthällt wird Seins und Nichtſeins Grund durch's Brahma.“ 


Ueber diefed Brahma fagen die von Windiſchmann über- 
feßten Upaniichaden Folgendes. Die Kenefchitam »Upantichade 
(Windifhmann, S. 1695): 


„Wir erfennen nicht, wie man jenes Brahma lehre. Es if ein 
Anderes ale das Gewußte, es ift auch über das Ungemwußte. Das, 
was nicht durch die Rede ausgefprochen wird, burg welches aber 
die Rebe ausgefprochen wird, biefes wifle als das Brahma. Das, 
welches nicht denkt durch das Gemüth, wodurch aber gedacht wird, 
biefes wife als das Brahma; nicht das Auge, durch welches aber 
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das Auge fleht, biefes wife als das Brahma u. f. fe... Ben 
du meinft, dag du es wohl wifleft, daun weißt du in ber That 
wenig vom Brahma. Wem es unbemußt ift, dem iſt es bewußt, 
wen es aber bewußt ift, der weiß es nicht. Don dem Erfennen: 
den wird es nicht erfannt, von dem Nichterfennenben wird es 
erkannt.‘ 
Und eine andere, die KathafasUpanifchade (bei Windiſch⸗ 
mann, ©. 1717): 
„Nicht durch das Wort kann man es erreichen, nicht burch bas 
Gemüth, nicht durch das Auge. Nur von Dem wirb es erreicht, 
ber da fagt: Es iſt! Es if! fo iſt es wahrzunehmen unb nad 
feiner Weſenheit. Die Wefenheit erfcheint, wenn man es als Es 
ift! wahrgenommen hat“ (als Iſtigkeit, nad) altem beutfchen 
Volksausdrucke). 
Oder wie es die Tſchandogja⸗Upaniſchade (bei demſelben, 
S. 1738) ausdrückt: 
„Das Seiende iſt die Wurzel aller Kreaturen; das Seiende iſt 
ihre Ruheflätte, das Seiende ift ihre Grundlage.” 
Und fo ift auch der Ausdruck verftändlich in der Man- 
dufja-Upanifchade (I, 2; Webers ‚Ind. Stubien”, I, 56): 


„Das höchſte Brahma ift weder erfennend, noch nicht erkennend.“ 


Beide Gedanken, daß das Abfolute begrifflih nicht denkbar 
fei, und unausſprechlich, fanden wir oben bei Lao⸗zoö, in faft 
gleicher Faſſung und Zufammenftellung. 

Die Welt ift Opferung Brahmas, oder die Folge feines 
Verlangens nach Endlichfeit, welche Maja, d. h. Täufchung 
genannt wird. Die Altefte Andeutung diefes nachher weit aus⸗ 
gefponnenen Gedankens ift in Jadſchnavindu (IN, 147, 148): 


„Wie Sie Spinne die Fäden aus ſich herausgeben läßt und fie 
zurüdzieht, fo wie bie Pflanzen aus der Erde fprießen und wie 
aus dem lebenden Menfchen die Haare entwachfen, eben fo ent 
feimt dieſes Weltall dem ewigen Wefen.“ 
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Dieſes geftaltet ſich auch faft kosmogoniſch, wie in Weſt⸗ 
afien. So in der Tfchandogja-lpanifchade (Webers „Ind. 
Stud.“, I, 261): . 

„Die Sonne ift das Brahma: das ift die Lehre. Dies iſt ihre 

Erklärung: Im Anfang war biefes All nicht feiend; Das warb 
ſeiend; es veränderte fi, es warb ein Ei; dies lag ein Jahr; 


es fpaltete fih; die beiden Schalen waren Gold und Silber; das 
Silber ift die Erde, das Gold der Himmel.‘ 


Die Idee einer fittlihen PBerfönlichkeit als Theil der Welt: 
ordnung, welche in den Veden ald Weltgericht hervortritt, wird 
immer fchwächer. Einzeln ftehen Ausfprüdhe da wie der in 
Jadſchnavindu (I, 348, 350), wo es heißt: 


„Vom Schidfal und von der That des Menſchen hängt das Ge⸗ 
lingen einer Unternehmung ab. Das Schidfal aber ift offenbar 
nur die That eines Menfchen in einem frühern Leben. Wie durch 
ein Rab der Gang des Wagens nicht zu Stande kommt, fo geht 
ohne die That des Menfchen das Schickſal nicht in Erfüllung.‘ 


Die Berwirklihung des Gotteögerichts geichieht in ven 
Ipätern Dichtungen durch Menfchwerdung der Götter, die 
Anataren. Die menichliche Perfönlichkeit verfchwindet ganz 
in diefer Vorſtellung, während bei den griechifchen Heroen 
umgefehrt das göttliche Leben durchaus aufgeht ind menſchliche. 
Doch find in den Gedichten, welche fi) mit dieſen Menfch- 
werdungen bejchäftigen, Spuren der alten arifchen Vorftellung 
unverfennbar, wonach das Göttliche zur Erde hinabfteigt als 
Rächer des Unrechts, ded Uebermuths und des Frevels. 


1. Bedanta : Philofopphie. 


Diefe Schule fteigert noch die eben gegebenen Aus- 
\prüche vom Abfoluten durch fpeculative Gegenfäge. So läßt 
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Sanfara, der berühmtefte Vedantalehrer, es fagen (Atma⸗ 
Bodha, 36, 38, 39, 60, 64, bei Eolebroofe in den Essays‘): 


„Ich bin das große Brahma, bas ewig ift, rein, frei, eins, be 
ftändig, glüdlidh, feiend, ohne Ende. Wer nichts Anderes be 
trachtet, wer fi} in einen einfamen Ort zurhdzicht, weiten Be: 
gierden vernichtet, und weſſen Leidenichaften unterjocht find, der 
begreift, daß der Geift eins und ewig if. Ein Weiler muß alle 
finnlien Dinge in dem Geiſte vernichten und immer nur den 
einen Geiſt betrachten, der bem reinen Raume gleidt.... 
Brahma ift ohne Größe, Eigenſchaft, Charakter, if ohne 
Zweibheit. “ 

Diefed nun fann auch anders gefaßt werden, und dann 
feine volle Begründung haben. Aber die Welt ift jener Phi⸗ 
lofophie das Nicht-Sein. So fagt Sanfara (Eolebroofe, 
Essays‘): 

„Wie das täufchende Spiel eines Gauklers bloßer Schein, fo if 
das Schaufpiel der Welt ein Schein ohne Sein. Wie bie 


Traumwelt eine Täufhung ift, fo ift auch die Welt des Wachens 
einem Traume gleich.’ 


Auch die Seele hat Fein wirkliches Dafein: nur in Brahma 
allein ift Sein. Der Menih hat in jedem Andern fih, in 
Allen aber nur Täufchung des Seins zu fehen. Das ift der 
Sinn des Wortes: „Das bift Du!” In Beziehung darauf 
fagt Sanfara (bei Windifhmann, ©. 1767): 


„Denn duch das Wort: „Das bift Du!’ erkannt wird, dag 
fein Unterfchied if, dann verfchwindet bei dem @inzelweien bie 
Mothwendigfeit der Weltummwälzung unterworfen zu fein, und bei 
Brahma das Schaffen, weil ber ganze Vorgang ber Zertheilung 
durch falfche Erfenntniß hervorgerufen, burch die richtige Erfennts 
niß aufgehoben wird. Woher alfo die Schöpfung? Die Welt» 
umwälzung iſt ein Irrthum, hervorgebracht dadurch, daß man 
nicht unterfcheiver die Mafle von Täufchungen von Namen, Ge: 
ftalt u. f. w., welche alle durch die Unwiſſenheit entflanden find. 
Sie Hat feine höhere Wirklichkeit.‘ 
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Kein anderes Ziel ſchwebt dieſer vielgerühmten Philofos 
phie vor als das des unbedingten Erfennens: deshalb fommt 
fie auf das logiſche leere Nichtſein, verwechſelnd die Ab⸗ 
weienheit des Befonderheitlihen, Selbftifhen mit dem in 
Raum und Zeit fidy offenbarenden Ewigen, d. h. ungetheilt 
Seienden. 

Aus diefer Lehre kommt denn aud) ganz naturgemäß jene 
entfegliche Verzweiflung an aller Wirklichkeit, welche Man⸗ 
chem jest tiefe Philofophie fcheint. So fagt Sanfara At- 
Iharja (nad) Höfers Ueberfegung): 

Ein Tropfen, der am Lotusblatte zittert, 

So ift das flücht’'ge Leben Falt verwittert — — 

Acht Urgebirge nebft den ſieben Meeren, 

Die Sonne, wie die Götter felbft, die hehren, 


Did, mich, die Welt — das Alles wird zertrümmern 
Die Zeit, warum benn noch um irgend was ſich Fümmern. 


II. Die Sankhja⸗Philoſophie. 


Die einzige fichere Urkunde über dieſes Syſtem ift big 
jest die bereitd von Golebroofe ausgezogene und beſprochene, 
dann von Windifchmann, Laffen und Wilfon überfepte, und 
vom erften im Anhange zu feines Vaters „Philoſophie“ 
(S. 1812 fg.) ausgelegte Sanfhja- Karifa. Sie gibt fid) felbft 
als einen fehr zufammengedrängten, aber treuen Anszug aus 
den Wirren der erften Schüler und Apoftel von Kapila, dem. 
Gründer. Wir legen in den Ausführungen*) ihre Haupt⸗ 
fäge vor, ver Reihe nach, jedoch mit Mebergehung des Phyfifchen, 
und in freier Zufanmmenziehung, mit eingeflammerten Er- 
gänzungen. Es handelt ſich für den Zweck Diefes Werkes 


*) ©. Anhang, Anm. 14. 
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um das klare Verſtaͤndniß der metaphufiich-etbifchen Säge 
biefer, wie mir fcheini, nicht weniger als Buddhas, misver⸗ 
ftandenen Lehre, und deshalb muß der hier gegebene Tert 
durch fich felbft verftänplic, fein. Don den wörtlichen Ueber 
ſetzungen des Tertes (Colebroofe, herausgegeben von Wilfon, 
Laflen, Pauthier und Windifhmann) habe ich mich vorzugß: 
weife an die legtere gehalten, mit Berüdfichtigung der befon- 
ders auf Colebrookes Meberfegung und Burnoufs Vorträgen 
ruhenden Uebertragung und geiftreihen Erflärung von Bar: 
thelemy St.- Hilaire (1852, „Memoires de l’Acad.”, T. VI). 

Um die Orundanfchauung diefed merfwürbigen Büd- 
leins in 68 kurzen Lehrfägen, recht zu verftehen, muß man 
folgende Hauptpunfte fefthalten. 

Es wird unterfchieden der perfönliche Geift (Purufcha, mad 
auch Mann bedeutet) und die Natur. Die Natur ift aber eine 
doppelte: einmal die erfcheinende, Prafriti, die Abgeleitete, 
die Erfcheinung: dann die Wurzel der Erſcheinung (Mula- 
Prakriti) oder die Urnatur. Jeder Menfchengeift nimmt fi 
aus diefer unentfalteten Urnatur was ihm genehm ift, und 
fo bildet fih ihm der Leib zu, mit feiner Seele. Das Leben 
befteht in dem Bunde beider. Diefer Bund ift allerdings ein Bund 
des Lahmen mit dem Blinden, denn der Geift feldft Tann 
nicht in den Stoff eingehen, fondern verkehrt mit diefem und 
der Welt nur dur die entfaltete Natur, welche neben ihm 
iſt: dieſe nun ift bewußtlos, erkenntnißlos, fie tft nicht Selbft- 
zwed, und fie dient dem Geifte, ohne zu willen wozu. Doch 
beruht die ganze Schöpfung auf dieſer Verbindung und Ju: 
fammenwirfung. Der Zwed des Lebens, und alles geſchaͤf— 
tigen Thuns der Menfchennatur (der Kreatur, nach der 
Sprache des Paulus und der deutfchen Myftifer) ift aber fein 
anderer ald die Vollendung des Geiſtes und die Befreiung 
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der Ratur durch den Geiſt. Der Geiſt ſieht dem Treiben ber 
Natur als Zufchauer zu, er handelt nur ſcheinbar: fein natür- 
liher Trieb ift die Natur zu genießen, dann aber fie zu er- 
fennen, nämlich als nichtig. Diefe Erkenntniß ift die allein 
wahre. Sie führt zur Löfung, und zwar dadurch, daß dies 
jenigen igenfchaften der Natur zur Herrichaft gelangen, 
welde vernünftig find, vor allem Gerechtigkeit und Erkennt⸗ 
nid. So wie jene Nichtigkeit der Natur erfannt wird, iſt 
der Zwed des Lebens erreicht. Der Bund des Geiftes mit 
der Ratur kann noch fortdauern, wie ein geſchwungenes Rab 
noch lange ſich fortbewegt, aber die Ratur hat feinen Reiz 
und feine Macht mehr, und läßt ihn in Frieden: fie zieht 
fi zurüd, wie die Tänzerin, nachdem man ihr Spiel durch⸗ 
haut hat. Das Ziel des Geiftes ift alfo die völlige Frei⸗ 
werbung von der Natur, und dadurch die Freiheit der Natur 
ſelbſt. Daraus darf man wol alfo die Folgerung ziehen, daß 
der Kreislauf der Weſen dadurch unterbrocdhen wird: der 
vollendete Geift ift der Wiedergeburt nicht mehr unterworfen. 

Es tft, von’ unferm Standpunkte, auf den erflen Blid 
far, daß das ethifche Prinzip hier fehr zurüdtritt: alfo auch 
das Bewußtſein eined fittlichen Kosmos. Nicht, daß jenes 
Prinzip fehlte, daß ed nicht anerkannt würde. Unter den 
Eigenfchaften, welche fi) im Leben des Menfchen aus 
jenem Bunde von Natur und Geift entwideln, ift das 
Ethiſche ausprüdlich erwähnt. Gerechtigkeit und Ungerechtig- 
keit ift der erfte der hier aufgeführten Gegenfäge. Aber dabet 
kann man allerdings nicht in Abrede ftellen, daß bie ethiſche 
Freiheit des Geiſtes im fittlichen Handeln fehr im Hinter- 
grumde bleibt. Das Wefen des Geifted wird einfeitig in bie 
wahre Erfenntniß gefebt, und nicht in die fittlihe Gefinnung: 
Vernunft als logiſches Denken, nicht ald Gewiflen herricht 
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vor, und ſo fehlt die gleichmaͤßige, harmoniſche Wechſelwir⸗ 
kung beider. Es iſt die Einheit von Erkenntniß und Leben, 
es iſt der Glaube, daß das Gute das Wahre ſei und das 
Wahre das Gute, welche die Geſundheit des menſchlichen 
Bewußtſeins von Gott in der Geſchichte, welche jene wahre 
Harmonie, die Mutter des gotteöfräftigen, menfchheitlichen 
Lebens, hervorbringen. 

Aber jo wie man diefed zugegeben, hat man auch Alles 
gefagt, was fich gegen das Wefen der. Sankhja - Philofophie 
vorbringen läßt, nach der einzigen fichern, urfundlichen (wenn. 
gleich erſt fpäter in Ddiefen Auszug zufammengefaßten) Dar- 
ftellung, welche wir von derfelben bis jegt haben. 

Sie ift an fi) fo wenig atheiftifch als Buddhas Lehre. 
Sie leugnet fo wenig ald die Beranta-Philofophie den Geiſt, 
welcher fih als verfchieden von der Natur erfannt hat. Denn 
wie koͤnnte fie fonft für alle Menfchen daſſelbe Ziel fteden, 
Gerechtigkeit und Erkenntniß? Wie behaupten (8. 44), daß 
durch Gerechtigkeit das Leben aufwärts gehe, durch Ungered- 
tigfeit abwärts? Ja, die Urkunde fpricht diefe Annahme der 
Einheit der Gelfter auch dadurch aus, daß fie ausprüdlicd 
fagt (8. 54), die menſchliche Schöpfung fei eine einfache, alfo 
Eine, während die der Götter (Geiſter der Ueberlieferung) 
einfach, die nicht menſchliche Schöpfung auf der Erde aber 
fünffady fei, vom vierfüßigen Thiere bis zum Geftein. Wir 
behaupten alfo, daß dieſes Syſtem nicht Vernichtung des Gei⸗ 
ſtes lehrt, vielmehr die unvergänglicdye Dauer des vollendeten 
Geiſtes, ald des Prinzips der Welt, als des einzigen Selbſtzwecks 
des Erfcheinenden (8. 17). Wie könnte auch eine Philoſophie 
gottedleugnerifch heißen, welche ven weſenden Geift des Einzelnen 
al8 eine Einheit behandelt, und allgemeine Anerfennung for: 
dert für feine Geſetze! Hörte der vollendete Geift als folder 
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auf, fo müßte, nach der Grundlehre diefer Philofophie, die 
ganze Welt aufhören, denn fie bat feinen andern Zwed, als 
den Geift zur Vollendung zu bringen. Die Perfönlichkeit ift 
in jedem einzelnen Geifte, nicht in Dem, was er von der allen 
Beiftern gemeinfamen Urnatur entnimmt ($. 17). Daraus folgt, 
Iheint e8, daß nicht untergehen fann, was nicht von ber 
Umatur, der Wurzel der vergänglichen Erſcheinungen hervor⸗ 
gebracht ift: nun ift der Geift nicht von ihr hervorgebracht, 
alfo ift das Leben des Beiftes jenem Geſetze des Unterganges 
nicht unterworfen. 

Es iſt folglich eine nicht gegründete, obwol fehr verbrei- 
tete Behauptung, die Sanfhiafhule fenne nur Einzelgei⸗ 
fier und zwar vergängliche, und ihr fehle Gott, weldyen jene 
andere PBhilofophie, als dad Brahma, an die Spite ftelle. 
Bott al8 die ungefchievdene Einheit, aljo dad ewige Wefen, 
der vollendeten Geifter, ift vielmehr eine durch die ganze Dar- 
ftellung durchgehende Annahme oder Borausfegung, wie das 
Licht bei der Betrachtung der Karben. Wenn Vernunft, Ers 
lenntniß, Gerechtigfeit ald das Allgemeine des einzelnen Gei⸗ 
ſtes angefehen werden: ift ed dann glaublich, daß nicht eine 
in ungeftörter Seligfeit lebende Urvernunft, und ein Urwille 
angenommen wurde, welcher die Freiheit der Einzelgeifter, ja 
die Vergeiftigung (Bergottung) der Natur zum Zwede hat? 
Afo die göttliche Weltordnung ift da. Aber freilidy nicht in 
dem Leben der Wirklichkeit. Weshalb? weil ſich nichts oder 
jo wenig von jenen göttlichen Gütern zeigt, daß das Dafein 
an fih, nicht bloß durch den Kampf des Geiftes mit dem 
Begehren und mit Krankheit und Tod, ein Leiden if! Der 
Weiſe leidet das Dafein: er lebt es nicht. Nicht allein 
Stoifer ift er, fondern ftiller Zufchauer eines nichtigen 
Epieles! 
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Die Sankhjalehre ift ohme Zweifel vorbudphiftifch: denn 
fie bildet die fpeculative Grumblage der Religion Buddhas. Aber 
darin liegt auch fchon der Beweis der Unhaltbarfeit der ges 
wöhnlihen Anfiht von Buddha, weldye übrigens, wie wir 
hoffen überzeugend darthun zu fönnen, mit den entſchieden⸗ 
fien Behauptungen und Vorausſetzungen der ficherfien Quel⸗ 
len unferer Kenntnig vom urfprünglidyen Bubbhismus unver 
eindar if. SKapila, oder fein Meifter, war Philoſoph: der 
Buddha war ein befchaulicher Heiliger. 

Was endlich die Form diefer Lehre betrifft: fo iſt fie, 
nach unferer kurzen Urfunde zu urtheilen, böchft unvoll- 
fommen. Allerdings ift fie geförderter ald die Vedantalehre: 
allein es fehlt noch alle dialektiſche Begriffgentwidelung. So it 
denn die Darftellung, namentlich in Allem, was über bie 
phyſiſchen Prinzipien vorgebracht wird, höchſt mangelhaft. 
Es find Ausſprüche, nicht Lehrfäge. Die fpeculativen Saͤtze 
find offenbar zufammenhängend: aber das logifche Gerüft feblt 
und ganz. Es muß jedoch dageweſen fein. 

Diejenigen, welche von einer indiſchen Duelle der grie 
hifhen Philofophie, wol gar des Plato und Ariftoteles, oder 
aud nur von ihrer Möglichkeit reden, legen eine große Uns 
funde der Geſchichte diefer Philojophie und ihrer organifchen 
Entwidelung zu Tage, und Diejenigen, weldye in der indi⸗ 
fhen Bhilofophie Atheismus fehen, haben offenbar die Ur- 
funden derfelben nicht gründlich oder nicht unbefangen gelefen. 
Bedeutender allerdings find die Gegner unferer Anficht auf dem 
Gebiete ded Buddhismus, zu welchem wir jegt übergehen. Dod) 
müffen wir auch bier unfere Ueberzeugung ausſprechen, daß nicht 
allein Diejenigen, welche in dem eben befprochenen brahmanijchen 
Syſtemen nur Berneinung und Atheismus fehen, fondern auch 
Die, welche dad Wort Nirvana in der Religion Buddhas im 
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Sinne der Vernichtung, nicht des Begehrens fondern des 
Erkennens, der denfend« wollenden Vernunft, faffen zu müflen 
glauben, daflelbe von allen chriftlichen Myſtikern, von Eckard 
und Tauler bis auf Fenelon und die Guyon annehmen müflen. 

Eben wie wir nun aud über Buddha die Duellen reden 
laffen, wollen wir das am Ende des Jahres 1856 erfchienene 
Werk von Rowland Williams, ‚Christianity and Hinduism“, 
freudig begrüßen. Diefed Werk, welches die bisherige ges 
Ihihtliche Behandlung der Urkunden über inpifche Philofophie 
weit hinter fih läßt, und dabei den Geiſt eined innerlichen 
evangelifchen Chriftentbums athmet, ift die Löfung einer von 
dem edeln und ausdauernden chriftlihen Manne, Herrn John 
Muir, ehemaligem Richter in Indien, aufgeftellten Frage, und 
bie Frucht elfjähriger Forſchung. Der geiftreiche Berfafler, 
Geiftlicher der englifchen Kirche und einer der Vorfteher des 
wallififchen Predigerfeminars in Lampeter, hat den ihm zu⸗ 
gänglichen Stoff mit Treue und Geſchick bearbeitet, und das 
Berhältniß des Chriſtenthums zu Brahmanismus und Buddhis⸗ 
mus in einer Reihe von Dialogen behandelt, als der einzigen 
den Indern genehmen Form, und das mit einer Klarheit 
und Anmuth, welche oft an Plato erinnert, ohne Nachah⸗ 
mung zu fein. Wir freuen uns, in den Hauptpunften ung 
mit ihm in Mebereinftimmung zu willen. 

Unfen Schluß fnüpfen wir an zwei indiſche Schlag- 
worte. Der Ausſpruch des in feiner Betrachtung feligen in- 
diſchen Philofophen ($. 64): 

Na amı, na me, na aham! 

(Nicht bin ih, nicht it Mein, nicht bin Ich!) 
ift nur das Seitenftüd zu dem Worte des Menfchen gegenüber 
Gott und dem AN und jedem Einzelnen (Windifchmann, 
€. 1738): 

Bunfen, Gott in der Geſchichte. II. 10 
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Tat twam as! 
(Das bift Du!) 

Beide zufammen fagen was alle chriftlichen Myſtiker 
fagen. Allerdings findet beides einen viel befonnenern und 
verftändlichern Ausdrud in diefen Myſtikern. So heißt es zu 
Anfang in der „Deutichen Theologie‘: 

„Wenn das Vollkommene erfannt wird, fo wird dad 
Getheilte, das ift Kreatürlichkeit, Gefchaffenheit, 
Ichheit, Selbftheit, Meinheit, alled verfchmähet 
und für Nichts gebalten.... Das Ausgeflofiene 
ift ein Zufall oder ein Glanz, und ein Schein, 
der Fein Wefen tft oder fein Weſen bat anders 
denn in dem euer, da der Glanz ausfliept, als 
in der Sonne oder in einem Lichte.” 

Und weiterhin (Sap. XIV): 

„So Mein, Ih, Mir, Mich, das it Ichheit 
und Selbftheit, mehr und mehr in dem Menfchen 
abnimmt, fo nimmt Gottes Ich, das ift Gott felber, 
mehr und mehr zu in dem Menfchen.” 

Damit fol natürlich nicht der große Unterfchied zwifchen 
jener Schule und diefen Myſtikern geleugnet werben. Aber 
gewiß Fönnte man auch aus allen Seufzern der Duietiften 
nah der „Bernichtung” (ame&antissement) Folgerungen 
ziehen, welche der gewöhnlichen Auslegung des Nirvana in 
biefem Punkte gleichartig wären. Und doch würde Niemand 
etwas fo offenbar Falſches behaupten wollen. 


Il. 
Das Gottesbewußtfein Buddhas, und der Buddhismus. 


Man muß die lange und tragifche Entwidelung des Brah- 
manismus, nicht von einigen Jahrhunderten, fondern von 
mehr als einem Jahrtaufende, ind Auge faflen; man muß fih 
das Ungefunde einer folhen Weltanfiht und das Unleidliche 
eines folchen Widerfpruches zwifchen dem erhabenen Fluge des 
Gedankens und der Poefle, und der entfeglichen Wirklichkeit, 
mit der erfchlaffenden ſowol als erhigenden Einwirkung bes 
Himmelsftriches, recht lebendig vergegenwärtigen, um bie Per- 
fönlichfeit Buddhas, die Seltfamfeit feiner Ausdrudsweife, 
das fortal Auflöfende und doc neu Geftaltende feiner Ge- 
meindebildung, und das Ungeheure feines Erfolges zu ver- 
ftehen. Nur bei Erwägung aller diefer Umftände entgeht man 
der Gefahr, an dem Propheten; an der Weltgefchichte und an 
der Menfchheit irre zu werden, und zu ganz unmöglidyen 
Folgerungen zu gelangen. Schakja der Büßer (Schafjamuni, 
wörtlich der Büßer des Haufes Schafja) oder Gotama (der 
Gotamide, nad) dem alten Heiligen jenes Namens [Gotama] 
diefer fürftlichen Familie) war durch und durch ein indifcher 
Menſch: er war Königsfohn, er ward brahmaniſch durch⸗ 
gebilveter Philofoph, Büßer und Bettelmöndy feiner eige⸗ 
10* 
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nen Wahl. Er lehrte und wirkte 21 Jahre, beginnend in 
reifer Mannegzeit und endend im fräftigen Alter (56 Jahre 
alt). Diefe Zeit brachte er zu unter einer Schar von Juͤn⸗ 
gern, und ftand bald da ald der Mann, auf welchen die 
Armen und Berrängten im Reiche von Magadha, und weit 
hin im ungeheuern Lande ald auf einen Hort und Erlöfer 
fhauten. Wir finden in ihm, nach den glaubhufteften der auf und 
gefommenen Nachrichten, einen fo edeln, aufopfernden, von 
Bruderliebe überfließenden und befonnen wirfenden Geift, daß 
der Gedanfe an alle Gaufelei bei ihm eben fo unzuläffig if 
als an Geiftesverwirrung. Wir wiflen, daß er den Jüngern 
auftrug zu erzählen was fie gehört. Und dod, kommt man 
fehr bald zu der Ueberzeugung, daß bis zum zweiten Eoncil 
(100 Jahre nad) der Vollendung) fehwerlich irgend etwas 
verzeichnet worden ift, obwol eine mündliche Ueberlieferung 
beftand. Wenn man aber jagt, daß die Alteften und zuver- 
Läffigften Erzählungen von ihm nicht über das dritte Concil 
hinausgehen: das unter Aſchoka gehaltene, vom Jahre 246 
v. Ehr., oder gar das unter dem Yürften von Kaſchmir, 
Kanifhfa, gegen die Mitte des zweiten Jahrhunderts vor 
unferer Zeitrechnung, inmitten großer Seftenfpaltung und 
Verwirrung ftattgefundene; fo fpriht man wol etwas vor⸗ 
eilig. Denn wir werden unten Thatjachen vorlegen, weldye 
beweifen, daß Afchofa in feinem Sendfchreiben an das Con⸗ 
cil eine Sammlung von Ausfprühen (Sutra) ded Buddha 
und mehre Lieder (Gäthas) von demfelben erwähnt. Daraus 
folgt jedenfall, daß die fieben dort angeführten Bücher Damals, 
alfo vor der Mitte des dritten Jahrhunderts v. Ehr., bereits 
großes Anfehen hatten, und daß jene zwei damals für treue 
Veberlieferung von Buddhas Sprüchen galten. Solche Sprüche 
und Gleichniffe mußten nothwendig den Kern aller Lehre des 
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- Buddhismus bilden, wie die Sprüche (Logia) des Herrn, 
und die Gleichniſſe, welche zur Erläuterung der Lehre ges 
braucht wurden, den Kern der evangelifchen Ueberlieferung 
ausmachen. 

Aber dieſe einfachen Sprüche genügten dem maßlofen 
Geiſte der Inder keineswegs. Schon bei der Verfammlung 
nad) Buddhas Vollendung ward Ananda, der einzige Augen⸗ 
und Öbrenzeuge vom Anfang, und Derjenige, an weldyen 
Buddha die Jünger gewiefen hatte, für Das was er gelagt, als 
Ungläubiger audgefchloffen von der Berathung und erft zu- 
gelafien, nachdem er die wahre Erleuchtung erhalten, d. h. den 
Schwärmern und Hierarchen, Männern des Formweſens, fich 
fo weit wenigftens angefchlofien hatte, daß er ihnen Die Führung 
der Berathungen überließ. Bei einem foldyen Anfange, in 
einer folhen Zeit, von den Buddhiſten eine thatfächlich ges 
haltene, nüchterne Schilderung zu erwarten, auch ſchon nad) 
Einem Jahrhunderte (alfo zur Zeit des zweiten bubbhiftifchen 
Concils), wäre gerade ald wenn man hoffen wollte, die ge⸗ 
treue Abfpiegelung eined Menfchenantliged von einem Hohl⸗ 
fpiegel zu gewinnen. Die Kritik wird fih an Aſchokas Ber: 
ordnungen und fein Sendfchreiben und die einfachften, älteften 
Schilderungen halten, für die übrigen aber das Geſetz der Ab⸗ 
fpiegelung zu entdeden fuchen. Dabei wird fie unverrüdt, nicht 
das Metaphofifche, fondern das Leben, das ethifche Wir- 
fen und praftifche Ziel eines der merkwürdigſten Menjchen 
aller Zeiten als fichern Leitfaden fefthalten. Hierfür iſt 
bereits Vieles, obwol nod nicht Alles gefchehen. Unferm 
gelehrten, fcharfinnigen und befonnenen Landsmann I. 3. 
Schmidt gebührt das PVerdienft in den „Abhandlungen der 
Peteröburger Akademie der Wiflenfchaften‘” (1831 und 1832), 
zuerft den geichichtlichen Grund und Boden feftgehalten zu haben 
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gegen den phantaftiichen Buddha der fpäteften Ueberlieferung 
und gegen den Myſticismus der meiften deutſchen Yorfcher 
und Philofophen. Wilhelm von Humboldt (1836) hielt dieſen 
biftorifchen Boden feft, und die jegt allgemein angenommene 
Zeitrechnung der Singhalefen („Kaviſprache“, I, 299). Es war 
jedoch der zum unerfeßlichen Schaden der Wiflenfchaft uns fo 
früh entriffene Eugen Burnouf, welcher in dem unvollendet 
gebliebenen Werfe über den Buddhismus (1844), das wahre 
fritifche Prinzip durchfuͤhrte. Diefes Meifterftüd von Forfchung 
ruht großentheild auf der Sammlung und Erläuterung der 
buddhiſtiſchen Urkunden Nepals, welche ein geiftreicher und 
unermübdlicher englifcher Forſcher, Herr Hodgſon, mit fchöner 
Hreigebigfeit der Aſiatiſchen Gefelfchaft in London und der 
in Paris 1837 zum Geſchenk machte. Alle Ipätern bemerfend- 
werthen Darftelungen ftehen auf Burnoufs Forſchungen, welche 
jeit 1852 durch die nad) feinem Tode erfchienene Herausgabe 
einer Ueberjegung und gelehrten Erflärung von dem buddhiſti⸗ 
fhen Werke: „Der Lotus des guten Gefepes‘ mit der beften 
Ueberfegung und Kritif der Infchriften Aſchokas (um 245) uns 
volftändig vorliegen. Einen gleidy urfundlichen Grund legten 
Hardys höchft lehrreiches „Manual of Budhism“ (2 Bde., 1846), 
die Darftellungen Laſſens in feiner „‚Inpifchen Alterthumskunde“ 
(1847 — 1852), und Weber in feiner „Indiſchen Literatur: 
gefchichte‘ und einem eigenen populären Vortrage, welcher fo 
eben in einer Sammlung ähnlicher Abhandlungen wieder er- 
fchienen if. Was die feit Burnouf im Urterte oder in Ueber» 
fegung erfchienenen bubdhiftifchen Schriften betrifft, fo ift Das 
wichtigfte Ereigniß die Befanntwerdung des Terted des älteften 
und von allen Parteien am meiften geacdhteten Pali-Buches, 
das „Dhammapadam“ (Gefepes-Fußftapfen, d. h. Lehrfpruch- 
Sammlung). Wir verbanfen diefe, eben wie Weftergaards 
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Arbeiten, der rühmlihen Aufmunterung der daͤniſchen Re⸗ 
gierung. Rask brachte das Werf in drei Handſchriften nad) 
Europa, und Fausböll gab im Jahre 1855 den PalisTert 
heraus, mit lateiniſchem Drude (der einzigen gleihmäßig 
wifienfchaftlichen und nüglichen, zeitgemäßen Art) und wort- 
getreuer lateinifcher Ueberfegung. Wir befaßen bis dahin nur 
eine englifcye Ueberfegung von Gogerly. „Der Lotus des 
guten Geſetzes“ ift einer der fpätern Sutras oder angeblichen 
Evangelien der Buddhiſten: dagegen ift jened in Verſen ab- 
gefaßte Werf neben dem Jubelhymnus und dem „Sutra der 
42 Sprüde” gewiß das treuefte bis jegt bekannte Bild des 
ethiſchen Geifted der Lehren Buddhas. Die Sprache tft die 
in Ceylon al& heilige Sprache erhaltene Mundart des Ball, 
dieſes Italienifchen des Sanskrit, Buddhas eigener und eine 
der Mundarten des Pali, der damaligen Volksſprache des 
Magadhareiches, in welcher er lehrte und predigte. “Die me- 
trifhe Form widerfeßt ſich mehr der Verfaͤlſchung, als die zu 
endlofer Erweiterung einladende profaifche Rede. 

Die legten Jahre haben und endlid auch eine mufters 
bafte, mit klaſſiſcher Gediegenheit und Klarheit gefchriebene 
geſchichtliche Darftellung, wie Indiens überhaupt fo auch 
Buddhas gebracht, im zweiten Theile von Dunders ‚Alter 
Weltgefchichte‘ (zweiter Band). Auf demfelben Boden bes 
wegt ſich aud) die aus zwei Artifeln in der „Times’ (April 
1857) entitandene Monographie Mar Müllers. Das eben 
(Juli 1857) erfchienene ausführlihe Werf von Karl Friedrich 
Koeppen: „Die Religion ded Buddha“ ift aber auf diefem 
Gebiete die bedeutendfte Erfcheinung. Das bis jebt Erforfchte 
und Belprochene wird in dieſer Gefchichte des Buddhismus 
mit befonnener Kritif für die gebildete Lefewelt Har und mit 
genügender Volftändigfeit vorgetragen. Schon deshalb bildet 
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diefes Werk, bei der in ganz Europa zunehmenden Theilnahme 
an diefer merfwürbigen Erfcheinung, welche noch jetzt nad) 
faft dritthalbtaufend Jahren die Gemüther von etwa 300 
Millionen Menichen bewegt und fie zum “Theil gebildet hat, 
ein fehr nuͤtzliches Handbuch für Alle, welche ſich über den 
Gegenftand gründlich zu unterrichten und auf den Weg weiterer 
Forſchung geleitet zu werden wünfchen. Außerdem aber ift bie 
ſes Werk bedeutend durch eigenes freimüthiges Urtheil. Aller⸗ 
dings können wir nicht umhin zu bevauern, daß der Ber: 
fafler hier und da nichts als Gedanfenverwirrung in Spe- 
eulationen fteht, welche vielleicht nur verwirrt überliefert find, 
und daß er bisweilen den legten Gedanken Buddhas mit 
einem, Gott und der Welt fehmollenden, mit der Vernichtung 
Eofettirenden modernen Nihilismus zu verwechteln fcheint, den 
er doch an andern Stellen davon fern hält. Man Tann eine 
Speculution nicht beweifend finden, aber fie auslegen wollen, 
beißt, bei einem philofophifch gefchulten Wolfe wie die Inder, 
und einem ernften Geifte wie Buddha, Vernunft und Zweck⸗ 
mäßigfeit vorausfegen in Dem was gefagt werden follte. 
Daſſelbe müffen wir insbefondere hinfichtlich der Erflärung 
des Nirväna fagen, und alfo von dem letzten Abfchnitte des 
Buches, der buddhiſtiſchen Metaphyſik: fo wie wir auch hin- 
fichtlih der Stellung zum Chriſtenthum Dunderd Darftellung 
als die richtige erfennen müflen. 

Unfere Auffafiung Buddhas nun fteht der von Burnouf, 
und aller feiner Nachfolger (mit Ausnahme Mohls, Obrys und 
Dunders), infofern ſchnurſtracks entgegen, daß nad) jenen 
der Stifter des verbreitetften Glaubens der Erbe, welcher bei 
jo vielen Millionen Gefittung und milden Sinn hervorge: 
bracht oder hergeftellt hat, den Atheismus und den Mate- 
rialismud gelehrt habe. Denn fo müßten wir doch das Syſtem 
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nennen, welches lehrte, daß es überhaupt nichts als Nicht: 
Sein gebe, aljo in feinem Sinne einen Gott, und daß 
das anzuftrebende Glück der Seele die Vernichtung fei, und 
den Weg dazu gelehrt zu haben der Ruhm des großen Se- 
ligen. Wäre dieſes richtig, jo läge Buddha wenigfteng außer⸗ 
halb des Kreiſes unferer Weltbetradhtung. Denn es gibt 
feine fo vollftändige Berneinung einer göttlichen Weltordnung 
und einer Wiffenfchaft ihrer Geſetze, als die Annahme, daß 
alle8 Sein nur ein Fluch ift, und das Ziel des menfchlichen 
Strebens die eigene Vernichtung und die ihres Hebels, der 
geiftigen Perfönlichkeit, welche die Philofophie Buddhas gerade 
frei machen will. 

Es wird fi und aber aus Dem, was wir urkundlich 
vorlegen Eönnen, bei weiterer Ueberlegung von felbft ergeben, 
daß diefe Anficht, wenn man fie aud) nicht von vorn herein 
al8 unmöglich verwerfen will, Buddha dem Philofophen eben 
fo fern lag als Buddha dem Religionsftifter und Reformator. 

Wir legen, in getreuer, das Versmaß der Urfchrift mög- 
lihft wiedergebenden Meberfegung, unfern Leſern von den 
26 Liedern der „Geſetzes⸗Fußſtapfen“ die drei bebeutenpften 
in ihrer urfprünglichen Folge vor (Spruch 8, 14, 26). 


Der Taufend-&prub (VI). 
(Difiichen 100— 115.) 


Denn taufend Worte reihten fich in deiner Sprüche leerem Schwall, 
Biel befier ift ein Sprud voll Sinn, der Einem Menfchen Ruhe fchafft. 


Wenn taufend Worte zähft das Lieb in deiner Sprüche leerem Schwall, 
Diel beſſer ift ein einziger Spruch, ber Einem Menfchen Ruhe fchafft. 


Wenn hundert jener Lieber fpräcdft in deiner Sprüche leerem Schwall, 
Ein Spruch der Lehre befier ift, der Einem Dienfchen Ruhe fchafft. 
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Ber zehnmal Hunberttaufende beflegt im Kampf, if wol ein Helb, 
Doch größter Held fürwahr if der, fo auch nur Einmal fid beflegt. 


Sich felber zu beflegen iR ein ſchon'rer Gieg als Schlahtenfieg: 
Der Sieg deß der ſich felb bezahmt, der flete ſich zu beherrſchen wei. 


Richt Gott und nicht Gandava auch, nicht Mara“) und Brahman and) nicht, 
Kann nichtig machen ſolchen Gieg, ben ſolch ein Mann gewonnen hat. 


Ber taufend Opfer jeben Mond, und bie durch Hundert Jahre bringt, 
Und wer mur Ginen Augenblick fich felbft beſchaut in Ruhe gang, 
Solch eine Andacht beffer if als hundertjähr ger Opferbienfi. 


Und wer im Walde Hundert Jahr dem Beuerbienfle huldiget, 
Und wer nur einen Mugenblict ſich felbft befchaut in Ruhe ganz, 
Die Eine Andacht befer iR als Hundert Jahre Opferbienft, 


Bas aud; die Welt in Einem Jahre opfern mag, 
Bas irgend Einer darbringt weil er Lohn erhofft: 
Das Alles iſt ein Viertel nicht bes Einen werth, 
Der Ehrfurcht hegt vor denen bie ba tugendhaft. 


Ber Ehrfurcht hegt in feinem Sinn und immer ehrt bie ihm voran, 
Dem wachfen immer biefe vier: das Alter, Schönheit, Freude, Mad. 


Ber Hundert Jahre zuchtlos Iebt, unruhig fets in feinem Sinn, 
Biel beffer iſt ein einz'ger Tag dee züchtig, finnend Lebenden. 


Ber hundert Jahre thöricht lebt, unruhig lets in feinem Sinn, 
Biel beffer ift ein eing'ger Tag des weisheitvollen Sinnenden. 


Wer Hundert Jahre mattes Herzens lebet, ohne Geiftesfraft, 
Biel beffer ift ein einz ger Tag, ber fefte Willenskraft bewährt. 


Ber Hundert Jahre lebt, nicht merkend Lebens Auf- und Untergang, 
Viel beffer if deß einz'ger Tag, ber Mufgang merft und Untergang. 


*) Ganbava, fanstr. Ghandarven, gute Geifler; Mara (br 
Verfuser) ſcheint den alten Bubbhiflen bie Bezeichnung des Wefens der 
böfen Geifter zu fein. 
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Ber hundert Jahre lebt und nicht den Weg flieht ber Unfterblichfeit *), 
Biel befier ift ein einz'ger Tag dep ber erfchauet ſolchen Weg. 


Ver hundert Jahre lebt und nicht erblidet des Geſetzes Höh', 
Biel beſſer ift ein einz'ger Tag deß der Geſetzes Höh’ erfchaut. 


Der Buddha: Sprud (XIV). 
(Diſtichen 179 — 196.) 
Der unbeflegbar ift, den Niemand nicht 
In dieſer Welt bezwingen mag, 
Den Buddha, fpähend das Unendliche, 
Den Fußſtapfloſen, weldje Spur zeigt eu ihn an? 


Den fein Gelüſt umftriden kann, den eins 
Vermag an fich zu ziehn, vergiftendes, 
Den Buddha, fpähend das Unenpliche, 
Den Fußſtapfloſen, welche Spur zeigt euch ihn an? 


Die Bötter felbft beneiden die im Sinnen nicht Ermattenden, 
Die froh der fleten Ruhe find, Erinnerungsvoll’, Erleuchtete. 


Des Menichen Werden mühvoll ift, und mühevolf fein Leben auch, 
Mühvoll iſt Hören wahre Lehr’, mühvoll Erleuchtungsanfang fehr. 


Nichts Uebles thun, nichts Gutes unterlaffen, der Gedanken Gang 
Rein halten unabläffig ſich, Gebot den Bubbhen biefes ifl. 


Die beſte Andacht ift Geduld, die milde flets, 
Nirvana heißt den Buddhen, das was gut allein. **) 


*) Unfterblichfeit: im ber Urfchrift parattha, wörtlih „die ans 
dere Welt.” Diefe andere Welt wird in den buddhiſtiſchen Schriften als 
immer bauerndes, ewiges Leben bezeichnet. Diefer Ausbrud und Ges 
banfe ift offenbar mit ber gewöhnlichen Ipee von Nirväna, ale Geiftvers 
nichtung, unvereinbar. Es ift die Steigerung der unmittelbar vorher ers 
wähnten Erkenntniß des Vergaͤnglichen und alfo zum Kreislaufe des na⸗ 
türlichen Dafeins in dem Bergänglichen. Diefe Steigerung ift die Ers 
kenntniß des Ewigen und die bamit verbundene Befreiung vom Vergaͤng⸗ 
lichen, alfo vor allem des eigenen fetbftfüchtigen, begehrenden Ich. 

) Nirvana, Auslöfchen: hier nach dem Zufammenhang ganz Far, 
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Nicht Sinnenzähmer wirb wer Andre fchlägt, 
Ein Büßer*) nicht, wer feinem Nächſten wehe täut. 


Des Scheltens ſich enthalten flets, und niemals Anbern wehe thun, 
Enthaltfamfeit im Eſſen nnd im Schlafen an einfamer Statt: 
In höchſtem Sinnen leben, fieh, Gebot den Buddhen diefes ifl. 


Ein Regenftrom von Reichthum fättigt nicht die Luft, nur wenig Freud 
Bringt dir die Luft, doch Schmerzen viel, und weiſe ifl wer bies verfteht. 


Auch Schweigen mit den Göttern gibt dem wahren Weifen rende nicht: 
Wer wahrhaft weife, freut fih nur, daß tobt ihm das Begehren ıfl. 


Die Menfchen die noch Furcht beherrfcht, fie fuchen mandje Zuflucht ſich, 
Zu Berg und Walde eilen fie und fliehn in heil’ger Bäume Schug- 


Do das ift fihre Zuflucht nicht, die höchfle Zuflucht nimmer das: 
Nicht fchmerzensfrei wird je ber Menſch, der ſolche Zuflucht ſich erwählt. 


Nur wer zu Buddha flüchtet fich, zur Lehr’ und zur Gemeinde hält, 
Der wird verfiehen feſt und flar die vierfach hohe Wahrheit recht: **) 


Was Schmerz ift und was rund von Schmerz und Schmerzes End, 
Den Weg erblidt er, achtfach, der zu alles Schmerzes Stillung führt.***) 


gefleigertes Seitenftüd zur Gebuld, nicht alfo Das, was bem Weiſen 
und Gerechten nach dem Tode begegnet, fondern wäs das Ziel feines 
Strebens für diefes Leben und in dieſem Leben felbR if: die Begehrungs: 
Iofigfeit, ber innere Friede. Das metaphnfifche Nirväna gehört auf das 
metaphyfiſche Gebiet, und fann im Sinne des gejchichtlichen Bubphä und 
feiner echten Darftellung alles Andere eher fein als Wefensvernichtung. 
”) Büßer, Samana, fansfr. Schramana, eigentlih @inflebler: 
woher der Name Samanäer bei Clemens von Alerandrien für die Ans 
hänger Buddhas: baher auch das Wort Schamanen für bie bubbhiftifchen 
Priefter in Nordaflen. — Sinnenz ähmer, ber die Sinne (daun auch 
das Sinnliche,, die heiligen Gebräuche) überwunden hat: pabbadschita. 
») Vierfach hohe Wahrheit, die ‚Bier ehrwürbigen Wahr: 
heiten’ vom Schmerz, feiner Urfache und feinem Ende, beren Furze Worte 
wir unten geben. 
*, Achtfach. Damit find die acht richtigen Handlungen gemeint 
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Das ift die fire Zuflucht dir, die höchſte Zufluht das fürwahr: 
Und ſchmerzenefrei wird nur der Menſch, der folche Zuflucht ſich erwählt. 


Zu finden ſolchen Wundermann ift ſchwer, nicht bringt ihn jeder Ort: 
Do wo ein folder Weifer lebt, ba ift &ebeihen wol im Haus. 


Gar wonnig Buddhen⸗Aufgang ift, gar wonnig wahrer Lehre Weg, 
Gar wonnig Einflang ber Gemein’, gar wonnig Brüder Andachtebrunft. 


Ehrwürbige, wer fie verehrt, die Bubbhen und bie Jünger auch, 
Die Böfesüberwinder fie, die Leibbezwinger ſie allein. 


Wer ſolche Männer treu verehrt, die geiftesflill und furchtlos find, 
Das if ein gutes Werk fürwahr, das nimmer würdig wird gefchägt. 


Brahma⸗-Spruch (XXVI). 
(Diſtichen 383 — 423.) 
Austrocdne der Begierde Strom, die Luft treib aus, o Brahmana: 
Das Ungefchaffne Fennft bu, wenn Vernichtung fennft, o Brahmana. 


Der beide Ufer hat erfannt, das Diefleits und das Jenſeits auch, 
Dem fallen ab die Bande all’, die feinen Geiſt gefeflelt einft. 


Dem beides ift nicht Diefjeits dies, nicht Ienfeits das, 
Den nicht erſchreckt, der frei von Allem, biefen nenn’ ich Brahmana. 


Den Sinnenden, der ſchuldlos figt, von Sorgen und Geſchäften los, 
Der frei von Luft erflimmt den Gipfel, diefen nenn’ ich Brahmana. 


Die Sonne glänzt am Tag, es fcheint der Mond des Nachts, 
In BWaffenglanz der Krieger fcheint, im Sinnen glänzt der Brahmana, 
Doch alle Nächt’ und Tage fcheint der Buddha in der Klarheit Füll'. 


Ver abgethan das Böfe heiffet Brahmana, . 
Der Hilles Leben führet ift ein Büßer wol, 
Der frei von Selbflfucht Sinnenzähmer wird genannt. 


(Bumouf, ‚Lotus‘, &. 430): der rechte Blick, der rechte Wille, das rechte 
Wort, die rechte That, das rechte Leben, die rechte Anwendung, das 
techte Gedaͤchtniß und die rechte Betrachtung. 
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Gewalt nicht thut dem Brahmana , nicht greif’ ihn an ein Brahmana. 
Weh' Jedem der den Brahmana mishandelt ober ihn angreift. 


Enthaltung ziemt dem Brahmana 
Dom Angenehmen: wenn ber Seele Sturm fidh legt, 
Dann ftillet bald fich jeder Schmerz. 


Dem Körper, Rede und Gemüth find ohne Sünde allzumal, 
Der fidy gebändigt dreifach fo, ja diefen nenn’ ih Brahmana. 


Mer des Geſetzes wahren Sinn erfannt hat der Gottfeligfeit, 
Der ehr' es treu, fo wie das Feu'r das heil’ge ehrt der Brahmana. 


Der Saarfchmud nicht, noch edler Stamm, fie weihen nicht zum Brahmana, 
Der Wahr’ und Fromme nur allein, der ift der ſel'ge Brahmana. 


Was foll dir Haarfchmud, Thor, was fol dir nügen feines Belzgewand? 
Unfauber läffeft du bein Inn'res, pußefl aus das Aeußere. 


Den Mann mit Lumpen angethan, der mager iſt, die Adern bloß, 
Der finnend in Waldeinfamfeit,, ja, diefen nenn’ ich Brahmana. 


Nicht macht Geburt mir Brahmana, Brahmanenmutter nicht vermag's, 
Ein Opferfchreier wird er wol, ein Reicher auch mag werben er: 
Den Armen, welcher nichts begehret, diefen nenn’ ich Brahmana. 


Wer alle Fefleln hat gefprengt und wer vor nichts erzittert je, 
Den Banbenlofen, wahrhaft Freien, diefen nenn’ ich Brahmana. 


Wer Zaum und Leine und Gefchirr zerriffen hat, ben weifen Mann, 
Der Thorheit Mauer bucchgebrochen, biefen nenn’ ich Brahmana. 


Mer fchuldlos leidet Schmach und Schläg’ und duldet fill die Feſſelung, 
Geduldig Starken, Kraftgeübten, diefen nenn’ ich Brahmana. 


Mer hat erfannt, daß mit dem Leben gänzlich endet aller Schmerz, 
Den Bürdelofen, freien Menfchen, diefen nenn’ ih Brahmana. 


Den Weiſen, hoher Einficht voll, den Wegs: und Nichte Weges Kundigen, 
Der aller Dinge Höh' erflimmet, diefen nenn’ ih Brahmana. 


Der nicht bedarf der Hausgenofien, Fremder nicht, der unbehaufl 
Umberzieht, wenig nur bedarf, ja biefen nenn’ ich Brahmana. ' 
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Der ſtrafet nicht ein ſchwaches Vieh, wer flarfes nicht 
Selbſt ſchlaͤget oder ſchlagen Läflet, biefen nenn’ ich Brahmana. 


Ber angegriffen, wiberfteht nicht, milde fpricht ben Peinigern, 
Wer nichts misgönnt Misgünftigen, nur diefen nenn’ ich Brahmana. 


Dem abgefallen ift Begehr und Haß, Hochmuth und Heuchelfchein, 
Wie Senfforn von bes Pfeiles Spite, diefen nenn’ ih Brahmana. 


Deß Rebe milde, lehrreich ſtets und wahrhaft ift, 
Der niemals einen ſchelten mag, nur diefen nenn’ ich Brahmana. 


Der nichts anfpricht, nicht lang noch kurz, nicht Flein noch groß, 
Nicht fü noch bitter, was es fei, nur biefen nenn’ ich Brahmana. 


Der fein Begehr in biefer Welt hat, feines in ber anbern, 
Der aller Lüfte frei und ledig, diefen nenn’ ich Brahmana. 


Mer nichts erfirebt fidh, nimmer zweifelt wenn bie Wahrheit er gefehn, 
Unfterblichfeit wer hat erfannt, nur biefen nenn’ ich Brahmana. 


Der Böfes hat befiegt und Gutes, beider Bande abgelegt, 
Leidloſen, Lafterlofen, Guten, diefen nenn’ ich Brahmana. 


Den mondgleich Reinen, deſſen Gleichmuth flöret nichts, 
Der ausgelöfcht die Lüfte bat, nur. diefen nenn’ ich Brahmana. 


Der überwunden diefe Welt, die feindlich ihm entgegentritt, 

Wer förungsfrei, wer burchgedrungen iſt zum Ufer jenfeits bort, 
Der finnend Iebet, von Begehrung frei ift und ganz zweifellos, 

Ber nichts als eigen anfpricht, diefen Mann nur nenn’ ich Brahmana. 


Der Hinter fi wirft alle Luft, und ziehet ohne Haus umher, 
Ber ausgelöfcht die Lüfte hat, nur biefen nenn’ ich Brahmana. 


Ber hinter fich Begehren läßt und zieht umher ohn' Hütt' und Haus, 
Ber das Begehren ausgelöfcht, nur dieſen nenn’ ich Brahmana. 


Ber menfchlicher Gemeinſchaft los die göttliche überfliegen hat, 
Ber Alles fich entledigt fo, nur diefen nenn’ ich Brahmana. 


Wer Leid und Freude Hinter fih, in Ruhe lebt, bes Clends los, 
Ber alle Welten überwand, ben Helden nenn’ ich Brahmana. 
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Mer der Geichöpfe Anfang fennt und Untergang, nicht Bücher ſucht, 
Mer felig iR und weifer Mann, nur diefen nenn’ ich Brahmana. 


Dep Lauf die Götter nicht verfiehn, Gandaven nicht noch Sterbliche, 
Ehrwürb’gen, der entfagt ber Luft, nur diefen nenn’ ich Brahınana. 


Der vor fih, hinter fi nichts hat, dazwifchen nichts, der arm zumal, 
Der aller Luſt entfchlagen fih, nur diefen nenn’ ih Brahmana. 


Den Stieresgleihen, Herrlichen, den Helden, Seher, frei von Luft, 
Den reinen Mann, ben weiſen Mann, nur biefen nenn’ ich Brahmanı. 


Wer Fennt bie alten Wohnungen, burchfchaut den Himmel und bie Hölf, 
Der des Gebornen Untergang erfennt, @infiebler weisheitsvoll, 
Den ganz Bollfommnen , Fehlerlofen, diefen nenn’ ich Brahmana. 


Diefe drei Lieder, denen die übrigen 23, obwol weniger 
bedeutenden, gleichartig find, zeigen und den ernften, energilchen, 
begeifterten Reformator, der Alles auf wahre Froömmigkeit und 
Werke ver Barmberzigfeit gründet, dieſe jelbft aber fegt in Die 
Erkenntniß des Wahren und Bleibenden unter allen Sinnen 
täufchungen, und in die Liebe zu den leidenden Mitgefchöpfen, 
Menſchen und Thieren. Das Mittel dazu ift ihm Sinnen 
zähmung, Selbftentäußerung. , Das Ziel ift eine befeligende 
Erfenntniß und ein Zuftand frei von allem Begehren. 

Hiermit ftimmt aufs vollfommenfte das ganze Leben und 
Wirken des wunderbaren Manned zufammen. Er trat nidt 
in offenen Streit mit der Landesreligion, was die alten hei- 
ligen Gebräuche des Feueropfers betrifft: Brahma heißt aud 
ihm der höchfle der Götter, im Sinne der Sankhja⸗Philoſo⸗ 
phie, aber der Weiſe begehrt nichts, weder von Göttern noch 
von Menichen: der Brahman, wenn er ded Namens werth, 
ift ald Mann des Sinnens und Betens aller Ehre werth. Alle 
Kaften mögen bleiben: nur das Lehrer- Monopol der Brah- 
manen hebt er auf, indem er auf die Gelübde der Keufchheit 
und Armuth eine lehrende und die DBerfammlung leitende 
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Körperfchaft von Bettelbrüdern und Bettelfehweftern aus allen, 
auch den niedrigften Kaften anwirbt und zu Gemeinden bildet: 
diefer fchließt ſich allmälig die Schar der Zuhörer an, welche 
wir die Laien nennen würden, und unter denen wieder bie 
Aelteften von den Uebrigen unterfchieden werben. 

Den Schülern felbft nun (er begann mit fünf) empfiehlt 
er gemeinfames Leben, unaufhörliched Predigen, Sinnen und 
Wirken. Seine Lehre wurzelt in denfelben ethifchen Grund» 
fügen, welche die Gottesfreunde in Strasburg und Köln 
predigten, Edard, Tauler, Sufo. Entfelbftung tft die Bes 
dingung alles göttlichen Lebens: wer ohne Begehr iſt, fi 
felbft abgeftorben, der lebt im Wahren. Er fchreibt jedem 
Schüler und Nachfolger vorerft Gebote vor, deren vier rein 
etbiich find, das fünfte aber eine ganz allgemein gehaltene 
Rüchternheitsvorfchrift enthält. Hier ift der Tert: 

1. Richt zu tödten was Leben hat. 
2. Nicht zu ftehlen. 

3. Keine Unfeufchheit zu begehen. 
4. Nicht zu lügen, 

5. Nichts Beraufchendes zu trinken. 

Erft fpäter werden hieraus zehn und dann auch funfzehn, 
durch Hinzufügung von Aeußerlichkeiten (Stoeppen, ©. 334, 473, 
565, vgl. 495). Daß er dem dritten Gebot nicht in der Weife 
des Origened genügt willen wollte, zeigt fein fchöner Aus⸗ 
fprudy, der 29. in den 42 Sägen: 

„Iſt der Geift, welcher Herr ift, gebändigt, fo werben auch feine 


Diener von felbft abgehalten werden. Was hilft es, wenn bas 
Bermögen, nicht aber der verfehrte Sinn, befeitigt wird?‘ 


Wie fehr er gegen förperliche Kafteiungen überhaupt war, 
zeigt der Spruch in feiner erften Predigt von I, 189): 
Bunfen, Gott inter Geſchichte. II. 
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„Ber ein Ehrwürbiger (Arja) werben will, muß fi vor zwei 
Dingen hüten, vor böfer Luft und vor ber Brahmanen leiblichen 
Kafteiungen. ' 


Unwiedergeborener (Abgejonderter) ift jeder unter Herr 
fhaft der Begierde Stehende, fei er Laie oder Arja (Koeppen, 
S. 397). Die ältefte zufammenfaffende Formel des bubphiftifchen 
Glaubens, die fich unter einer alten Buddhapyramide in In- 


bien gefunden bat, die auf zahllofen Infchriften, und ale ' 


Schluß der heiligen Bücher gleichmäßig erfcheint, und welche 
in Eeylon wie in Burma und Tibet Alle, felbft Frauen und 
Kinder auswendig wiflen, ift dieſe: 
Die Wefenszuftände, welche aus einer Urfache hervorgehen , 
deren Urfache bat der Selige erklärt: 


Was diefen Zuftänden abbelfen kann, 
diefes auch hat der Einſiedler erklärt. 


Mas wir „Zuftände‘ überfegt haben, heißt in Sanskrit 
Dharma, in Pali Dhamma, und bedeutet urfprünglich Ge⸗ 
feg, Pfliht: dann auch Alles was ald gefegmäßige, nothwendige 
Folge einer Urfache befteht, alfo ein Wefenszuftand. Durchdenft 
man dieſen einfachen Sprudy, fo liegen darin „die vier ehr- 
würdigen Wahrheiten‘, welche die echte Buddha⸗Grundlage 
der jpätern metaphyſiſchen Ausführung bilden: 

1. Das Dafein ift Leiden (Schmerz). 

2. Das Leiden wird erfannt als nothwendige Folge 
von Urfachen. 

3. Dem Leiden fol ein Ziel gefeßt werben. 

4. Dazu gibt e8 einen Weg, und audy den hat Buddha 
gelehrt. 

Auch hierin flimmen alle Gemeinden überein. Jenem 
erften Spruche findet ſich aber auch oft noch zugefellt, fowol 
bei den fünlichen als bei den nörblichen Gemeinden, jener 
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Spruch, den wir oben al& fünfte Strophe des XIV. Kapitels 
des Dhammapadam (, Nichts Uebles thun” u. f. w.) geges 
ben haben: ein neuer Beweis, daß wir in diefer Sammlung 
buddhiſtiſcher Sprüde ein wirklich echtes, kanoniſches Stüd 
der älteften Ueberlieferung beſitzen, wie wir denn auch zu unferer 
Freude fehen, daß Koeppen fie als foldye anerkennt (S. 451 fg.). 

In denfelben Kreis echter buddhiſtiſcher Anfchauungen 
gehören auch die in dem Sutra der 42 Sprüche enthaltenen 
Ausſprüche Buddhas an die Gemeinde, welche durch ganz 
Hochaſien eben wie in China im höchften Anfehen ftehen. 
Wir geben im Anhange ”) Diejenigen, welche ein klares Ge⸗ 
präge an fi tragen und von bleibender Bedeutung find, 
fo wie der oben angeführte 29. Spruch. Eine Vergleichung 
derfelden mit Dhammapadam bat mir die Meberzeugung ge⸗ 
geben, daß dieſe Sprüche zum Theil aus jener durch Strophe 
und Vers vor maßlofer Breite bewahrten Urkunde entftanden 
find. Man vergleihe nur die von und ausgezogenen (und 
es fehlt kein weientlicher Spruch) mit dem XIV. Kapitel des 
Dhammapadam. 

Endlich ſpricht das ältefte und urkundlichfte Denkmal, 
des lebenden Buddha eigenes Bekenntniß über Gott und Welt 
diefe Anfchauung aus. Wir meinen jenes in allen buddhiſti⸗ 
fhen Gemeinden übliche Gebet, weldyes Koeppen den Jubel⸗ 
hymnus Buddhas nennt, und welches im Dhammapadam bes 
reits fich findet. Wir geben dieſes unmisverftändliche und unan= 
zweifelbare Bekenntniß als Schlußwort unferer Darftellung. *”) 
Wenn alfo in jener bei Bhabra, auf dem Wege von Delhi 


) ©. Anhang, Anm. 15. 
”) ©. Anhang, Annı. 16. 
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nad Dſchapur gefundenen und zulegt von Burnouf (Lotus“, 
S. 724 fg.) kritiſch abgedruckten und erklaͤrten Inſchrift Aſcho⸗ 
kas, welche ſein Schreiben an das 246 v. Chr. verſammelte 
Concil der Tauſend aufbewahrt, als kanoniſch anerkannte Ur⸗ 
kunden über Das was Buddha geſagt, aufgeführt werden: 


„ein Sutra des Seligen: die Gäthas (Lieder) des Einſiedlers“; 


fo muß jener Hymnus zu den leptern gehören. Aſchokas 
Sendfchreiben beweift übrigend auch, daß es damals ſchon 
eine Metaphyſik der bupphiftifchen Lehre gab: fie wird zulegt 
angeführt, und als Widerlegung Fegerifcher Syſteme. 

Nun zeigt die Gefchichte der Menichheit, daß wenn mit 
diefer Grundidee aller ethifhen Philofophie ſich Speculation 
und gefchichtlicher Volföglaube verbinden, die Speculation das 
Streben hat diefen Glauben zu verflüchtigen, und dad Ge⸗ 
fühl des innern göttlichen Lebens „der Vergottung“ (mit der 
„Deutichen Theologie” zu reden) auf die Spige zu treiben, wobei 
denn der Unterfchied des Enblichen und bes Unendlichen ver⸗ 
ſchwindet oder zu verfchwinden droht. Diefe Ueberftürzung kann 
eine ganz ibealiftiiche oder eine objeftiv-pantheiftifche, ja felbft 
eine eynifche Form annehmen und als Nihilismus fidy gebahren. 
Das in der Weltordnung dagegen gebotene Mittel ift ein 
doppeltes. Einmal eine befonnene, ftreng dialektiſche, hin⸗ 
fichtlich des Geſchichtlichen kritiſch gründliche philoſophiſche 
Wiſſenſchaft, getragen von einer geſunden nationalen Bildung. 
Zweitens aber die Verwirklichung des Gottesbewußtſeins im 
Staate, nämlich im freien, fortſchreitenden, das Recht des 
Geiſtes anerkennenden Staate. Umgekehrt treibt aber nichts 
fo ſehr zu jener ſpeculativen Ueberſtürzung als die Gleich⸗ 
gültigfeit gegen richtiges Denken und ernfte Forſchung, 
und die Vernichtung des gemeinfamen ethifchen Lebens, deren 
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legte Folge die Verzweiflung an fittlihen Zuftänden in den 
öffentlichen Angelegenheiten ift. 

Wir haben gefehen, wie die älteften Urfunvden allerdings 
beweifen, daß Buddha fich der üblichen indiſchen Methode be⸗ 
biente, um feine Jünger und Anhänger von dem Gefühle der 
Unfeligfeit, welches fie drüdte, zu befreien, alfo fie frei zu 
machen von böfen Begierden und allmälig von allem Begeh⸗ 
ren des Neußerlihen. Wir find dabei unmisverftändlichen 
Ausprüden begegnet, weldye den Gedanken ausfchließen, als 
habe er damit etwas Anderes als die Vernichtung des Be⸗ 
gehrens verſtanden. Es bleibt und nun übrig zu fehen, ob 
fih in den am beften beglaubigten mehr fpeculativen Dars 
ftellungen der Bubohiften, welche das perfönliche metaphyſiſche 
Bewußtſein Buddhas ausdrüden, wirflid), wie angenommen 
wird, Beweife dafür finden, daß Buddha unter Nirväna 
völlige Vernichtung, Aufhören des denfenden Weſens der 
Seele verftanden, und ein hoͤchſtes Weſensprinzip, aljo Gott, 
geleugnet habe. . 

Unter den Sutras, welche offenbar einen geſchicht⸗ 
lichen Kern haben, führt Burnouf (S. 74 fg.) den Sus 
trä von Mändätri an. Hier ift die Scene gefchildert, wie 
Buddha drei Monate vor feiner Vollendung, begleitet von 
feinem Jünger Ananda, Abſchied nimmt vom fchönen Vafchali. 
Als er den dort zufammengebettelten Reis verzehrt hatte, vers 
finkt er in eine tiefe Betrachtung und Selbftbefhauung, und 
ruft zuletzt aus: 


„Der Ginfiebler hat verzichtet auf ein Sein, welches ähnliche und 

verichiedene Eigenfchaften hat, und auf bie Elemente, welche dies 
ſes Leben bilden: ” 

„Feſthaltend am Geift, in fich verfenkt, hat er feine Mufchel zer: 

brochen, davon eilend, wie der Vogel, der aus dem Ei fchlüpft.‘' 
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Run kommt das Moythifche: eine große Bewegung in ber 
Geifterwelt thut ſich fund durch ein ſtarkes Erdbeben. “Der 
Selige erflärt dieſes dadurch, daß alle Geifter, ſelbſt die böfen, 
es fpüren, wenn ein Erleuchteter feine irdiſche Laufbahn bes 
ginnt, noch mehr wenn er vollendet wird durch vollkomme⸗ 
nes Abfterben: alle rufen auß: 


„Siehe andere Wefen find geboren unter uns.‘ 


Wer diefe Darftellung mit den oben betrachteten urfund- 
lich Alteften Weberlieferungen vergleicht, wird uns beiflimmen 
wenn wir fagen, hier ift nicht Legende, fondern misverftan- 
dene Poeſie der älteften Ueberlieferung. Als ſolche nun ifl 
unfere Darftellung doppelt merfwürdig, weil der Berichterftatter 
es offenbar als Geſchichte gefaßt hat und vorträgt. Jedenfalls 
ift jenes nicht die Rede eines Gottesleugners, und dieſes nicht 
der Preis und die Verherrlihung eines Prieſters der Ber- 
nichtung des Geiſtes. Zuletzt folgt Buddhas profaifches Be⸗ 
fenntnig über feinen Zuftand, mit welchem der Berichterftatter 
offenbar nichts anzufangen weiß, weil es viel zu bemüthig 
und menſchlich ift für die geiftesfchwachen und abergläubi- 
fchen Jünger, welche fein Leben erzählten, und für die Ger 
meinden, welche ihnen laufchten. 

Sei e8 damals, oder in einem andern Yugenblide, faft 
am Ende des Lebens angelangt (er farb drei Monate nadys 
ber), beichrieb Buddha feinen Zuftand alfo: 

„Ich babe erlangt die höchfte Weisheit, ich bin ohne Wüniche, 
ich begehre nichts, ich bin ohne Selbſtſucht, perfünliches Gefühl, 
Stolz, Halsftarrigfeit, Feindſchaft. Bis dahin war ich haſſend, 
leivenfchaftlich, irrend, unfrei, Sflav der Bedingungen der Ges 
burt, bes Alters, der Krankheit. bes Kummers, bes Schmerzes, 


. ber Leiden, der Sorgen, bes Unglüds Mögen viele Taufende 
ihre Häufer verlafien, als Heilige leben, und nachdem fie der Be⸗ 
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trachtung gelebt und auf die Luft verzichtet haben, wiebergeboren 
werben in ber Theilhaftigfeit der Welten Brahmas und fie in 
zahlreichen Scharen erfüllen!“ 

Da haben wir Buddhas Nirvana! Er lebt noch, aber 
die Laft des Ich ift von ihm genommen: er begehrt nichts, 
er haßt nichts, Alles in ihm ift Liebe und Friede. Diefe Aus: 
legung allein verträgt fi mit den Worten: „Bis dahin 
war ich haffend” u. ſ. w. Wir fanden. oben denfelben Ges 
danken und das Nirvaͤna als feligen Zuftand des Gemüthes 
auf diefer Erde, in dem Buddhaſpruch des Dhammapadam. 
So haben wir denn in biefer Meberlieferung dad Belenntnig 
der Nichtigkeit der frühern Lebenszuftände, wo der Gotamide 
noch unter der Laft des Begehrens feufzte und dieſem gegen- 
über den Ausdrud der Seligfeit feines jegigen Zuftandes. 
Den Schluß macht der prophetifhe Wunſch, daß Viele, durch 
fein Leben und feine Erfahrung und Lehre gewedt, der Welt 
entfagen, und in der feligen Gemeinſchaft der Geifter leben 
mögen. Das ift der Abſchied eined gefchichtlichen Menfchen, 
das ift das Wort des wahren Buddha, des Königsfohnes, 
welcher Armuth und Entbehrung den Genüflen der Welt vor⸗ 
gezogen hatte. Erfinden fonnte das Niemand: am wenigften 
unfer Beridhterftatter: er ift der wahre, gefchichtliche Ananda, 
der Zeuge vom Anfang. Die mythologifche Hülle des erhas 
benen Spruches ift leicht abgeftreift: darunter entdeden wir 
wahrlich nicht die Vernichtung des Geiſtes, fondern feine 
Verflärung. Aber wir haben noch viel Urfundlicheres. 

In einer der legendenartig ausgebildeten Erzählungen 
(Avadana), aus welchen Burnouf Auszüge gibt, kommt fol 
gender gleichlautende Ausfprud des Seligen (Bhagavat) 
vor, den er zu ber Gemeinde geſprochen (Bumouf, ©. 
133 fg.): 
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„Brahma iſt bei den Familien, in welchen man Bater und Mut- 
ter vollfommen ehrt und ihnen treu bient. Denn dem Sohne find 
Pater und Mutter nad) dem Gefege (der Bubbhalehre) Brahma 
felbft. 
Der Lehrer ift bei den Familien, 
Das DOpferfener ift bei ben Familien, "Tin welchen man Bater 
Das Feuer des Himmlifchen Herdes ift 2c. ( und Mutter ehrt“ ꝛc. 
Der Bott (Deva, wahrfcheinlih Indra) if ıc. 


Das iſt Buddhas redliches Abfinden mit den dußern 
®ebräuchen, zugleich aber auch ihre Vernichtung. 

Aber vielleicht (könnte man fagen) ſtellt Diefes nur die 
untern Grade der Lehre des Erleuchteten dar, und in den 
fpeculativen Reden, weldye wir möglihft nah an Buddha 
hinanführen können, fpricht fich erft die unverhohlene Gott⸗ 
Lofigfeit und VBernichtungslehre aus. Bis jebt haben wir 
gerade das Gegentheil gefunden: aber e8 wird uns das Schred- 
bild der Abhidharma, der bubphiftifchen Metaphyſtk vorge- 
haften, Wir werden biefem Medufenhaupt bald felbft ins 
Angefiht fchauen. Aber zuerft wollen wir für die entgegen- 
gefeßte Anficht ihren bedeutendſten Vertreter ſelbſt reden laflen. 

Burnoufs Auffaffung (S. 152 fg.) der fihern Buddha⸗ 
lehre fommt im Wefentlichen auf folgende Säge zurüd. Die 
fihtbare Welt ift einer unaufhörlichen Veränderung unterwor- 
fen, Tod und Leben wechfeln immer fort. Auch der Menfch 
hat zu wandern durch dieſe Schöpfung: wie feine jebige Stel⸗ 
lung bedingt ift durch feine frühern Erfheinungen im menfch- 
lichen Dafein, fo wird die Fünftige abhängig von feinen 
Handlungen in dem gegenwärtigen Dafein. Der Tugenphafte 
wird wiedergeboren mit einem göttlichen Leibe, der Schuldige 
mit dem eined Verdammten. Ale folhe Belohnungen und 
Strafen während diefer Wanderung der Seele durdy verfchie- 
dene Wiederholungen des menichlichen Dafeins dauern aber 
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nur eine befchräntte Zeit, find nicht ewig, das heißt endlos. 
Diefes war Schafjamunts Lehre. 

Die Hoffnung nun, welche er gab, befteht darin, daß 
ber Menſch dem Geſetze der immer wechſelnden Wanderung 
entgehe durch das was Nirväna genannt wird. Rirväna be- 
deutet Vergehen, das Erxlöfchen eines Daſeins wie eines Lich⸗ 
td. Es tritt ein durdy den Tod: ed gibt aber ein ficheres 
Kennzeichen, gleichfam eine Borläuferin des Rirväna, und das 
ift Erleuchtung, der vollendete Stand eines Buddha, die Erfennt- 
niß der Wahrheit bezüglich auf die Welt, d. h. die Erfenntniß 
ihrer Richtigkeit. - In feinen Predigten und Sprüchen berief fich 
Schafjamuni auf zweierlei: auf fein heiliged Leben und auf 
feine Erleuchtung, als vollfommener Buddha: beides, bie 
Erfenntniß und die Heiligkeit, machen den vollendeten Buddha, 
der alfo nicht allein fih als Wiffender, fondern auch ale 
Seliger (Bhagavat) gezeigt und bewährt hat: Bhagavat iſt 
daher auch der Name, mit weldem Scafiamuni eben fo 
oft bezeichnet wird, wie mit dem von Buddha. 

Wir wollen vorerft abjehen von der unberecdhtigten An- 
nahme, das Nirwana trete erft mit dem Tode ein. Wir 
haben bisher nur dad Gegentheil gelernt. ebenfalls wirb 
ein Zorfcher, welcher fi) mit den Tiefen des chriftlichen fo- 
wol als des vorchriftlichen Gottesbemußtfeind vertraut ge- 
macht, nichts Atheiftiiches oder Materialiftiifches zu finden 
vermögen. Was die Seelenwanderung betrifft, fo führte die 
philofophifche Verfolgung dieſes Glaubens fchon die alten 
Aegypter dahin, als Ziel, ald die wahre Seligkeit, das Auf: 
hören dieſes Wechſels der Geftalten und Formen des irdi- 
ihen Dafeins anzufehen. Der Verfaſſer hat andermärts *) 


2) „Aegyptens Stelle in der Weltgeſchichte“, Buch V, Schluß, 
S. 544 fg. Ebend., ©. 563. 
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nachgewiefen, und fogar aus ven heiligen Texten bes hie: 
roglyphiſchen Todtenbudyes felbft, daß jenes Ziel die Ber: 
einigung mit dem höchften Gotte, mit Oſiris war. Diefes 
war feineswegsd ein pantheiftifches Aufhören des bewußten 
Seins: die Aegypter gelten mit Recht für die erften, welche 
die Unfterblichfeit der Seele gelehrt haben. Faſſen wir beide 
urfundlihe Anfichten zufammen, fo ergibt fi daraus ein 
Glaube der Unfterblichfeit, welcher fih mit dem chriftlichen 
des Evangeliums, wie mit dem fofratifchen des Plato und 
Ariftoteled gar wol vereinigt: die Seele ift unfterblich, ale 
Geift: ihr befonderheitliches, oder mit Tauler zu reden, krea⸗ 
türliches Leben ift nicht ihr eigentliched, göttliched Leben: 
dieſes ift verborgen, aber es nähert fi ihm im Leben ber 
Menſch, welder die Nichtigkeit der Dinge eingefehen bat, 
ald die ihr Weſen nicht in fich felbft Haben, fondern in Bott. 
Sollte Buddha, der gerade daſſelbe fagt, das Gegentheil ge 
meint haben? 

Auch über den Weg dahin fagt Buddha nichts, was 
fih nicht in den theofophifchen Schriften der tiefern chrift- 
lichen Vaͤter und insbefondere der deutfchen Myſtiker des 
dreizehnten Jahrhunderts fände — um nicht zu fagen, 
in den Worten des Evangeliums, insbefondere des johans 
neifchen! 

„Selbftentäußerung‘', heißt es da, „fich felbft abfterben“ 
fol der Menſch: Entfelbftung, Entwerden, nennen e8 Andere. 
Alles Sterblihe muß vernichtet werden, wird von Gott auf 
gefogen, fagt der gottfelige Gottfried Arnold, und eben fo ein 
geiftlicheß Lied des frommen Auguft Hermann Franke. Ries 
mand hat die Belenner dieſes Glaubend deswegen für Got: 
teöleugner erflärt: ausgenommen Kaiphas den Ehriftus, die 
heidnifchen Kaiſer Ehriftus Jünger, Papſt Johann XXII. 
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den Gottesfreund Meiſter Eckard, und lutheraniſche Theologen 
Luthers Hauptbuch, die Deutſche Theologie. 


Doch hören wir wieder Burnouf da, wo er das Ergeb⸗ 
niß feiner Forſchung zufammenfaßt, ausgehend von ber An- 
nahme, daß die Sanfhja-Philofophie vorbuddhiſtiſch fei, und 
auf Grund indbefondere der buddhiſtiſchen Bücher der Nepas 
leſen (S. 520 fg.): 


„Die atheiftifchen Lehren der Sanfhja waren, ontolo- 
giih Die Abweſenheit eines Gottes, die Bielfachheit und 
Ewigkeit der menichlichen Seelen: phufifch, das Beſtehen einer 
ewigen Natur, welche mit Eigenfchaften ausgeftattet ift, ſich 
von felbft umgeftaltet, und die Elemente der Formen enthält, 
mit denen ſich die Seele im Laufe ihrer Wanderung dur 
biefe Welt befleivet. Schafjamuni nahm von diefer Lehre die 
Idee, daß e8 feinen Gott gibt, und eben fo jene Theorie von 
der Bielfältigfeit der menfchlichen Seele, von der Seelenwan- 
derung, und von dem Nirväna oder der Befreiung, welche 
allen brahmanifchen Schulen gemein war. Schwer iſt nun 
einzufehen, was er eigentlih unter dem Nirvaͤna verftan- 
den, denn er gibt davon nirgends eine Definition. Da 
er aber nie von Gott fpricht, fo Fann ihm das Nirvana nicht 
fein das PVerfinfen der invivinuellen Seele in den Schoß 
einer allgemeinen Weltfeele, wie die orthodoren Brahmas 
nen annahmen: und da er eben fo wenig von der Mate- 
tie fpricht, fo kann fein Nirväna auch nicht die Auflöfung 
der Seele in den Schooß der phyſiſchen Elemente fein. Der 
Ausdrud „das Leere”, welcher in den offenbar Alteften Denk» 
mälern vorfommt, bringt mich zu der Annahme, daß ber 
Schakhja das höchſte Gut in der vollflommenen Vernichtung 
des denfenden Prinzips ſah. Er ftellte es fich vor, nach einer 
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oft wiederkehrenden Bergleihung, wie das Ausgehen des 
Lichtes einer erlöfchenden Lampe.” 

Er fährt dann, bald darauf, fo fort: 

„Seine Lehre ſtellt fich alfo dem Brahmanismus ent- 
gegen, als eine Sittenlehre ohne Gott, und ald ein Atheis⸗ 
mus ohne Natur. Was er leugnet iſt der ewige Gott Der 
Brahmanen, und die ewige Natur der Sanfhjas: was er 
annimmt, iſt die Vielfältigkeit und die Individualität ber 
menfchlichen Seelen, nach der Sanfhjalehre, und die Seelen 
wanderung nad den Brahmanen. Das Ziel, weldyes er 
anftrebt ift die Befreiung oder Freiwerdung des Geiſtes: und 
das wollten alle Inder. Aber er macht den Geift nicht frei, 
wie Die Sanfhjad, indem er ihn durchaus von der Natur 
trennt, noch wie die Brahmanen es thaten, indem er den 
Geift wieder in den Schooß Brahmas verfenft, ded Ewigen 
und Unbedingten: er vernichtet die Bedingungen feines rela⸗ 
tiven Dafeins, Indem er ihn ins Leere ftürzt, das heißt, 
allem Anfcheine nah, in das Nichts, die Vernichtung. Der 
Pyrrhonismus und Rihilismus der fpätern bubbhiftifchen 
Schulen findet fi nicht ganz ausvrüdlich in den alten Su- 
trad; obwol die Elemente derfelben ſich darin nicht verfennen 
laſſen.“ (Vgl. ©. 484 fg.) 

Wenn wir bdiefe fcharfe Formulirung des Nihilismus 
mit dem Inhalte der Lieder ded Dhammapadam verglei- 
hen, und mit Den was wir außerdem als möglichft echt 
haben erfennen müflen, fo werden wir uns nicht verhehlen, 
daß dieſe Schlüffe nicht begründet erfcheinen, folange von 
dem geſchichtlichen Buddha die Rede iſt. Es wird zus 
gegeben, der Scafja habe mehre wichtige Punkte aus 
dem allgemein Anerfannten, fei e8 des Volksglaubens ober 
der philofophifchen Ausbildung deſſelben übernommen, weil 
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er demfelben feine neue Form gegeben oder dieſelbe wenigftend 
in der Lehre nicht hervorgehoben hat. So mit der Seelenwans 
derung. Wir werden alfo eine ſolche Annahme allenthalben 
vorauszufegen berechtigt fein, wo wir dem großen Wanne 
fonft Widerfpruch oder wenigftend entfchiedenen Unfinn beis 
legen müßten. Wie nun Tann ein ernfter Geift und tiefer 
Denker, wie der Schakja doch eben fo gewiß war als ein 
aufopfernder und menfchenfreundlihder Mann, beides zugleich 
geleugnet haben, eine Alles in ſich aufnehmende Materie und 
eine Weltfeele, um mid) innerhalb der tndifchen Anichau- 
ungen zu halten? Das kann nur wer eben fowol der Ber- 
nunft entfagt al8 den Sinnen: aud) ift diefed niemald einem 
Bhilofophen eingefallen. Wenn Fichte in feinen frühern Dar⸗ 
flellungen nur den einzelnen Seelen ein Sein zuzugeftehen 
iheint, und es nicht zur Idee eines außer ihnen beftehenven 
Abſoluten bringt, das materielle Sein aber nur als das Nicht⸗ 
Ich anfieht, dem eigentlich gar fein Sein beiwohne; fo leuchtet 
boh aus einer tiefern Betrachtung der Ich⸗Lehre hervor, daß 
er eine ſittliche Weltorbnung zu Grunde legt, und aljo ein 
Bewußtfein derfelben, welchem die höchſte Realität zukomme. 
Aber wir vermiflen bis jegt irgend einen Beweis dafür, daß 
Buddha je die idealiſtiſche Betrachtung auf eine foldye Spitze 
geſtellt. Er ift durch die fpeculative Schule durchgegangen, 
aber er ift feinem innerften Wefen nad fein fpeculativer 
Kopf. Er empfindet, daß auf dem Wege jener Schule die 
Loͤſung nicht zu finden fei, weder für den ſuchenden Einzel- 
nen noch für die Gemeinde. Vielmehr drängen uns ſowol 
bie ethifchen Grundideen feiner Ausfprühe, wie der Erfolg 
feiner Lehre, und endlich die Andeutungen über den Werth der 
bloßen Speculation, zu der Annahme, eine, in Diefem Xeben, 
durch Liebe und Barmherzigkeit bewährte Gottfeligfeit fei das 
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Ziel des Lebens: was alfo die Anerkennung einer fittlichen 
Weltordnung in ſich fihließt. In den Liedern ded Dhamma⸗ 
padam ift von der Unfterblichfeit die Rede, und allenthalben 
von einer innigen, unzerftörbaren Verbindung zwifchen ven 
Zuftänden des Menſchen und feiner eigenften Verſchuldung. Die 
Seelenwanderung legt er zu Grunde, wie alle Inder und faft 
alle Völker, weil ihm fonft das Räthfel der jegigen fittlichen 
Weltorbnung nicht zu löfen fcheint. Wie konnte er bei einer 
Gottesleugnung im wahren Sinne göttliche Weſen annehmen, 
die über den Menfchen, wie über den Genien (den Ghandar⸗ 
ven der Beben) fliehen und doch nicht dem frei gewordeuen 
Geiſte des heiligen Denkers gebieten, vielmehr zu ihm auf 
bliden? Da dürfen wir für ihn fagen, was Sofrates bei 
Plato für ſich felbft fagt, als man ihm zugleid, Gottesleug⸗ 
nung und Blauben an ein Dämonion (göttlide Stimme in 
ihm) vorwarf. „Wie kann”, fagt er, „Jemand Göttliches 
annehmen und nicht Gott?" 

Es Fehrt und alfo mit deſto größerm Nachdrucke die 
Frage zurüd: wo find denn die Beweife, daß Buddha beides, 
Gott und Welt geleugnet, der Seele Geſchick aber fo gefaßt, 
bag des Weifen und Frommen Ziel nur fein fönne, ihre 
Vernichtung zu erftreben? Man würde dann doch die Fol 
gerung nicht abweifen können, der Selbftmord oder die ab» 
folute Ruchlofigfeit führe leichter dahin als die unabläffig zu 
übende, ſchwere und bittere Heiligung durch ein felbftentäus 
Bernded Leben von Entbehrungen. Den Bolksglauben an die 
Seelenwanderung, weldyer den Selbftmörder zurückſchreckt, hätte 
er leichter befämpfen fönnen, als die Sehnfucht der Geſchaffe— 
nen nach dem ſeligen Daſein. 

Burnouf führt zur Begründung einer ſo unbegreiflichen 
metaphyſiſchen Anſicht die allerdings ſehr verbreitete, wenn 
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auch fpätere, Darftelung der zwölf Urſachen des Dafeins 
an. Der geiftvolle und gründliche Forſcher hat diefen ſchwie⸗ 
rigen Punkt mit befonderer Ausführlichfeit behandelt (S. 483 — 
520), auch in den Anmerkungen die abweichenden Erklaͤrun⸗ 
gen Goldſtückers mitgetheilt, der jedoch nirgends eine zuſam⸗ 
menhängende Entwidelung der Sanfhja - Philofophie gegeben 
bat. Beide Horfcher geftehen zufeßt, die ganze Reihe als eine 
Einheit philoſophiſch nicht erklären zu können. Koeppen ver- 
zweifelt überhaupt an jeder Löfung dieſer räthfelhaften Dar- 
ftellung. Einen Anlehnungspunft für jene metaphufifche Dar: 
fellung dürften unfere Lefer jedoch zunörberft in den „Vier 
ehrwürbigen Wahrheiten” und dann, fchon weiter entwidelt, 
in dem „Brahma = Spruche” ded Dhammapadam finden, auf 
welche wir deshalb verweifen. Jener allerdings fchwierigen Ur- 
funde aber haben wir um ihres Anfehens willen eine eingehende 
Unterfuchung in den Ausführungen gewidmet.) Hier legen 
wir nur das dort philologiih und philoſophiſch begründete 
Ergebniß vor. 

Wir haben zuerft die beiden Außerften Enden jener zwölf 
gliedrigen Kette zufammenzufaflen, um baran bie leitende 
ee der Erklärung zu fnüpfen. Die Ordnung iſt eine rüd- 
wärtöfchreitende. Das Hinfterben („der Tod der Hinfällig- 
keit) ift das legte Glied der Kette: dad Nichtwiſſen (‚Uns 
wiſſenheit“) das erfte. Zwiſchen Tod und Nichtwiflen liegen 
zehn Glieder, deren drei letzte find: die finnliche Empfindung, 
das Verlangen und die Geburt. Wie. nun der Grund des 
Todes die Geburt iſt, der Grund von diefer aber Empfängnig 
und Verlangen, der vom Verlangen aber Unwiffenheit (Bers 
geflen des wahren Lebens); fo fließen damit audy alle andern 


) ©. Anhang, Anm. 17. 
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Bedingungen des endlihen Dajeind der Seele aus dem 
„Nichtwiſſen“. 

Wir behaupten nun, daß dieſe ſcharfſinnig erdachte und 
ſpitzſindig ausgeſponnene Darſtellung, in ihrer jetzigen Aus⸗ 
dehnung, gewiß weder auf Buddha ſelbſt noch auf die 
Zeit Aſchokas zurückgeführt werden darf, obwol die leitende 
Grundidee ohne Zweifel damals, als ſpeculative Begründung 
feiner Lehre, mag gelehrt worden fein. Als einfache Formel 
derfelben aber dürfen wir, nad) der jetzigen philoſophiſchen 
Sprache, etwa Folgendes fegen. 

In der Seele ift ein unfterblicher Keim, der Geift, das 
wahrhaft und einzig Göttliche: ihr endliches Dafein bes 
ruht auf Empfinden und Begehren der nichtigen Außenwelt, 
zu welcher auch der Körper gehört. Das Ziel des menſch⸗ 
lichen Lebens aber ift, daß alle Begehren aufhöre, daß der 
Menſch fich ſelbſt ganz und gar abfterbe, fogar jedem Gedan⸗ 
fen an eine Belohnung ded Guten oder Beftrafung ded Bö⸗ 
fen. Nur dann erft tritt das Göttliche hervor in feiner ur- 
fprünglichen Kraft, und diefes ift das wahre göttliche Reben. 

Wir find zu dieſem Ergebniffe gefommen nur durch un- 
befangene Betrachtung der Thatfachen, welche in der Verwir⸗ 
rung der buddhiſtiſchen Weberlieferungen ſich ald die ficherften 
und entfcheidenpften hervorſtellen. Wir fanden fie unter fi 
übereinftimmend, und fie allein paßten zu dem Charakter, 
. Xeben, Wirfen und Erfolge jenes großen Geiſtes felbft. Un- 
jere metaphufifche Erklärung foll nicht die Begründung, fondern 
nur die Beftätigung der Anficht fein, zu welcher wir durch die 
Betrachtung alles Urfundlichen, durch den unverfennbaren 
Charakter des wunderbaren Manned und durch den unge: 
heuern Erfolg feiner Lehre geführt werden. Die entgegengefeßte 
Annahme aber finden wir im Widerfpruche, nicht allein mit 
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praftifchen Zwede und Ziele des "weifen, tiefen, Tiebenollen 
und heiligen Mannes, fondern audy mit den ficherften, un- 
miöverftändlichen Zeugniffen über Das was er gefagt, gelehrt, 
bis zum Tode befannt hat. 

An diefem Punkte angelangt, wollen wir noch der entſchieden 
theiftifchen Darftelung ded Syſtems Buddhas gedenfen. Sie 
beruht auf einer Annahme doppelter Buddhen. Es gibt zu- 
erft irdiſche (menfchliche) Buddhen. Schafjamunis Lehre wird 
1000 Jahre dauern; ihm wird ein Anderer folgen, deſſen 
Rame Maitreja (der Milde) fein wird. Aber es gibt auch himmli- 
ſche Buddhen oder Erleuchtete, und zwar drei. Von jenen gingen 
ſechs dem Schafjamuni vorher; drei in unferm Zeitalter, drei 
in der frühern Welt. Der bimmlifchen Buddhas aber find 
fünf: über ihnen allen fteht Adibuddha, d. h. der Urbuddha, 
bad ewige Licht, der wahre Eine Gott. Der magyarifche 
Borfcher, welcher tibetanifchen Duellen folgt, fagt, der Name 
Adibuddha komme nicht vor in den Büchern, welche älter feien 
ald das zehnte Jahrhundert unferer Zeitrechnung.”) Wilſon bes 
zeugt dagegen das Vorkommen der Lehre von den fieben Buddhas 
auch außerhalb Nepald: nad) Burnouf ift fie im Süden ver- 
breitet. - 

Die Grundzüge der Lehre find diefe.**) Jeder der himm⸗ 
lichen Buddhas erzeugt einen Sohn, als Bodhiſattva (an⸗ 
gehenden Erleuchteten), und diefe Söhne find die Weltfchöpfer, 
Demiurgen. Nah den von Schmidt mitgetheilten Nachrich- 
ten ***) hat jeder Buddha drei Naturen, deren jede einer 
befondern Welt zugehört. 


*) Burnouf, S. 230. 
*) Burnouf, ©. 116 fg. 
"+, Abhandlungen der faiferl. Afad. von Petersburg, I, 104 fg.; 
I, 57 fg., 223 fg. 
Bunſen, Gott in ver Geſchichte. II. 12 
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1) Buddha in der erfien Welt: dieſer heißt bie Leere, 
Nirvaͤna; 

2) Buddha in der zweiten Welt: dieſer heißt Dbhjani 
Buddha, der Himmlifche: 

3) Buddha in unferer Welt: Buddha Manufchi, der 
Menſchliche. Es ift unmöglid, hierin etwas Anderes 
al8 eine faum verhüllte Form zu finden für Anerfen- 
nung und Darftelung ded metaphyſiſch Dreifachen: 

des Abfoluten, Unendlichen: von dem fich nichts 
Endliches ausfagen läßt: das Fürfichfein Gottes; 
der vermittelnden, fchöpferifchen Ipeen Gottes: das 
Sein Gottes als Idee ber Welt; 
der menſchlichen Verwirklichung, ded Werdens 
und Gewordenen. 
Alles Dieſes hat, wie es mir ſcheint, wenig Anhalt in den 
ältern Darſtellungen; aber es beweiſt doch jedenfalls dafür, 
daß die entgegengeſetzte Grundanſchauung, die atheiſtiſche, 
nicht die allgemeine war. | 
Die von und zu Grunde gelegte Anfiht von dem Got- 
tesbewußtfein des Schakja läßt fidy allein durchführen als 
die gefchichtlihe. Sie allein audy paßt zu dem Uebrigen, 
was hinfichtlich der Alteften bupphiftifchen Borftellungen und 
Lehren von fittliher Weltordnung und Schickſal uns über 
liefert worden if. Die 42 Sprüche und die Infchriften Aſcho⸗ 
kas ſtimmen darin mit dem Dhammapadam überein, daß Er- 
fenntniß und heiliges Xeben allein Gutes hervorbringen, alfo 
au einen beffern Zuftand der Welt herbeiführen können. 
Das der Buddha feine Zeit al8 eine durch und durch ver- 
derbte erfannte, insbejondere in der Priefterfchaft und in den 
Fürften, beweifen fchon die von und oben gegebenen Dar: 
ftellungen der Lieder des Dhammapadam, und Afchofa ſchil⸗ 
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dert feine Zeit, und fein eigene® Leben vor der Befehrung 
unmisverftändlich als voll aller Greuelthaten und unfäglichen 
Elends: ja, find nicht alle Erzählungen der brahmanifchen 
Ueberlieferung erlogen, fo hörte der Mord im eigenen Haufe 
nicht auf mit feiner Annahme des Buddhismus. Man lefe 
darüber Laſſens hiſtoriſche Darftelung nah („Ind. Alterth.‘, 
ı, 213— 273). In dem „Lotus des guten Geſetzes“ wird 
bie Idee von dem „‚verfumpften Weltalter”, in welchem 
Buddha lebte, weiter audgeführt.*) Der Fünftige Buddha, 
der wahre Erlöfer, wird fommen in dem nächften Weltalter. 
Er heißt Maitreja, der Liebevolle, Barmherzige: diefen Glau- 
ben theilen alle Buddhiſten. Die dabei genannten Zahlen 
find Safeleien, gerade wie die Zahlen der Dauer der Welt: 
alter. Maitreja wird die zuerft verfälfchte, dann vergeflene 
Lehre herftellen und Gerechtigkeit einführen auf der Erbe. 
Wiederherftellung, Wiederbringung aller Dinge ift das letzte 
Wort des Gottesbewußtſeins Buddhas in der Wirklichkeit. 

Die Ausartung des bupbhiftifchen Gottesbewußtſeins hat 
einen innern und einen dußern Grund. 

Der innere liegt in den Mängeln und Misgriffen im 
Syſtem und Berfahren des Stifter ded Buddhismus. Nur 
fheinbar ftellte er eine Gemeinde dar: die wirklichen Mit: 
gliever waren Bettelmoͤnche und Bettelnonnen; dadurch wurde 
alfo neben die wirkliche, gotigegebene, häusliche und politifche 
Gemeinfchaft eine Fünftliche eingefchoben, welche fi} nur wie- 
der ald Priefterkafte geftalten konnte. 

Eben fo war die ganze innere Einrichtung ber religiöfen 
Zufammenfünfte mit Mängeln behaftet. Das Predigen, mit 


*) Burnouf, Tert, S. 28, 42; Anmerf., S. 324, 364. Vgl. mit 
Koeppen, S. 827; und überhaupt die Abfchnitte: Dom Kreislauf und 
von der Grlöfung, und Don ben Buddhas, S. 289 — 328. 
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feinen ethiſchen Elementen, war das Gute und Befunde da- 
bei: das war aber an Buddhas Berfönlichkeit gefnüpft: alles 
Andere fehlte, oder war reine Aeußerlichkeit. 

Die Ausartung trat um fo eher ein, als der geiftlihen Re 
form, unvollfommen wie fie war, durchaus feine bürgerliche und 
politifche zur Seite ftand. Die Wirklichkeit hatte Buddha 
aufgegeben: alfo mußte bei der Ausbreitung des Glaubens im 
Volksleben die Religionsübung, welche Doch nur Mittel zum 
Zwede fein follte, Selbftzwed werben. Was alfo intellectuell 
der Lehre Buddhas fehlte, ward nicht ergänzt durch die Wirk 
lichkeit. Wenn die ſchwache Seite des Syſtems war, daß ed 
ihm nicht gelang das urfprüngliche, bewußte Ewige geltend 
zu machen, alfo auch nicht die Einheit des Göttlihen in ſei⸗ 
ner doppelten Erſcheinung (Perfönlichfeit und Menfchheit), und 
eben fo die Einheit des Wahren und des Guten, des Denkens 
und des Lebens; fo konnte die Wirklichkeit noch weniger den 
thatfächlichen Beweis dieſer endlichen Verwirklichung des Gött- 
lichen liefern. Die nothwendige Folge war, daß der Mangel 
allmälig ald Verneinung erſchien, die perfönliche Einfeitigfeit 
des GStifterd als Leugnung. 

So ward denn bald die Selbftentäußerung für das Le⸗ 
ben in der Welt ein Leben egoiftifcher oder feiger Abgefchloflen- 
heit, bei Schwärmern für die Vernichtung, bei fanften Ge⸗ 
müthern für einen entnervenden Quietismus. Die Religion, 
welche alle irdiſche Frömmigkeit überfprang, ſank, wenn fie 
nicht das Höchfte, nur Wenigen Berftändliche anftrebte, zur 
Formelreligion und gedanken⸗ wie fittenlofen Werfheiligfeit 
herab. Aus dem unabläffigen Treiben der Lehre des Geiftes, 
dem Bortfchreiten auf der Bahn des Geiſtes und der Predigt 
beffelben, welches alles Buddha lehrte, wird — die vollendete 
Betmafchine! Getrieben wird das göttliche Werk; aber durch 
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— ein Triebrad, durch Beträder, welche in Bewegung zu 
fegen eine bedeutende gottedbienftliche Handlung if. Dem 
einfachen Gottesdienfte fehlte allerdings das Gebet in feiner 
niedrigften Form, als Anliegen und Bitten, aber nicht als 
Bekenntniß, als Gelöbniß, ald Anwünfchung des Heils, als 
Preis des Böttlichen; dabei war von Anfang an Ermahnung 
und Belehrung der Gemeinde, Troft und Aufmunterung, und 
natürlich in der verfländlichen Volfsfprache. Aus dieſen ein- 
fahen Zufammenfünften ward ein Pomp dußerer Yeiern, 
welcher die naive Berwunderung, nicht zu fagen Bewun- 
derung, des Fatholifhen Miſſionars Huc und vieler feiner 
Glaubensbrüder hervorruft. Eben fo der Reliquiendienft. Alles 
ift gefagt, wenn man bebenft, daß als Stellvertreter des Er⸗ 
leuchteten,, ald lebendiges Drafel des Göttlichen, ein unmün⸗ 
diger, abgerichteter Dalai-Lama in Tibet thront: ein menſch⸗ 
licher Apis! 

Die Erfolge find auch vorbildlich und tragiih. Aller: 
dings hat der Buddhismus bei den Mongolen mildere Sitten 
eingeführt; aber nirgends hat er ein gefundes und welt 
bildendes Leben hervorgerufen. In Vorderindien hatte er ſich 
allmälig durch ein ziemlich vollftändiges indiſches Pantheon 
angelehnt an ein Brahmanentbum, das nur Buddha ftatt 
Brahma zum Mittelpunfte hatte: es hat aber doch ein Jahr⸗ 
taufend gedauert, ehe ed den Brahmanen gelang, den Buddhis⸗ 
mus gänzlich zu verdrängen. Bei den übrigen arifchen Stäm- 
men bat er fi niemald Eingang verfchaffen können, und 
was von Einwirkungen auf die fyrifchen und aͤgyptiſchen 
Gnoftifer der erften hriftlichen Sahrhunderte von einigen neuen 
Schriftftellern gefagt wird, ermweift ſich immer mehr nidt 
allein als grundlos, fondern auch durch die Nachweisbar⸗ 
feit ihrer gefchichtlihen Wurzel ald unmöglih. Wir haben 
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ſchon oben von der Aechnlichfeit und von dem Gegenfage ver 
Buddha⸗ und der Ehriftuslehre gefprochen. Wir wollen bier 
nur fagen, dad Grundübel des Buddhismus, der Fluch, welchen 
die Verzweiflung der Zeit wie einen nächtlichen Schatten auf 
ben erleuchteten, gottoollen Geiſt Buddhas warf, ift das Fehlen 
oder vielmehr das vollkommene Erblaflen des gefunden Glaubens 
an die Wirklichkeit. Wir meinen jenen Glauben, weldyen das 
Deuteronom bereitd verfündigte, und dann in aller Yülle und 
Tiefe das Evangelium zu Grunde legte, welchen Chriftus in 
Leben und That bethätigte: daß Gott und den Nädhften lie- 
ben deshalb alles Geſetzes Erfüllung fei, weil Gott die Liebe 
if. Das heißt, weil die Verwirklichung des Guten der Zweck 
der Schöpfung und dad Geſetz der fittlihen Weltorunung ift, 
und weil pad Gotteöbewußtiein, jene Magnetnadel der Menſch⸗ 
heit, welche jedem Einzelnen mitgPgeben wird, dahin weift, 
als Gewiffen und ale Vernunft, fo daß Die, welche in chrift- 
licher Zeit diefed leugnen, wenn fie wiſſen was fie fagen, als 
im Gewiffen verrüdt gelten müflen, um mit Quther zu reden. 

Im Großen und Ganzen der Weltgefchichte ift ber 
Buddhismus gleichlam als ein Ausruhen der Menfchheit vom 
Joche drüdenden Brahmanenthums oder wilder Naturfeiern 
anzufehen. Diefed Ausruben ift dad eines müden Wandes 
rers, den nichts fo fehr vom Treiben des göttlichen Werkes 
auf diefer Erde abhält als die vollfommene Berzweiflung an 
Recht und Wahrheit in dem wirklichen Xeben, indbefondere im 
Staate. Im Plane der Weltordnung erfcheint fie fchon jet 
wie eine milde Gabe Opium für die befeflenen oder verzwei⸗ 
felten Volksſtaͤmme des weltmüben Aſiens. Der Schlaf dauert 
lange, aber er ift doch ein fanfter: und wer weiß ob nicht 
bereitd der Auferfiehungsmorgen tagt? 

„Am glüdlichften ift nie geboren zu werben, das Zweite 
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hiernach ift für den Geborenen bald zu fterben.” Das war 
die Lehre, welche damals aus dem fernen Oſten in die Welt 
erſcholl: Halb ald Klage, halb als göttliche Lehre und höchfte 
Weisheit. 

Diefer Klageruf wird gerade in der Zeit Buddhas auch 
in Judaäa empfunden: aber dort überwindet ein göttlicher 
Troft den Schmerz des nationalen Todesfampfed. Als der 
indifche Koͤnigsſohn geboren ward, predigte in einem ver: 
achteten Winfel Weftafiend der größte aller jübifchen Seher, 
Jeremias, Das neue Gottesreich innerlicher Gerechtigkeit, mit 
dem Uintergange des Staated vor feinem prophetifchen Auge. 
Ad Buddha erlöft wurde von dem Schmerz des Dafeins, 
hatte des Jeremias Jünger, mit verwandten Geiftesworte und 
noch höherm Schwunge, neues Leben entzündet auf den Trüm- 
mern Serufalems. 

In Kleinafien aber war ſchon feit Jahrhunderten dem 
ariſchen Stamme felbft ein ganz neues Leben erblüht, und 
biefed begann, nach Hellas verpflanzt, die fchönfte Blüte zu 
entfalten im Schutze gefeplicher Freiheit, gerade als Buddha 
geboren ward. 

Dorthin ruft uns alfo der Gang ded Bewußtſeins der 
Menſchen von Gott in der Gefchichte. Unfere Aufgabe ift 
zu fehen, ob und wie dort ein Hortfchreiten dieſes göttlichen 
Entfaltens in der Zeitlichfeit ftattgefunden. 


Ergebniß: 


Die That des Gottesbewußtfeind der aftatifchen 
Arier. 


Zum Schlufje überbliden wir die arifche Entwidelung in Oftafien 
al8 ein Ganzes und fuchen die Formel ihrer weltgeſchichtlichen 
Bedeutung von unferm gegenwärtigen Standpunfte. 

Diefe Entwidelung ruht offenbar, eben wie die arifche 
Sprade, in ihren erften Anfängen und Grundzügen auf 
einem Gemeinbewußtfein der Menfchbeit in der Urzeit unfers 
Geſchlechts. Nicht allein find die Arier nachweislich dieſelben 
Stadien der Entwidelung des Gottesbewußtſeins durchgegan⸗ 
gen wie Die Semiten, fondern wir fanden audy eine nicht ab- 
zuleugnende Uebereinftimmung finnbilplicy dargeftellter Ueber- 
lieferungen, welche nicht aus den allgemeinen Gefegen des 
Kosmos und aus der allgemeinen Natur des Menfchen er- 
Eärt werden Fann. Hier wie dort beginnt dad Gottesbewußt: 
fein mit den Anfängen des Gefchlechted: hier und dort haben 
wir eine Weltichöpfung, mit vem Menfchen ald Schluß: das Ur- 
land und das felige Leben in Gott werben hier wie dort verbuns 
ben: fo auch Blut und Errettung. Dem durchſichtigen, fpeculativ 
ethiſchen Bilberfpiele von demiurgifchen Kräften folgt in beiden 
bie Darftellung der Urfräfte al8 Stoffe und als Himmels⸗ 
Eörper. Es zeigen ſich im Hintergrunde Crinnerungen an 
große Kämpfe der Ratur, ehe Land und Wafler, Meer und 
Fluß fich ins Gleichgewicht fegten, und der regelmäßige Gang 
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ber Jahreszeiten nicht mehr unterbrochen wurde durch unter- 
irdiſche Störungen und zerftörende Ummälzungen. 

Auf die weltichöpferifche oder demiurgiiche Periode folgt 
die des elementarifchen oder aftralen oder folarifchen Bewußt⸗ 
feine. Diefes ift bei den beidnifchen Semiten rein materia- 
liſtiſch, wobei das ethifche Bewußtfein der Menſchen gänzlich 
unter die Herrichaft blutigen Aberglaubens geräth. 

Bei den Juden nun wendet fich feit Eſras Zeit das 
Gottesbewußtſein des eigentlichen wahren abrahamifchen Mo: 
faismus zu einem trodenen Theismus, welcher, aus lauter 
Scheu vor dem Ewigen, Gott außerhalb der Welt febt, 
und daburh Schöpfung und Menfchheit im eigentlichen Sinne 
innerlich von Gott abtrennt, alſo gott⸗ und geiſtlos macht. 
Das hieß den Arier ausfchließen und abfchreden: denn ber 
Slaube, daß Gott in der Welt fei und die Welt in Gott, 
it der Mittelpunft feines befonnenen Bewußtſeins. 

Aber fchon den Ariern in Oſtafien war, mie einft in ber 
Spradbildung, fo nun audy in der Entwidelung des Gottes⸗ 
bemußtfeind ein neuer Sproß aufgefhofien. Der Genius der 
Arier in Alt-Iran und im Induslande fpielt fort mit Dem Bilder- 
werke der Raturerfcheinungen, aber offenbar nod) -im Bewußt⸗ 
fein ihres Sinnes: die Alteften Lieder find noch hinlänglic, 
durhfichtig, um Zeugniß abzulegen von biefem Bewußtſein. 
Der Sänger ift fih nod bewußt, daß des Menfchen Geift 
diefe Götter gebildet hat: aber au, daß fie das Heiligthum 
feiner Bruft einfchließen, daß er unter göttlichem Geſetze, wie 
unter göttlichem Schuge lebt. Die Götter find ihm nicht Die leuch- 
tenden Himmeldförper, noch der heilige Aether des heitern 
Himmelögewölbes: noch ift diefes felbft die Gottheit, welcher 
er durch den Hohenpriefter, die Natur, Opfer barbringt. Vene 
leuchtende Geftirne fpiegeln nur eine göttliche Kraft, deren Ver⸗ 
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ftändniß oder bewußte Ahnung im Frommen lebt. Fromm ift aber 
wer feinem Gewiſſen gemäß handelt und das Göttliche nicht blos 
fürchtet, fondern liebend ehrt und dankbar preifl. Wenn die 
Götter eingeladen werden, fih am beraufchenden Somatranf 
zu flärfen, ohne welchen fie unfräftig bleiben; fo zeigen alle 
andern Ausprüde, daß das Bemußtfein des Sängerd geidhil- 
dert wird und der Helden, in deren Namen, wie im feini- 
gen, er des Gottes Lobgefang anftimmt. Nur wenn die Be 
geifterung über ihn fommt, wird der Gott im Bufen mächtig, 
und das Endliche verfchwindet in feiner Nichtigkeit vor dem 
Unendlichen, welches ihm im Glanze der Sonne und des 
leuchtenden Tageshimmeld entgegenftrahlt, und zu welchem 
die Flamme des häuslichen Herdes ſich erhebt mit des Gei⸗ 
ſtes befonnenem und gemefienem Worte. 

Zorvafter verbietet jene Beraufchung, während Die Arier 
der Vedenlieder den Brauch heilig halten. Aber es ift nicht 
die Beraufchung des Barbaren, weldyer feiner Sinne unmäd- 
tig wird: es ift wahre Begeifterung: mit den gemeflenen 
Tönen des begeifterten Liedes will die Gottheit geehrt fein, 
mit Erinnerung an die großen Thaten der Götter unter ben 
Menfchen und an der Väter Prüfungen und Errettung. 

So war der Gefang der germanifchen Sfalden, deren Geifl 
in vielen Eddaliedern nachklingt. So waren ohne Zweifel Die Ge 
fänge der Priefter in der Vorzeit, deren Thaten Homeros preift. 

Das Gottesbewußtjein in der Welt verläßt auch die in 
bifchen Arier eben fo wenig im Brahmanismus wie die iras 
nifchen in der Ausartung ded Zorvaftrismus. Gott erfcheint 
in der Welt ald des Frevels Rächer, das glaubt auch dad 
Epos der Brahmanenzeit. Unterdeſſen bat der Menfch zu 
feinen geiftlichen Führern die Brahmanen, diefe aber Geſetz 
und Propheten. Geſetz find die Vedenlieder und Die mit 
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ihnen überlieferten heiligen Ordnungen: Propheten find bie 
Büßer, die Einftedler, die fi hohe Offenbarung errungen 
‚über des Geſetzes Sinn, über der Götter Natur. Aber das 
gefunde Gefühl des göttlichen Berufs und der ewigen Bebeu- 
tung diefes Lebens fehlt, und das Gefühl der Sünphaftigfeit 
wird erftidt in dußerlichen Gebraͤuchen, Reinigungen und 
priefterlichen Losfprechungen. 

Dem Iranier erfteht Feine neue ſchoͤpferiſch umfchaffende 
PVerfönlichkeit nach Zoroafter: dem indiſchen Arier erfteht eine 
jolde erft in Buddha. Der Buddhismus in feiner urfprüng- 
lihen Ericheinung ift Feine atheiftifche oder gar materialiftifche 
Abweihung, fondern ein wirklicher Fortſchritt und eine ehr- 
li) gemeinte, in das Innerfte des göttlichen Selbftbewußts 
feind zurüdgreifende vefigiöfe Reform. Hätte der Gotamaſohn 
den Muth gehabt, Alles was er in Diefem Heiligthume nicht fand 
wegzuwerfen, alfo die Götter, welche er nicht glaubte und den 
Mythus von der Wanderung der Geiſter durch Thierleiber, 
welcher mit feinen Grundanfchauungen nicht wefentlich zufam- 
menhing — mit Einem Worte, hätte er nur fein reines per- 
ſoͤnliches Gottesbewußtfein ausgeftrömt in die Wirklichkeit, mit 
dem Glauben, daß der Geift Wahrheit ift, und die Wirklichkeit 
im Ewigen begründet — dann wäre er entweder fcheinbar fpur- 
108 durch dieſes Leben gegangen, oder er hätte die arifche Welt 
wiedergeboren. Doc wir reden thöricht, wenn wir ihn des⸗ 
halb verurtheilen, oder audy feine Ausfprüche als die eined Un- 
finnigen oder Blöbfinnigen auslegen wollen. Wer von allen 
Religiongftiftern bat jene That gethan — Chriftus ausge: 
nommen? Der Gotamide that Großes: er erfannte mehr 
denn die andern leitenden arifchen Geifter Aſiens das Ethiſche 
als die Hauptfache aller Religion an, und linderte das Leis 
den der Menfchheit, foweit eigene Befangenheit und der trau⸗ 
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tige Verfall vieler Jahrhunderte es zuließen. Sein Andenken 
bleibe dafür in Segen! 

Buddha felbft zeugt wider die Buddhiſten und den 
Buddhismus. Bon den vielen Zeugniflen ftche bier als 
Schlußwort das allerurfundlichfte: jener Lobgefang oder 
Jubelhymnus aller bunphiftifhen Gemeinden, welchen die 
Forſchung endlich und in der urfprünglichften, vollkommen ver: 
ftändlichen Form aufgefunden und erflärt hat, und den wir 
hier al8 Bekenntniß und Danfgebet des dem Ende des Lebens 
bewußt nahenden Heiligen geben, und ald unmittelbaren Be 
weis, daß die Vernichtung, welche er erftrebt, wefentlich Feine 
andere ift als die des felbftiichen Begehrens, nach welder 
alle weifen und heiligen Männer geftrebt haben. 

Geburtenfreislauf zahllos ſtünde mir bevor, hätt’ ich 


Gefunden nicht des Baues Meifter, welchen ich gefucht: 
Fürwahr, Geborenwerben ohne End’ ift fchmerzensvoll. 


Du bift erfchaut, des Baues Meifter! Nun wirft bu 
Das Haus nicht wieder bau’n: zerbrochen find 

Die Balfen dir, des Haufes Giebel ift geflürzt: 

Der Geift, der eingegangen zur Vernichtung ifl, 

Hat bes Begehrens Durft mir gänzlich ausgelöfct. 

Auch die Anfänge des Brahmanismus fcheinen fehr ver- 
jchieden zu fein von der Entwidelung: aber hier fehlt eine 
große gefchichtliche Perſönlichkeit. Wir haben oben bereits 
bie Umſtände angebeutet, welche die gefunde Entfaltung 
jened Gottes: und Weltbewußtfeins verhinderten, als die 
ariichen Auswanderer, die den Hindufufch überfttegen hatten, 
aus dem Lande der fünf Flüffe in die beraufchende Herrlichkeit 
des Gangeslandes hinabftiegen. Wie fehr man auch das Dichter 
rifche anerkennen, und wie hoch man auch die metaphufiiche 
Tiefe anfchlagen mag, welche fid) in den Vedenliedern offen- 
bart und nachher in den epifchen Gedichten und ihren philos 
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tophifchen Epifoden weiter entfaltet, es ift doch unleugbar, 
und es jcheint an der Zeit ed. auszufprechen, daß ein mufter- 
gültiges, d.h. ein gefundes, menfchliches Bewußtfein ſich darin 
zeigt, aber nicht ausbildet. Die Wirklichkeit, das heißt die 
menfchliche Entwidelung der Gefammtheit des Volkes wie ber 
Menichheit, verfchwindet lange vor Buddha. Die Geſchichte ift 
nichts: alfo das wirkliche Leben, wenn auch nicht ein Fluch, doch 
eine Nichtigkeit: Die Welt felbft eine täufchende Maja. Die Ber: 
wirflichung Gottes in der Menfchheit wird geläftert, wo dieſe 
Wirklichkeit der gefchichtlichen Entwidelung nicht anerfannt, 
fondern geleugnet wird. Das Leben wird ein Spiel unter 
Dlumengewinden der Dichtung, weldye den Moder der Wirf- 
lichfeit fchlecht verhüllen. Die tiefe Idee der Gottheit ſelbſt 
finft noch mehr unter endlofem, abergläubifchem “Dienfte ber 
Bräuche als unter dem Gewimmel des Pantheons. Die fitt- 
lihe Kraft erlahmt. Kali-Jug, das letzte, böfe Weltalter, ift 
da: wer ſchafft ein neues? Etwa eine verbeflerte Methode 
metaphufifcher Speculation? Oder der Beweis, daß bie Erde 
weder von einem Elephanten noch von einer Schilpfröte ge⸗ 
tragen wird, daß fie vielmehr fehwebend um die Sonne geht 
und nicht die Sonne um die Erde? Gewiß weder dad Eine 
noch das Andere! Doc auch nicht ein blos hiftorifches Chri- 
ſtenthum! Das Evangelium wird ſich aber unter unfern 
ariihen Vettern im Gangeslande (und noch leichter im Lande 
des Indus) Apoftel eines geiftigen, evangelifch-biblifchen Chri⸗ 
ſtenthums fchaffen. Allerdings muß alle Wiedergeburt des 
indifchen Gottesbewußtſeins von dem fittlichen Geiſte, vom 
Gewiſſen ausſtroͤmen: aber ed muß biefem doch auch ficher 
zweierlei zur Seite gehen. Einmal eine gefunde Naturwifien- 
(haft, und ein Richten der bei dem aftatifchen Arter immer 
lebendigen übermäßigen fpeculativen Wißbegierde auf die welt 
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geſchichtlichen Thatfachen. Dann aber eine muthige und red- 
liche Bertilgung aller Gewaltthat, indbefondere alfo ein Bre⸗ 
hen des fchwerften Fluches jener Länder, der gott= und ſitten⸗ 
ofen Madıt des Brahmanenthums durch bürgerliches Recht der 
Eingeborenen und durch eine vom freigewordenen Gewiflen ge: 
gründete vernünftige menſchliche Sitte. | 

Unterdefien vergeffen wir darüber nicht die bleibende 
große Errungenfchaft der Arier Oftaftens. Sie haben, erftlid), 
Gott wirflih in das Weltall geſetzt, und zwar als 
den bewußten Geift, der im befonnenen Menfden- 
geifte widerftrahlt, und nicht allein im Gewiſſen 
empfunden, fondern audh von der Bernunft, wenn: 
glei in den Schranfen endlicher Denfformen, er: 
fannt wird. Dadurch haben fie eine Einfeitigfeit des fih 
mehr und mehr vereinzelnden jüdifchen Gottesbewußtſeins lebend 
Fräftig, weltgefchichtlich ergänzt, und das Verftändniß des art- 
haft einzigen, perfönlichen Gottesbewußtſeins Jefu von Raza- 
reth, alfo das wahre Chriſtenthum moͤglich gemacht. 

Sie haben, zweitens, nidht den freien Staat 
gegründet, aber fie haben den frommen und freien 
bäuslihen Herb aufgebaut, aller ſtaatlichen Weihe 
und Freiheit Sinnbild, Anfang und Bedingung. 
Dadurch ward erft die hellenifch=- römifch = germanifche Entwide 
lung möglidy. 

Sehen wir nun wie der hellenifche Geift in Jonien und 
in Hellas dieſe Errungenschaft mit jugenblichem Triebe ausbeu⸗ 
tet und auf die Wirklichkeit Ichöpferifch und in manchen Zweigen 
muftergültig anwendet, verinnerlichend und nicht veräußerlichend: 
und wie fpäter der italifche Römer und zuleßt der norbifche Ger: 
mane diefen Stempel einer neuen Welt aufjuprägen beginnt. 


Diertes Bud. 


Das vorchriſtliche Gottesbewußtfein der Arier 
in Mleinafien und Europa. 


Erste Abtheilung. 
Das hellenifhe Gottesbewußtſein. 


Einleitung. 
I. 
Methode: Epochen und Hintergrund. 


Indem wir zu ber Schilderung des fortichreitenden Bewußt⸗ 
feind von Gott in der Menfchheit bei dem gottvollfien, welt- 
bildungsfkräftigften und menſchheitlichſten Volke der alten ari⸗ 
hen Welt übergehen, müflen wir mehr als je das vorgeftedte 
Ziel im Auge zu behalten fireben. - Nicht das Gottesbewußt⸗ 
fein der Hellenen im Allgemeinen gilt e8 zu zeichnen, wie es 
ih in ihrem Gottespienfte oder in ihren Mythen, in den 
Werken ihrer Dichter und ihrer Künftler, oder auch in ihrem 
häuslichen und gemeinfamen Leben ausſpricht. Es hanbelt 
fi) einzig darum, weldyes Bewußtſein die Griechen gehabt 
und urfundlich und überliefert von dem Walten des Gött⸗ 
lihen unter den ftaubgeborenen Menfdyen, von den Geſetzen 


dieſes göttlihen Waltens und feiner fortfchreitenden Verwirk⸗ 
Bunfen, Gott in ver Gefchichte, II. 13 
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lihung. Und zwar foll auch diefes zur Anſchauung gebracht 
werden, nicht ſowol durch Vorlegen der Forfchungen, melde 
für die Erfenntniß diefer weltgefchichtlichen Thatfächlichkeit vom 
Berfafler oder von Andern gemacht find, fondern durch Dar: 
ftellung der Ideen, welche ſich in der Forſchung als leitend be 
währt haben. Diefe thatfächliche Darlegung des hellenifchen Be: 
wußtſeins von Gott im Leben und in der Gefchichte fol aber nicht 
blos Dasjenige umfaflen, was im gewöhnlichen Sprachgebrauche 
religiöfes Leben heißt: fie fol verfuchen eine Ahnung zu 
geben von jenem Anhaud göttlichen Bewußtſeins, weldyer 
das ganze hellenifche Leben ducchftrömt, und von jener Anmuth, 
weiche die Strenge der Betrachtung durch die vollendete Form 
mildert. 

Es wäre ein großer Irrtum, wenn Jemand diefen Geift 
beweifen wollte durch einzelne Ausfprüche der epifchen, Iyrifchen 
und Ddramatifchen Dichter, welche die vorzüglichften Drgane 
jenes Bewußtfeind geworben find. Bei den großen Erfdei- 
nungen des griechifchen Epos und Drama handelt es fich nid 
fowol um die herrlichen Gedanken und Anfchauungen, welde 
dabei gelegentlich ihren Ausdruck finden, als vielmehr um die 
weltgejchichtliche Bedeutung ded Epos und des Drama an 
fih. Beide verlangen vor allem ihre Beachtung als die er- 
ften und bis jet unerreichbaren Mufter einer neuen und fort 
gefchrittenen Form des Gottesbewußtfeind, oder, was daſſelbe 
ift, des Göttlihen in der Welt. Denn was find beide an- 
ders als weltfchöpferifche und weltbildende Formen des Brei: 
ſes der göttlichen Weltorpnung, welche der hellenifche Geift 
zuerft und in umnübertrefflicher Herrlichkeit, al8 Organ ber 
Menichheit, für alle Zeiten aus feinem Innern hervorftrömte 
und geftaltete? Aus der Hellenen Bewußtfein von Gott in 
der Welt find fie hervorgegangen: es ift ihre Anſchauung des 
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Lebens und der Geſchichte der Menfchen, welche darin fich offen- 
bart: aber fie haben damit den Traum des Lebens gedeutet 
und die Menſchheit verherrliht. Das Hinftellen des Epos 
und des Drama in vollendeter Kunftform, ald Ganzes, ift 
an fich eine unendlich größere weltgeichichtliche That als alle 
einzelnen Ausſprüche, alle gelungenen befondern Darftellungen 
jelbit der Ilias und des Prometheus. Wir müflen uns hier 
mehr ald irgendwo hüten, den Wald zu überfehen vor den 
Bäumen. Man führt Stellen an aus Virgil, aber nidht aus 
Homer, wenn man die Herrlichkeit des Gedichts anfchaulid) 
machen will. 

Auch bei diefer Darftellung treffen wir auf Klippen von 
beiden Seiten. Wir dürfen eben fo wenig bie fchöpferifche 
Perfönlichfeit hintanftellen, als die nationale Anfchauung 
und den hellenifhen Volksglauben, in welden der Dichter 
fteht, aus welchen fein Werf hervorquilii. Aus dem Kerne 
der Ilias ſpricht für alle Zeiten dem Menfchengefchlechte ein 
erhabener, göttlicher Genius, eine Perfönlichkeit, eben fo leib- 
haft und wirflih wie Shaffpeare und Goethe. Aber viel 
mehr als diefe Männer fteht der Homeros der Ilias in der 
ihon vor ihm liegenden, funftlofen und dody Funftgerechten, 
epifhen Dichtung feines Volkes. Die troifhen Gefchichten 
waren von feinem Volke überliefert und fortgebildet, als freie 
geichichtliche Dichtung, ehe der unfterblihe Sänger aus ihnen 
die große weltgefcyichtliche Entwidelung von zwei oder drei 
Wochen herausfchnitt, als er aus dem endlos ſich ergießenden 
Sluffe der Sage ſich einen Theil abdaͤmmte für die vollflommenfte 
Darftellung der epifchen Idee, und innerhalb dieſer Schran- 
fen den wahren Geift der Meberlieferung in den Perfonen der 
Helden und in den wahren oder gedichteten Ereigniflen zu 
menfchheitlicher Anfchauung für alfe Zeiten brachte. 

13* 
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Homeros hob, reinigte, läuterte die Dichtung feines 
Volkes, fo wie er fie durch Wahl des Umfanges fchlagend 
machte: er erfand fie nody weniger als Shaffpeare feine Ge 
fhichten oder feine Dramen, aber er drüdte ihnen den yer- 
fönlihen Stempel eines freifchaffennen Geiftes auf. 

Es ift das Gottesbewußtfein ded Homeros und Hefio⸗ 
dos, in welchem der hellenifche Geift fich felbft erfannte. Jene 
Werke waren dem Hellenen was uns die Bibel if. Aber 
fie ruhen beide auf einer Altern volfdmäßig epifchen Grund- 
lage: wir fchauen durch fie auf einen Hintergrund des Be- 
wußtfeins, welcher ihnen wie den fpätern Geſchlechtern ein 
gegebener war. In dieſen nun ift es unfere Pflicht zuerft 
binabzufteigen: nachher haben wir jenen angedeuteten perfön- 
lichen Stempel näher zu betrachten. Die Menfchheit hat feit- 
dem nicht eine ebenbürtige vollendete Schöpfungsfraft auf die: 
fem Gebiete gewonnen, gefchweige denn eine höhere: aber fie 
hat einen weitern, einen weltgeſchichtlichen Horizont vor fi, 
und ſteht auf der Höhe weltgefhichtlicher Betrachtung. 

Der Hintergrund des weltlichen Gottesbewußtfeins der 
gefchichtlichen Hellenen iſt zuwörberft ein doppelter: ein realer 
und ein idealer. Den realen, zum Theil überlieferten Hin- 
tergrund des weltgejchichtlichen Gottesbewußtſeins der Helle 
nen, Götterwelt und Anfänge, finden wir in zwei heiligen 
Ueberlieferungen, der von den Götterfolgen und der von den 
Weltaltern: den überwiegend oder ganz idealen in zwei er- 
habenen eigenen Schöpfungen, Prometheus und Nemefis. SPro- 
metheus iſt die Menfchheit, die felbftwollende und felbftwillige, 
aber auch die verjöhnte, im Spiegel des orphiſch-helleniſchen 
Geiſtes: die Nemefis ift die Religion diefer Menfchheit und 
die Darftellung der richtenden göttlichen Weltorbnung, von 
dem Standpunkte beflelben hellenifchen Bewußtſeins. 
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Die tief finnbildlidye Dichtung des Prometheus, als des 
Genius der Menfchheit, und der Glaube an die Nemefis, 
als Die gerecht weltrichtende Gottheit, find wichtiger für bie 
Weltgefchichte des Geiftes, als alle mythologifhen Sagen und 
gotteßdienftlichen Gebräuche jein würden, wenn wir fie auch 
vollftändig kennten, flatt daß fie und nur in Brudftüden 
und vereinzelten Trümmern erhalten find. Dort liegt der Helle: 
nen eigentliche, menfchheitbildende Philofophie und Religion, 
dort ihr beruhigender Glaube, dort ihre Rechtfertigung vor 
Gott und Nachwelt. 

Auch der reale Hintergrund ift beides, weltgeſchichtlich 
wichtig und uns in allen feinen großen Zügen erkennbar. 
Allerdings fennen wir ihn vorzugsweiſe durch Heſiod, den 
böotifhen Philofophen und Sänger des neunten Jahrhun⸗ 
derts: aber auch Homer, die erhabene Geftalt des zehnten 
Jahrhunderts vor unferer Zeitrechnung, fteht im Großen und 
Ganzen auf derſelben Anſchauung von den Anfängen dieſer 
Welt und den göttlichen Gefegen ihrer Entwidelung. 

Eben fo verhält es ſich mit der Möglichkeit, und bie er- 
habene und tief religiöfe Dichtung des Prometheus zur An- 
ſchauung zu bringen und ein Bild des erhabenen Heros zu 
gewinnen, weldjes hiftoriich heißen kann. 

Wir fennen die göttlich menfchliche Geftalt des Prome⸗ 
theus in ihrer äfteften Geftalt nicht ſowol durch Heſiod, 
ald durch das unfterbliche Gedicht des Aefchylus, oder viels 
mehr durch die Trümmer feiner erhabenen Trilogie. Aber 
der Tragifer hat nur dramatiſch ausgebildet, was die alte epi- 
{he Darftelung ausgefprodhen und der heilige Glaube ber 
Hellenen angenommen hatte. Er hat Prometheus, den Tita- 
nen, ben Feuergott, welchem die Athener jährlich ein Feſt 
feierten, eben fo wenig erfunden oder auch zum Gott: Heros 
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geftaltet als Homer den Adyilled und Agamemnon. Die 
Wurzel feines Mythus ift fogar älter ald das Volk der Helle: 
nen, und bat noch Spuren im Kaufafus, wo er in robefter 
Form bei einigen iranifhen Stämmen fortlebt. 

Obgleich jene vier Hauptpunfte des Hintergrundes im 
weltlichen Gottesbewußtfein der Hellenen fchon früh die Ge 
lehrten befchäftigt haben, fo iſt e8 doch erft Die beutfche For: 
fhung diefes Jahrhunderts geweien, welche, getränft und be 
geiftert von den wieder eröffneten Duellen der Philofophie des 
Geiftes, jenen Ideenkreis aufgefchloffen. 

Was die wiffenfchaftlichen Verſuche betrifft, die Wurzeln 
des hellenifchen Bewußtfeins in Aſien aufzuzeigen, jo haben 
wir die Tragweite diefer Behauptungen theild anderwärts, 
theild andeutend auch in der vorftehenden Einleitung in ihre 
Schranken zurüdgeführt. Wir warnen hier nur wieder von 
neuem vor dem Anachronismus einer Verwechſelung aͤlteſter 
Gemeinfhaft in Ur-Afien und verhältnigmäßig junger Zeiten. 





ll. 


Die beiden Phafen oder Epochen des hellenifchen 
Bewußtſeins von Gott in der Gefchichte. 


Das eigenthümliche Gottesbewußtfein der Hellenen, die Re⸗ 
ligion ihres Weltbewußtfeins, ift in der Erfcheinung durchaus 
die Tochter der tapfer errungenen und edel gepflegten politi- 
hen Selbftändigfeit und Freiheit der Gemeinde. Diefer wur- 
den zuerft theilhaftig die ionifchen Anſiedelungen an den Hüften 
Kleinafiend und auf den benachbarten Infeln. Schon vor 
der Einwanderung der Kodriden, alfo vor der Mitte oder dem 
legten Drittel des zehnten Jahrhunderts hatten fie, wenn- 
gleich zum Theil noch unter pelasgifcher Oberhoheit, ſich als 
freie Gemeinden auf dem Grunde gemeinfamen und gleichen 
Bürgerrechte geeinigt und geordnet. Berjüngt und verftärkt 
durch den Zuzug aus Attifa blühten fie ſchnell im fchönften 
Erdſtriche der Welt auf, und in diefer ihrer erften jugendlichen 
Blüte entftand das homeriſche Epos, der ältefte wie ber kunſt⸗ 
vollfte und bichterifchfte weltliche LZobgefang der Iranier. Von 
demjelben Geifte und in berfelben Sprache erzeugte fi, etwa 
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zwei Menfchenalter fpäter, das heilige Epos, welches der 
von Kyme nad) Böotien verpflanzte Hefiod in bleibende 
Form brachte. Beide find Haffifch für die Erfenntniß bes 
älteften nationalen Gottesbewußtfeind der Hellenen: aber das 
jüngere, Heſiods Theogonie und fein Lehrgebicht, „Die Werke 
und Tage”, fchließt ſich unmittelbarer den oben angebeuteten 
mythologifchen Philofophemen über der Götter Walten in der 
Gefchichte an ald Ilias und Odyſſee. 

Die lydiſche Obmacht und die der “Perfer, welche bie 
Erben des Iypifchen Reiches wurden, verfümmerten Die Frei: 
heit und verdunfelten das Gottesbewußtjein der großen ioni- 
fhen Zeit, obwol unterdefien die Anfänge der tonifchen 
Philojophie erblühten. 

Diefes denn ift Die erfte Phafe: die ionifche, in Klein⸗ 
afien einheimifche. Die zweite, vielfady mit der erften ver: 
flochtene, ift Die europälfche, und vorzugsweife Die attifche. 
Auch fie geht in ihrer bejahenden und gläubigen Weltan- 
fhauung aus von dem Bewußtfein der Freiheit, als der fitt- 
lihen Borm des ftaatlihen Verbandes. Solon ift wie der 
edelfte Gefeßgeber der zum Dajein ſich emporringenden Re- 
publifen, fo der befonnenfte unter den Altern elegifchen Lyrifern: 
doch fteht dieſer ioniſchen Schule ebenbürtig die äolifche und 
bie doriſche gegenüber, in welcher vor allem ber göttliche 
Pindaros hervorragt. 

Ausſchließlich attifch ift Die große Erſcheinung des Drama, 
urjprünglich mit vorherrichender epifcher Anlage, als dargeftellte 
Erzählung tragifcher Verwickelungen, bis zum ſcharf abges 
grenzten Drama, deſſen Mittelpunkt Eine Kataftrophe bilbet. 
Die erhabenfte jener erften Darftellungen, Prometheus, wird 
uuns fogar Hauptquelle fein für die ältere Auffaflung des 
Prometheus⸗Mythus. | 
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So zertheilt ſich uns alfo die Entwidelung des helleni- 
ſchen Bewußtſeins von Gott in der Geſchichte in zwei große 
Abſchnitte, die Fleinafiatiihe und die europäffche, oder, nad 
dem Borherrfchenden, die ionifche und die attifhe. Wie der 
in dieſer Entwidelung erfcheinende erhabene Glaube an die 
fittliche Weltordnung die Pflegerin der errungenen bürger- 
lihen Freiheit war, fo ift fie auch als ihr bauerndes welt- 
gefchichtliches Werk anzufehen. Die freie gefeglihe Gemeinde 
ift Die Mutter der freien geiftigen Entwidelung des Gottes⸗ 
bewußtfeing. 





Erster Abschnitt. 


Das vorhomerifche und vorfolonifche Bewußtfein der Hellenen 
von Bott in der Geſchichte. 


Erftes Sauptftüd. 
Die Götterfolgen und Heflod. 


Die bekannte heſiodiſche Erzählung von der Herrfchaft dee 
Uranos, dann des Kronos, zuleht des Zeus, zerfält geſchicht⸗ 
lich in zwei Theile. Die beiden erſten Gottesregierungen ſind 
ſemitiſchen, und zwar kanganitiſchen Urſprungs: die Verehrung 
des Zeus und ſeiner Goͤtterſchar iſt ariſch. Dieſe allein iſt 
volksthümlich, jene Forſchung. Der Kern des Ariſchen ſtammt 
aus alt-ariſcher Naturanſchauung; das Meiſte jedoch knuͤpft 
ſich gewiß unmittelbar an die pelasgiſche Stufe der ioniſchen 
Entwickelung. 

In der phöͤniziſchen Ueberlieferung nun überkamen die 
forfchenden, lehrbegierigen Hellenen durd)  mannichfache Ber: 
“ mittelung etwas ihnen zum Theil fchon nicht mehr Durch⸗ 
ſichtiges: es war eine gegenftändliche Weberlieferung, deren 
ſymboliſch-idealer Charakter lange unverftändlicy geworden. 
So wie Das eigene Gottesbewußtſein fich Fräftigte, trat jene 
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Ueberlieferung mehr und mehr in den Hintergrund, wurde ale 
Stoff behandelt und auch fpradjlich vollfommen hellenifirt. 
Unfer Standpunft ift ein anderer. Nachdem wir uns 
zuerft klar gemacht, wie die Ueberlieferung von den Griechen 
jelöft gefaßt wurde, müflen wir uns fragen, ans weldyem 
Bewußtſein jene Dichtung hervorgegangen fei. E8 gibt auch 
in der mythifchen Dichtung ein reales, gefchichtliched Element. 
Werden wir im Stande fein in ihr auszufcheiden, was rein 
aus Nachdenken hervorgegangene Borftellung fei, und was 
auf Thatfachen und Ereigniffe der Urwelt ſich beziehen möge? 
Befreien wir nun die Erzählung von dem Bilplichen, 
und Dem was dichteriiche Phantafie ausfchmüdenn hinzugethan; 
fo dürfte das Neltefte davon wol eine Erinnerung an alte 
Raturfänpfe im Urlande der Väter fein. Durch fie hindurch 
war, nach Jahrhunderten zerftörender Naturereigniffe, das 
Menfchengeichleht eben wie die umgebende Natur, in ein ge⸗ 
ordnetes Daſein eingetreten, welches fortan nach unveränder- 
lihen Geſetzen von der Gottheit geleitet wurde. Das war 
Veberlieferung und der Glaube der alten griechiihen Stämme. 
Die Kräfte ded Himmels ergießen fich zuerft maßlos über bie 
Erde: insbefondere durch verderblicye Fluten, weldye zerftörend 
fi) über das Land ergießen. Uranos ift der gießende Himmel, 
nah dem unmisverftändlichen Anklange, welden das Wort 
im griehifchen Ohre hatte. Kaum aber find Erde und Men- 
fhen in Ruhe, kaum fcheint ein neuer, feiter Zuſtand ein- 
getreten; jo folgt neue Zerftörung: eine Bildung und Ges 
ftaltung verdrängt die andere: Feuer und Wafler fämpfen um 
die Herrfchaft, wie Meer und Fluß. Uranos verzehrt immer 
wieder Durch maßlofe Ergießung des befruchtenden Regens 
feine eigenen Kinder. Seine Schweiter und Gemahlin, - die 
Erde, trauert und jammert ob dieſem Elende: der jüngfte 
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ihrer Söhne, Kronos, die Zeit, bringt zulegt Maß, Ordnung 
und Kolge in die Wirfungen der Natur. Die zwei Elemente, 
Wafler und Feuer, die herabftrömenden Regengüfle eben wie 
die aus dem Schooße der Erde hervorbrechenden Feuerſtroͤme 
mäßigen fih: dad Meer bleibt innerhalb feiner Grenzen, 
und die Ströme durchfließen ungehemmt und ſegensreich bie 
Ebenen zum Meere hin. Aus der Nacht und dem Chaos iſt 
fo allmälig eine lichte Ordnung heroorgegangen. 

Diefe Gedanken bat der askräifche Dichter, welcher Flein- 
afiatifcher Abkunft war, in feiner Theogonie folgendermaßen 
zur gläubigen Annahme der jpäteften‘ Hellenen, und zur Be 
wunderung jelbft eines Plato und Ariſtoteles dargeftellt: nicht 
ohne echt beilenifche Zuthat. Wir geben des ehrmürbigen 
Dichters eigene Worte (nah Voß, mit Veränderungen), ent 
fleivet von fpätern Zufäben, wobei wir Gerhard folgen (2. 
116—210). Es ift der eigentlihe Anfang der Theogonie, 
und die Erzählung lautet alfo: 


Siehe, vor allem zuerft warb Chaos, aber nach biefem 

Ward bie weitbrüftige Gaia, für Alle fiherer Wohnſitz, 
Tartaros Dunfel auch in ben Tiefen des räumigen Erbreiche, 
Eros zugleich, der ba ift von unfterblichen Göttern der Schönfte. 
Mild auflöfender Kraft zähmt Göttern gefammt und den Menfchen 
In der Tiefe ber Bruft er den Geiſt und bebächtigen Rathſchluß. 
Gaia nun erzeugte zuerft fich ihren Genoſſen, 

Ihn den flernigen Himmel, auf baß er fie ringsum bebede: 

Auch die ragenden Berge, ber Götter Tieblichen Wohnfitz. 

Auch das veröbete Meer mit brandender Woge gebar fie 

Ohne befruchtende Liebe, den Pontos: aber nach diefem 

Zeugte mit Uranos fie des Dfeanos ewigen Strudel, 

Koios au und Kreioe, Japetos und Hyperion, 

Theia fovann und Rheia, Mnemofyne dann mit ber Themis, 
Phöbe die golbbefränzte, ſodann bie liebliche Tethys. 

Dann erwuchs ihr ber jüngfte, der unergründliche Krone, 
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Er, das fehredliche Kind, dem ber blühende Bater verhaßt war. 
Sene, fo viel von Gaia und Uranos Kinder entfproßten, 
Schredliche, hegeten Groll dem eigenen Bater von Anfang. 
Denn alsbald wie einen von ihnen die Mutter geboren, 

Barg er fle alle hinweg, fie nimmer laſſend ans Tagslicht, 

Sn der Gaia Verließ, denn es freute verberblicher That fich 
Uranos: aber im Innern erflöhnte gewaltig die Gaia, 

Schwer beffemmt, und erfann argliſtig verberblicden Anfchlag. 
Und fie erfchuf fofort die Art graublinfenden Eiſens, 
Schmiedete mächtige Sichel und gab den Erzeugten Belehrung. 
Mutheinredenb begann fie, bas Herz. voll großer Betrübniß: 
Mein’ und des Vaters Erzeugte, bes Uebermüthigen, wollt ihr 
Jetzo Gchör mir geben, fo rächen bie frevele Schmach mir 
Eures Baters: zuerfl ja erfann er unleidliche Thaten. 
Sprach's, doch alle ergriff ein Graun, nicht einer von ihnen 
Medete. Muth nun faßte ber unerforfchliche Kronos, 

Und zur ehrwürdigen Mutter gewandt fprach folgendes Wort er: 
Traun, o Mutter, ich möchte zufagenb felber vollitreden 

Solch' eine That, nicht acht’ ich ben übelberufenen Bater 
Unfers Geſchlechts: zuerſt ja erfann er unleidliche Thaten. 

Drob nun erfreuete fich die gewaltige Baia im Herzen. 

Ihn dann im Hinterhalt barg fie, und gab die fharfzahnige Sichel 
Ihm in die Hand, und weihte ihn ein in ben liftigen Anfchlag. 
Uranos nahte der Baia, ber Hehre, fehnfüchtig im Dunfel, 
Bilegte der Liebe mit ihr und breitete weit aus bie Blieber 
Ringsum, doch da entiiredtte dem Hinterhalte die Linke 

Jetzo der Sohn. mit ber Rechten ergreifind bie mächtige Sichel. 
Lang, mit zerfchneidendem Zahn, und eiligft mäht’ er die Scham ab 
Seines eigenen Vaters, und fchleuberte wieder im Wurf fie 
Hinter ſich: doch fie entflob nicht eitel aus mächtiger Hand ihm. 
Denn fo viel der geworf'nen entriefelten Tropfen des Blutes, 
Baia empfing fie gefammt, und in rollender Jahre Vollendung, 
Zeugte die flarfen Erinnyen fir und die großen Giganten, 
Auch die Nymphen, genannı die Melifchen, rund auf dem Erdkreis. 
Jene nun nannte Titanen mit firafendem Namen der Vater 
Uranog, gegen die Kinder entbrannt, die er felber gezeuget: 
Denn er ſprach, fie hätten die Hand ausftredend, in Leichtfinn 
Frevle Gewaltthat verübt, der einft nachfolge die Ahndung. 
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Die fpätere Ausbildung der hefiopifchen Theogonie ſchmücte 
diefe alte, der phönififchen Ueberlieferung im ®erüfte durd- 
aus gleiche Darftellung mit vielen lieblichen Dichtungen aus. 
Dabin gehört insbejondere die fchöne Stelle vom Hervortreten 
der himmlifchen Aphrodite aus dem durch Uranos Mannheit 
befruchteten Meere (B. 194 fg.): 

Jetzo entftieg ſchamhaft die herrliche Göttin den Wellen: 
Rafen fproßte empor beim Wandeln der zierlichen Yüße ... 
Eros begleitete fie, au Himeros*) folgte, ber fhöne, 
Als fie, Die Neugeborne, zur Schar der Unfterblichen aufftieg, 
Doch dies warb vom Beginn ihr Ehrenamt und erlooftes 
Antheil unter den Menfchen und ewig waltenden Göttern: 
Jungfraunhaftes Gekoſ', anlächelnder Blid und Bethörung, 
Auch Holdfelige Luft, Liebreiz und fchmeichelnde Anmuth. 


Da haben wir fhon im Keime den uns als Tieblide 
theffalifche Erzählung befannten Mythbus von Amor und 
Pſyche: denn dieſes ift nur die menfchlidh gewandte Seite 
defielben Gedankens. Der Gottheit Liebling ift die Menſch⸗ 
heit, und ihre Erſcheinung .ift das Schöne. | 

Doc offenbart fi) das naturwäüchfige Clement und der 
Trieb der freien Aneignung fchon in jenem urfprünglicen 
Stamme der epilhen Darftelung. Des Kronos ältere Ge⸗ 
ſchwiſter find reine Pelasger. Wenn wir einige geſchichtliche 
Anklaͤnge abrechnen (Japetos, der Japhet Armeniens und der 
Geneſis, und Klymene, die anmuthige Aſia, wie feine Ge 
mahlin anderwärts heißt, alfo Ionien), fo haben wir lauter 
pelasgifche Gottheiten, d. h. Eigenfchaftswörter, entſprechend 
den fpätern helleniſchen Eigennamen für diefelben Naturfräfte. 
Koios (Brenner), Kreios (Herrfcher), Hyperion (Hodwandler), 
find Eigenfdyaftsnamen des Helios, der fpäter Hyperions 


) Sehnſucht. 
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Sohn heißt: fo entfprechen Theia (die Läuferin) und Phoebe 
(die Leuchtende) der fpätern Artemis ald Monpgöttin: Rheia 
(die Strömung) und Tethys (die Ernährerin) gehören in das 
Reich des Dfeanos, des Nährftroms: Mnemoſyne (Erinne- 
rungstreue) ift nachher Mutter ver Mufen. Sie und Themis 
(die Satzung, geſetzliche Ordnung) fpielen fchon herüber in 
den neuen Mittelpunft des Gotteöbewußtieind, den Men⸗ 
ihengeift und die menſchliche Gejellichaft. 

Aber endlich auch in dem Bortrage des urfprünglich ſemi⸗ 
tiichen Elementes zeigt ſich das Eigenthümliche des helleni⸗ 
ihen Glaubens von den Anfängen der Menfchheit und ihrem 
Geſchicke. Die Phönifer, wie alle heidnifchen Semiten, famen 
nicht über jened Bewußtſein der Zeitfolge, ald des Welt- 
maßes, hinaus. Kronos war ihnen der legte, oder wenigſtens 
der regierende Gott: die Adonis- Dfirisgejtalt des immer wies 
der fterbenden und immer von neuem auflebenden Herrn 
(Adon, Adonis) fteht ale Gott der Myſterien und Weihen 
da: Kronos Belzitan (der alte Herrfcher) regiert diefe Welt. 
Seine Herrihaft ift eine gejegmäßige, aber harte und graus 
fame. Er fordert der Menfchen Lieblingsfinder, die Erftge- 
burt, zum Opfer im Feuertode. Gewiß hatte auch Diele 
Sceußlichkeit ihren Haltpunft in der Grundlage aller Got- 
teöverehrung, dem Opfer. Dem fanatifchen oder abergläubifchen 
Phönifer und Syrer, dem abgefallenen Juden wie dem gebilde- 
ten PBunier, verklärte fi durch jenen Opfertod die menſch⸗ 
lihe Natur in die göttlihe, und dieſe warb dadurch dem 
menjchlihen Willen geeint. Das Sterbliche vergeht im Unfterb- 
lihen: die Gottheit ift verföhnt: der Menfch, das Volf, die 
Menihheit wird nicht untergehen, folange dieſer Dienft 
geleiftet wird: denn die Gottheit nimmt ſich Deflen an, 
ber ſich felbft aufgegeben. Der Scheußlichfeit dieſer bluti- 
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gen Myſtik entfpricht die Abbildung der Götter: haͤßliche 
Bögen, gefchnigt oder gegofien, oder auch roh behauene 
Steine. 

Der Hellenen Gott war das Bewußtſein, welches jen⸗ 
feit jener graufigen Ordnung liegt, aber jo, daß der bunfle 
Hintergrund noch nicht überwunden if. Hören wir wieder 
den heiligen Sänger jelbft, wie Kronos geftürzt ward, und 
Zeus zur Herrichaft gelangte (V. 453 — 506): 


Rheia, gejellt zu Kronos, gebar ruhmftrahlende Kinder, 

Heftia und Demeter, fammt Here mit goldenen Sohlen, 

Aides flarfe Gewalt, ber im unterirbifchen Wohnfik 

Thront, unerbarmenden Sinns, und den braufenden Erdenerfchüttrer, 
Auch den waltenden Zeugs, der Götter und Sterblidhen Vater, 

Bon dep rollendem Donner die breitende Erbe bewegt bröhnt. 

Aber der mächtige Kronos verfchlang fie, fo wie ihm jeder 

Aus der Erzeugerin göttlihem Schooß zu ben Füßen gelegt warb, 
Zürchtend im Geifte, es möchte der herrlichen Uranionen 

Kommen ein anbrer, und rauben ber Ewigen Herrfchergewalt ihm. 
Denn von des flernigen Uranos Größ' und von Gaia vernahm er, 
Zwang einft fände bevor von dem eigenen Sohne zu leiden, 

Ihm, wie gewaltig er war, durch Zeus des Erhabenen Rathſchluß. 
Drum nicht achtlos ſchaute der Gott, nein, ſpähend mit Sorgfalt, 
Sclang er die Kinder hinab, und gebeugt warb Rhein von Unmuth. 
Als nun aber die Zeit, den Vater der Götter und Menfchen, 

Zeus, zu gebären, annahte, dba bat fie die trauteften Eltern, 

Gaia und Uranos Größe, die flernbefleidete Gottheit, 

Auszufinnen den Rath, wie geheim fie möchte gebären 

Ihren Sohn und rächen die fchreiende That des Erzeugers, 

Da er bie Kinder verfchlang, der unaysforfchliche Kronos. 

Diefe gewährten ber Tochter Gehör, und vernahmen bie Rebe 

Und fie vertraueten ihre, was Schickſalsmacht und Berhängniß 
Brächte dem mwaltenden Kronos und feinem hochherzigen Sprößling. 
Jetzt hintragend das Kind durch der Nacht fchnellflichendes Dunfel, 
Kam fie nach Lyktos zuerft; und fie nahm mit den Händen und barg es 
Unter dem Hohen Geflüft, im Schooß des heiligen Landes, 

Auf dem Berge der Geis im Dickicht dunfeler Waldung. 
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Und dann reichte fie ihm, ber Unfterblichen vorigem Herrſcher, 
Uranos berrfchendem Sohn, in Windeln gehüllet den, Stein bar. 
Der nun ergriff mit den Händen und ſchlang ihn gierig hinunter ; 
Raſender, welchem ber Geiſt nicht ahnete, daß für die Zukunft 
Statt bes Geſteines fein Sohn, unbefchäbigt und unbeflegbar 
Nachblieb, der bald würde mit mächtigem Arme bezwingend, 

Ihn der Ehren entfeßen, und felbft obwalten den Göttern, 
Schlimmen Triebs nun wuchſen bie Kraft und bie herrlichen Glieder 
Ienem Beherricher empor; und nach rollender Jahre Vollendung 
Durch den Anfchlag der Gaia, den ſchlau erbachten, berüdet, 
Gab fein Geſchlecht er zurüd, der unausforfchliche Kronos, 

Als ihn gebändiget Lift und Gewalt des eigenen Sohnes. 

Aus nun brach er zuerft den Stein, ben zuletzt er verfchlungen. 
Ihn nun flellete Zeus ob breitender Erde in Pytho 

Auf im heiligen Land am mwindenden Hang des Parnafios, 
Zeichen für Hünftige Zeit, ben flerblichen Menſchen ein Wunber. *) 


Es folgt nun der Kampf um die Herrfchaft der Welt 
mit den Titanen, weldye Zeus zu flürzen gedenken. Als der 
Sieg für die Lichtgötter entichieden ift, und alle Götter den 
Zeus als den Herrfcher anerkennen, richtet er fi das Reich 
folgendermaßen ein (B. 886— 929): 


Zeus nun, der König der Bötter, erfor als erfle Genoffin, 
Metis, die Kundigfte weit vor fterblichen Dienfchen und Göttern... 
Denn ihr befchied zu gebären verfländige Kinder, das Schidfal: 
Tritogeneia zuerft, das hohe blauäugige Mägblein, 

Bleich dem Erzeuger an göttlicher Kraft und an Flüglihem Rathſchluß. 
Ihn ſelbſt follte fie bann, den Herren ber Götter und Menfchen, 
Ihn, der übergewaltigen Sinns, zum Lichte gebären. 

Doch Zeus hatte vorher fie im eigenen Bauche geborgen, 

Daß die Göttin ihm fügte, was gut ihm fei und was übel. 

Zweite Gemahlin ward ihm die Themis, bie Mutter der Horen, 
Dife, Eunomia fammt der blühenden Göttin Eirene, 

Welche die Werke bewachen ber fterblichen Erbenbewohner; 
Auch die Mören, von Zeus ausnehmender Ehre gewürdigt, 


— — 





*) Pauſanias (X, 24) ſah dieſen Stein in Delphi und vernahm die⸗ 
felbe Ueberlieferung. 
Bunfen, Gott in der Gefchichte. II. 14 
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Klotho, Lahefis auch und Atropos, welche zur Mitgift 
Bei der Geburt austheilen den Sterblichen Gutes und Böfes. 

Auch drei Ehariten bracht’ ihm Eurynome, rofige Iungfraun, 
Sie, des Dfeanos Tochter, geſchmückt mit reizender Schönheit: 
Thalia, lieblid an Wuchs, Euphröfyne, fammt der Aglaja. 

Weiter beflieg er Demeter, der Allernährerin, Lager. 

Sie nun gebar Perfephone ihm, doch es führt Aidoneus 
Meg von der Mutter die Holde; ihm gab der allwaltende Zeus fie. 
Auch die herrlich gelodte Mnemdfyne liebte Kronion; 

Sie die Mutter der Muſen, ber neun, die im goldenen Hauptfchmud 
Feſtlicher Schmäufe ſich freu'n und am lieblichen Sang fich ergögen. 
Leto gebar ihm Apollon und Artemis, froh des Geſchoſſes, 

Beide vom boldeften Wuchs vor den fämmtlichen Uranionen, 
Leto, gefellt in Liebe dem Donnerer Zens Kronion. 
Diefer erfor nun Here zulept als blühende Gattin; 
Und fie gebar die Hebe, mit Eileithya und Ares, 
Bon der trauten Umarmung des Könige der Götter und Menfchen. 

Ihm dann aus eigenem Haupt entiprang die Tritogeneia, 
Furchtbar, erregend den Kampf, Heerführerin, nimmer beftegbar, 
Herrliche, welcher gefällt Kriegeruf fammt Schlachten und Kämpfen. 


Auch hier drängt ſich und ſogleich die Thatfache auf, daß das 
umjfchaffende ideale Clement die tieffinnige und anmuthige Did: 
tung beherrſcht. Das Ganze aber ftellt ein Kortfchreiten des 
Söttlihen in der Entwidelung der Menfchheit dar. Denn 
mit dieſer hat ed die Dichtung zu thun, nicht mit dem Volle 
der Hellenen oder ihren Stammvätern. Der neue Herrſcher, 
der lichte Gott, heißt Water und Herr der Götter und Menfchen. 

Aber nicht allein das Bewußtſein der Herrichaft der 
menfchlichen, an die ftarre Naturnothwendigkeit nicht gebun- 
denen Götter zeigt fih als That des hellenifchen Geifted. 
Die Gefchichte des Unterganges des femitifchen Bel, des un- 
ausforſchlichen Kronos, ift demfelben Geifte als reine Erfin- 
dung entiproffen. Sie ift, näher befeben, nur eine Wieder: 
holung der Gefchichte des Uranos. Aber dieſes muß nicht 
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jo misverſtanden werden, als ob die Hellenen nur die gege- 
bene Ueberlieferung von Uranod auf Kronos und fein Ge⸗ 
ſchlecht übertragen hätten. "Umgefehrt, das Eigenthümliche ift 
auch bier das Entfcheidende: die Gemeinfamleit ftammt aus 
dem Bewußtſein von dem Geſetze des Kortfchritte8 der Ent- 
widelung des Göttlichen in der Geſchichte. So ift die Fabel 
überwunden: fie erfcheint ald Das, was fie fein foll: als Bild 
ber Idee, ald mythifcher Ausdruck des ewigen Geſetzes, wel- 
ches in ded Menſchen Bruft wohnt. 

Kronos verfchlingt den Stein ftatt feines Kindes, d. h. 
flatt der göttlichen Entwidelung, welde durh die Menfchen 
in die Wirklichkeit treten fol. In diefem Mythus ift das 
Symbol ver Stein, aus der Uranosfabel entlehnt: aber Idee 
und Folge find ganz anderd. Dort erfchrint das kosmogoni⸗ 
Ihe gefrümmte Stahlmefler ald Werkzeug der Umwandlung 
der Erde und ihrer Bewohner. Seitdem find die Menfchen 
erfchienen (wie eine andere Erzählung uns noch deutlicher 
jagen wird), Viehzucht und Landbau ernähren und be- 
fhäftigen fie im Laufe der rollenden Jahre: aber es geftaltet 
ſich nichts DBleibendes: ein Zeitalter verfchlingt das andere; 
der Geift im Menſchen ift noch zu ſchwach gegen die herr- 
fhende Naturfraftl. So ift denn diefer erſte Theil der Er- 
zählung die Darftellung des vom Tagesleben der Natur über: 
wältigten Geiſtes — und das ift offenbar der Sinn des Bil- 
des vom Berfchlingen der Kinder, und eine gefteigerte und 
wefentlich gehobene Zortfegung des Berhältnified des Uranos 
zu feinen Erbfchöpfungen. Es befteht jegt eine Folge der Er- 
ideinungen, uber es bleibt das Gefühl, daß das rechte Ver⸗ 
ftänpniß derfelben noch nicht erfchienen fei. Der Menfchengeift 
findet etwas in fidy, weldyes Befreiung verlangt von der Na⸗ 

14* 


212 


turnothwenbdigfeit: dad Reich des Kronos war eine Wirklich⸗ 
feit, aber fie mußte enden, und fie endete. 

Der Lichtgott, der Gott des hellen Aetherd wird gebo- 
ren: das Symbol der alten Raturgottheit, der zauberifche 
Himmeldftein, das Betylion, fteht als heilige Erinnerung am 
Sige der Weiffagung in Delpht. Das Naturfymbol dient ale 
Hintergrund für dad Bewußtfein des Geiftes, als des Ber: 
fündigerd der Gottheit. 

In der zweiten Darftellung, von der Anordnung der 
neuen Götterwelt, tritt ganz klar hervor als das Herrichende, 
der vielduldende, befonnene Menſchengeiſt. Zeus erfte Ge 
mahlin ift die rathende Weisheit felbft: er vereinigt fie mit 
feinem Wefen (verfchlingt fie und behält fie bei fich), damit 
die Erfenntniß des Guten (ded Heilfamen) und des Uebels 
nicht von der Macht getrennt fei. Denn fonft würde ein 
Sohn ihm geboren werden, weldyer al8 der wahre König der 
Götter und Menfchen die Herrfchaft des Kroniden ftürzte. 
Der erfennende und auf das Gute gerichtete Geift ift der 
wahre Herr der Welt. Aber er ift noch zufünftig. Zeus, 
ber Darfteller der jetzigen Weltorbnung, verhindert feine Ge⸗ 
burt: der Menſch kann fich nicht allein regieren: er muß auf 
bliden zu den Göttern des Aethers. Inwiefern Zeus dem 
Geſchicke entgehen fönne, daß ihm ein übermächtiger Sohn 
geboren werde, das enthüllt ung fpäter der tieffinnige Mythus 
bes Prometheus. Unterbeffen fteht durch unfern Mythus feft, 
er wird nicht ohne des Zeus Rathſchluß geboren werden: 
denn fein ift die Weisheit, welche das Künftige zeitigt. Aus 
ſich felbft Täßt er die Göttin der Weisheit und des Rathes, die 
Männer fhügende und lehrende, hervorgehen. 

Als nun die göttliche Weisheit, die befonnene, mit dem 
Zeus vereinigt, fein Weſen geworben ift, da gejellt er ſich 


213 


Themis, die gefehlihe Ordnung, die nad verftändlichen 
Sagungen und verfündigten Rechten die Welt verwaltet. Aus 
diefer göttlichen Verbindung entftehen drei Göttinnen, wobet 
göttliches Urfein nad dem Walten unter ven Menſchenkindern 
und dem Portfchreiten der menfchlihen Drdnungen felbft fi 
verbindet: das Prinzip des bewußten endlichen Belftes wird 
das Herrfchende. Das Bild dieſer fruchtbaren Bereinigung 
iR von einer Tiefe, welche nur durch die unbefchreibliche An- 
muth übertroffen wird. Die drei Töchter des Lichtgottes und 
der rechtlichen Ordnung oder Satzung werden Horen genannt, 
und ihrer find drei, wie die natürlichen Horen, die drei Zei⸗ 
ten des hellenifchen Jahres. Und mit Recht. Denn fie ver- 
halten fich zum SKreislaufe des menfchlichen Lebens, wie die 
Jahreszeiten zu dem Jahreskreislaufe der Natur, zeitigend und 
ruhig vollendend. Die erfte, gleichſam die Frühlingshore, ift 
die Gerechtigkeit, die nach Billigfeit richtende Göttin Dife: 
denn Billigfeit ift Diefen Hellenen das im Gewiſſen der Geſchwo⸗ 
enen lebende Recht. Die zweite heißt Eunomia, die gejegliche 
Wohlgeordnetheit; fie ift die Fortfchreitung, welche Die Blüten zei- 
tigt zu edeln Früchten: die Frucht felbft ift Eirene, die Göttin des 
Friedens, unter deffen Segen Alles geveiht und fich erhält. Die 
brei gemeinfchaftlich verwalten ded Zeus Herrfcheramt unter feis 
nen Kindern, den Menfchen. So auch führt Bindar fie auf. 
Bon derfelben Vereinigung des Gottes mit der feften 
gefeglichen Ordnung ſtammen drei andere Schweftern, weldye 
das perfönliche Leben verwalten, die neuen Mören, oder bie 
drei Göttinnen des Geſchickes. Sie tragen noch die Namen 
der alten Mören der erbarmungslofen Schidfalszeit: Spin- 
nerin, Loosvertheilerin, Unabwendbare. Wie. ganz anders 
aber fiehen fie da, gegenüber den alten Mören, den SKin- 
dern der Nacht und Schweftern des Todes, den Unholdinnen, 
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Welche die Sünden der Menſchen und ewiger Götter verfolgen. 


Aus Freiheit und Nothwendigkeit ift ihre Dreizahl gewoben. 
Boran fteht das mit der Geburt Gegebene, welches der Menid 
nicht ändern fann: aber nie wird ihm fein perfönliches Loos 
frei gezogen von freundlicher Hand: er gewinnt den Spie- 
raum, deſſen ex bedarf für dad Ringen des Geiſtes auf 
des Lebens Kampfbahn: fo wird er durch fein Streben der Her 
feines Geſchickes, aber nur innerhalb der ihm, dem Menfchen, 
geftedten Ziele, und der von der Spinnerin um ihn ge 
zogenen Schranfen. Das ift jeht des Menfchen Leben im 
Fortſchritte des Göttlichen. 

Alles geftaltet fich in dieſem Sinne: die Göttinnen der 
Anmuth, welche „ Glaͤnzende Schönheit”, „Schöngefinnte” und 
„Blühende‘ heißen, zieren das Leben, und flechten anmuthige 
Bande der Liebe, welche ihr Einfluß verflärt und erhält. Den 
Charitinnen gegenüber ftehen Kinder ded Zeus mit der Mne- 
mofyne, dem Gedaͤchtniſſe, jene neun Mufen, welche das 
feftlihe Mahl mit Gefang und Tanz fehmüden. Denn ald 
mwürdige Töchter der gottvermählten Mutter lebt in ihnen dad 
Gedaͤchtniß vergangener Tapferkeit, Anmuth und Herrlichkeit, 
und der Geſang von der Väter Thaten und Geſchicken mifcht 
fi) mit dem Ausdrude der Empfindung, der Lyra, und wird 
begleitet von harmonifcher Bewegung. Gefang und Tanz er- 
beben Rede und Gang der Menfchen aus der Profa ber 
Nothwendigkeit in die Poefie der Freiheit. 

Ein fehr alter Zufag (melcher übrigens in einer guten 
Handfchrift fehlt) trennt diefe beiden Gedanken durch die Er 
wähnung der Ehe des Zeus mit der Demeter, d. h. der Ber: 
bindung ber obern Zeugungsfräfte mit der mütterlichen Erde. 
Diefe Darftelung tft offenbar aus dem homerifchen Hymnus 
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auf die Demeter, oder aus gemeinfchaftliher Quelle, in ben 
Heflod hier eingetragen: der Altern Dichtung nad) war Per: 
fephone die Tochter der Rheia, fie gehörte alfo ind Kro⸗ 
nidengefchleht. Daß fie in das Reid des Zeus verfept 
wurde, war die Folge der Bedeutung, welche die Feiern der 
Perfephone (der Strahlenden) gewähren, indem bie Sinn 
bilder des verfchwindenden und neu auffeimenden Samenfor- 
ned, dieſes Kindes des Himmeld und der Erde, in Berbin- 
bung gefept wurden mit den Schickſalen der Seele nad) dem 
Tode und mit würdigen (wenngleich höchft einfachen) ethifchen 
Lebensregeln und ethilchen Geboten. 

Daffelbe gilt von der Leto (der Verborgenen, der Duns 
felverfchleierten, der Nacht) ald der Mutter der Lichtgötter, 
Apollon und Artemis. Apollo ward der Mittelpunft des 
fortfchreitenden, heitern, helleniſchen Gottesbewußtfeins, und 
ward fo aus einem Kroniden ein Sohn des Zeus. 

Den Schluß macht eine etwas anders gefaßte Darftellung 
der Geburt der Athene. Aus feinem eigenen Haupte ließ 
Zeus die Tritogeneia entipringen, die uns ald Pallas Athene 
befier befannt ift: fle erfcheint hier als die Kriegsgöttin: oben, 
bei Erwähnung der Metis, wird ihr wie des Vaters Muth, 
fo auch deſſen Weiöheit zugefchrieben. Der Sinn der fchönen 
Dichtung iſt derfelbe: es ift Feine fremde Bermittelung zwi⸗ 
hen Zeus und dem Menfchengeift: die befonnene Vernunft, 
die Weisheit, ift feine eigene, feine Lieblingstochter: ohne 
Deimifhung der Natur tritt fie in die Welt. 

So glänzt das Reich ded Zeus: der Gott des heitern 
Aethers ift der Bott des aufftrebenden Geiſtes geworden: er 
kitt an die Stelle der .ftarren Wirfungen der Naturkräfte, 
wie feiner Zeit der perfönliche, aber ftarre Kronos dem Res 
genhimmel folgte. Auch er ift noch nicht der lebte Gott, der 
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ewig Bleibende: aber diefer wird fein Sohn fein, zu der vom 
Schickſal beſtimmten Zeit. 

Und nicht ein todter Buchſtabe war dieſe eben ſo tief⸗ 
finnige als anmuthige Dichtung. Sie war der höchſte, zu⸗ 
fammenfaffende Ausdrud des Bewußtſeins Gottes in ber Ge 
ſchichte, welches der Hellene ſich früh gebildet hatte, ale er 
das Angefiht gen Europa gewandt, feinen glänzenden Pfad 
durch die Weltgefchichte allein antrat: treu dem Geifte ältefter 
Erinnerung, ehrfürchtig ſehend auf die Weberlieferung, aber frei 
fhaltend mit dem Buchftaben, um ihn im Geifte new zu gebären. 

Wie das Gefühl im Hellenen lebte, daß im Hintergrunde 
die dunkeln Schidfalgmächte der Vorwelt noch walten, und 
raͤchend, mit unerbittlidher Strenge bervortreten, wenn der 
Menſch ihr ewiges Recht frevelnd verlegt, bringt am herrlich: 
fien zur Anfhauung das Walten der Eumeniden in dem wun⸗ 


dervollen Drama des NAefchylus, welches ihren Namen trägt, 





und den alten Mythus verherrlicht, aber nicht erfindet. 

Eine ungeheure That, der Gattenmord der Klytämneftra, 
iſt vollbracht: eine noch entfeglichere That, der Muttermord 
des Oreſtes, raͤcht den erfchlagenen Vater. Klytämneftras 
Schattenbild ruft die Erinnyen auf zur Beftrafung ded uns 
fühnbaren Muttermordes. Oreſtes entflieht zum Heiligthum 
Apollos: fie verfolgen ihn dahin: der Streit fcheint unſchlicht⸗ 
bar. Apollon vertritt das Recht feines Schüplings, weil er 
den fchnödeften Verrath am Vater gerächt, wie es feine Pflicht 
war. Die Erinnyen berufen fi) auf ihre Pflicht, den Mut⸗ 
termörder zu verfolgen: fie erfennen das Verbrechen der Kly⸗ 
tämneftra nicht als Blutfchuld; den blutverwandten Mord 
allein raͤcht das alte Geſetz. Apollo hält ihnen die Heiligkeit 
des Ehebundes vor, deſſen göttlich-menfchliche Weihe Kly⸗ 
tämneftra verlegt. Er fagt: 
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So ganz misehrt wird und gering geſchätzt von dir 

Der großen Here und des Zeus cidheil’ger Bunb, 

Mischrt auch Kypria und befrhimpft mit fulhem Wort, 
Bon ber doch alles Liebſte kommt den Sterblichen! 

Beeint vom Schidfat wird des Manns und Weibes Bund, 
Bon diefem Rechte Heiliger als durch Schwur bewacht. 


Er verfündigt ihnen hierauf, daß Pallas Athene in ihrer 
Stadt den Rechtshandel entfcheiden wird. Dort treffen nach 
langem Umhertreiben des von den Erinnyen verfolgten Dres 
tes, die Betheiligten zufammen: die Erinnyen wollen ber 
Göttin Gericht anerkennen. Nachdem dieſe beide gehört, er- 
klärt fie, fein Einzelner koͤnne mit Sicherheit foldy’ fchwieris 
ger Säle Entfcheidung übernehmen. Und dabei fpricht des 
allmaltenden Zeus göttliche Tochter das große Wort aus: 


daß der höchſte Gerichtshof auf der Erde das 
Bemeingewiffen der Menichheit ift. 


Sie erfcheint bald darauf mit Gefchworenen, Richtern, welche 
fie aus den Bürgern ausgewählt. 

Die Erinnyen verfprechen fich Feines Erfolgs von biefem 
Berlaffen des alten Blutbannes; fie fehen die Auflöfung 
der-heiligen Bande der Natur und den Umſturz aller Ord⸗ 
nung voraus: denn fo war nicht das alte Recht. 

Der Richter Stimmen find gleich .getheilt: da macht 
Athene Gebrauch von dem Rechte, welches fie ſich vorbehal- 
ten, bei Gleichheit der Stimmen die Entfcheidung zu geben 
zu des Angeklagten Errettung. So wird Oreſtes losgeſpro⸗ 
hen: die fanft überzeugende Beredtfamfeit der Athene bejänfs 
‚tigt allmälig die Erinnyen, welchen fie, als den hochverehrten 
Gottheiten der Unterwelt, Recht und Heiligthum zuerfennt und 
aufihert in ihrer Stadt. Kein Haus foll je ohne fie gedeihen: 
die menfchlich= billige Gerechtigkeit verfennt die Heiligkeit dee 
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alten Rechtes nicht. Auf dieſe Zuficherung bin fegnen fie 
den aufblühenden Freiftaat. 

Welches Bewußtfein des Kortfchreitend des Göttlichen in 
der Entwidelung der freien Gemeinfhaft! Welche tiefe und 
fromme Auffafiung aller Verhältnifie des Lebens und feiner 
furchtbaren Verwidelung und ihrer ſchweren Löfung! Welche 
Weihe der häuslichen und politifchen Verhältniffe durch den 
allgegenwärtigen Gedanken der Gottheit! Wie gemein, 
wie gottentfernt erfcheint dagegen das neue öffentliche Leben 
der fogenannten chriftlihen Welt! 

Wol hängt eine Wolfe über dem heitern Bilde: der 
Schatten der Furcht vor dem Göttlichen ift nicht ganz ge 
fhwunden: die beftehende Götterherrfchaft ift noch nicht die 
bleibende. Gott ift noch fern: noch laftet der Drud der Noth⸗ 
wendigkeit auf Göttern und Menfchen: aber „das Gute wird 
ſtegen!“ wie der alte Chorſpruch andeutet. 

Ehe wir in das Geheimniß der hellenifchen Gottfeligfeit, in 
die Betrachtung der menfchlichen Dinge tiefer eingehen, müflen 
wir aber den zweiten Theil des realen Hintergrundes ber 
Üeberlieferung von den Anfängen betradhten. 





Zweites Sauptftüd. 
Die Weltalter. 


Die weltbefannte beflobifche Darftelung fcheint bis jegt nur 
deswegen nicht ganz enträthfelt zu fein, weil fie von der Kri⸗ 
te noch nicht im Zufammenhange des Bewußtſeins der ari- 
fhen fowol als der femitifchen Welt von den Anfängen des 
Menfchengefchlechtes beleuchtet worden ift. Die fogenannten vier 
Weltalter (Hefiod lebt im fünften und erfleht Das Herannahen 
des fechsten) beginnen mit drei allmälig herabfteigenden Epo⸗ 
chen, welche durch die Benennung des goldenen, filbernen 
und ehernen Zeitalter entfprechend bezeichnet find. Nach 
dem Berfchwinden der Menfchen des ehernen Gefchlechtes aber 
erfteht ein herrliches Zeitalter edler Heroen, welche als wahr⸗ 
bafte Götterföhne für die Menfchheit leben, muthig und auf: 
opfernd alles Unrecht niederfämpfen. Hier find wir auf 
fiherm Boden: denn als die lebten dieſes Geſchlechts werden 
die Helden vor Troja genannt. Auf dieſes Gefchlecht folgt das 
Weltalter der troftlofen Gegenwart: Scham und Gerechtigkeit 
find von der Erde gewichen; Fürſten und Richter üben Gewalt 
flatt Gerechtigkeit. Gut und reblich fein ift gefährlih, ja 
faum möglid: denn es zieht dem Manne Verfolgung zu in 
dieſem eifernen Zeitalter: aber Lüge und Unrecht gedeihen. 
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° Die Menfchen des dritten Gefchlechtd waren aus har: 
tem &fchenholze entftanden, das heißt, von ben bewaldeten 
Bergen mit ehernen Waffen und Efchenfchäften herabgeftie 
gene Riefen. Wenn alfo Apolodor auch nicht ausdrüclich 
fagte, daß die Menfchen des ehernen Gefchlechts in der großen 
Flut umfamen, aus welcher Deufalion ſich rettete, fo wür- 
den wir ſchon durch die Beſtimmung des vierten Zeitaltere, 
und durch das angedeutete Syftem der Bezeichnung auf die 
fen älteften Zufammenhang geführt werden. Wir erfennen 
alfo Hier die alte Fuge der femitifch -arifchen Ueberliefe: 
rung. Die alte Welt ſchließt mit der Dritten, ehernen 
Epoche, mit dem Gefchlechte der Efchenmänner. So erklärt 
es fi, daß das Zeitalter der Retter des Menſchengeſchlechts, 
der erhabenen Heroen der nächften Vergangenheit, Feine be 
fondere Bezeichnung hat. Die alte Stufenleiter ift zu Ende: 
eine neue Reihe der Entwidelung beginnt. Jene Heron 
fiehen in einziger Herrlichkeit da, in einer Größe, Die wir 
begreifen und ohne Symbolik verftehen fönnen. Aber das 
Zeitalter ihrer entarteten Nachkommen kann durch Kortfegung 
jener berabfteigenden Stufenleiter der Metalle nur zu treffend 
bezeichnet werben, es ift das eilerne, das härtefte und dad 
legte dem Werthe nach, welches man ſich denfen fann. Da: 
mit wiffen wir nun aud, was Heftod vorfand. Zuerft fidher- 
ih Die uralte Meberlieferung von der Flut, welche die Ur- 
welt von der jet beftehenden Ordnung ſcheidet: das ift Dad 
Erbtheil der arifchen wie der femitifchen Stämme. Dus Be 
wußtfein der Einheit Deufaliond mit Herafles und den ſpaͤ⸗ 
tern Helden und Wohlthätern des fortichreitenden Menfchenge: 
ſchlechts, und der Gegenfaß beider zu der entfeglichen Gegenwart, 
im Berußtfein des zweiten MWeltalter des nachflurigen Ge⸗ 
Ichlechtes, mußte wol fchon zu Anfang des neunten Jahrhun⸗ 
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bertö die Gemüther befchlichen haben. . “Der Sänger der Ilias, 
Homeros, im zehnten Jahrhundert, ift ſich bereits jenes Gegen⸗ 
faged bewußt, wenn er auf die Heroen blidt wie auf Halb- 
göfter, und wiederum unter den fpätgeborenen troifchen Hel⸗ 
. den den Bejahrteften, Reftor, zum Vertreter jenes Bewußt⸗ 
feind des Herabfteigend macht. Aber das tft beider Sänger un- 
ſterblicher Ruhm, und insbefondere des Hefiod, deflen Loos in 
dunfele Zeiten fiel, fern von dem wonnigen Leben Joniens, in 
das kalte Land um den Helifon, daß fie fih den Glauben 
an den Bortfchritt des Göttlichen in der Menfchheit, die wahre 
Religion der Religionen bemwahrten. Heſiod glaubt feft, 
die Gottheit werde bald einfchreiten und das gegenwärtige 
Zeitalter vernichten, denn der Frevel fft zu groß. Er war 
aljo ein Ehiliaft nach unferer Zeit zu reden: der alte Glaube 
an die gute, wohlthätige Macht, welche über der Menfchheit 
waltet, ift ihm nicht verloren gegangen. 

‚Rah diefen einleitenden Vorbemerkungen, über deren 
allgemeine Begründung der Berfaffer"glaubt fidy auf das im 
MWerfe über Aegypten Gefagte beziehen zu dürfen, wird das 
Bild des Heſiodos dem Lefer Far aus deſſen eigenen Worten 
bervortreten.. Er fagt in den „Werfen und Tagen‘ oder 
ben Hauslehren für den Landınann Kolgendes (VB. 110— 201): 


Gleichen Geſchlechtes erwuchfen die Götter und flerblichen Menfchen: 
Erft ein golbnes Geſchlecht der virlfach redenden Menfchen 

Schufen die Götter hervor, die olympifchen hohen Bewohner. 

Sie nun lebten wie Götter, mit flets unforgfamer Seele, 

Bon Arbeiten entfernt und Befümmerniß. Selber des Alters 
Leiden war nicht; nein immer ſich gleich an Händen und Füßen, 
Freuten fie fich der Gelage, entfernt von jeglichen Webel, 

Reich an Heerben der Flur, geliebt von den feligen Göttern; 

Und wie in Schlaf Hinfinfend verfchieden fle. Jegliches Gut auch 
Hatten fie; Frucht gewährte das nahrungfproffende Erdreich 
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Immer von felbft, vielfache, unendliche; und nadı Gefallen 
Schafften fie ruhig ihre Werf bei der Weberfülle der Güter. 
Doch feitvem nun biefes Geſchlecht die Erbe verborgen, 
Werben fie fromme Dämonen ber oberen Erbe genennet, 
Bute, des Wehs Abwehrer, der flerblihen Menſchen Behüter, 
Die da bewahren das Recht und fleuern den Thaten der Bosheit, 
Dicht in Nebel gehüllt, ringsum burchwanbelnd das Erdreich, 
Spendend Gedeih'n: dies ift ihr Ehrenamt, Föniglich herrlich. 
Drauf ein andres Geſchlecht, fehr weit ausartend von jenem, 
Schufen aus Silber empor der olympifchen Höhen Bewohner, 
‚ Bever an Wuchs zu vergleichen dem goldenen, noch an @efinnung: 
Sundern ein ganz Jahrhundert gepflegt bei der forgfamen Mutter 
Wuchs der verzärtelte Knab', unmündig an Geift, in der Wohnung. 
Doch wenn Einer gereift, und zum Ingentalter gelangt war, 
Dann nur wenige Frift durchlebten fie, Sammer erbulbend, 
Durch unfinniges Thun: nicht müßigen gegen einander 
Konnten fie frevelnden Trotz: auch nicht den Unfterblichen bienen 
Wollten fle, noch die Altäre der Seligen ehren mit Opfern, 
Wie es der Sterblichen Sitte und Brauch heifcht. Aber darauf nahm 
Zeus Kronion fie weg, ergrimmt daß fie ewigen Göttern, 
Die da bewohnen olympifche Höh'n, die Ehre nicht zollten. 
Aber nachdem auch diefes Gefchlecht einhüllte bie Erde, 
Werben fie flerbliche Götter der oberen Erde genennet, 
Als die zweiten; jeboch auch ihnen warb Ehre zum Antbeil. 
Mieder erfchuf ein drittes Geſchlecht viellautiger Menſchen 
Zeus der Vater aus Erz, ungleich dem filbernen völlig, 
Efchen entfproßt, ein graufes, gewaltfames; welchem bes Ares 
Sammergefchäft oblag und Beleidigung: nicht auch der Feldfrucht 
Aßen fie; nein mit flählerner Härt’ unerbittlich übten fle Starrfinn, 
Ungefchlacht, nur große Gewalt und unnahbare Hände 
MWuchfen daher von der Schulter, bei ungeheueren Gliedern. 
Ehern war ihr Waffengeräth, die Wohnungen ehern, 
Erz beftellte das Werf, noch war nicht das dunlele Gifen. 
Diefe nunmehr, durch Stärfe der eigenen Hände gebändigt , 
Singen zum räumigen Haus in bes Aides Schauerpalaft ein, 
Namenlos, denn der Tod, wie groß und entfeglich fie waren, 
Nahete ſchwarz, und fie fchieden aus Helios leuchtenber Klarheit. 
Aber nachdem auch diefes Geſchlecht einhüllte die Erbe, 
Schuf ein viertes hervor auf dem nahrungfproffenden Erdreich 
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Zeus der Kronide, das war ein ebleres und ein gerecht'res, 
Sener Heroen Geſchlecht, das göttliche, welche die Vorwelt 
Einf Halbgötter genannt, in ber Erb’ unendlichen Räumen. 
Sie auch hat das Verderben des Kriegs und bie gräßliche Zwietracht, 
Theile im Kabmeergeflld’, an der fiebenthorigen THebe, 
Ausgetilgt in dem Kampf um Debipus weilende Heerben ; 
Andere au, in Schiffen durdy mächtiges Wogengebraufe 
Führend in Trojas Land, der lodigen Helena wegen, 
Wo fie in Nacht einhüllte die endende Stunde des Todes. 
Diefen gewährete fern von ben Sterblichen Zeus ber Kronide 
Dort an äußerſter Grenze der Erde zu leben und walten, 
Bern von der Ewigen Kreis, da Kronos waltet als Herrfcher. 
Und fie leben allda mit forglos frohem Gemüthe 
Bei des Dfeanos firubelnder Tief’, auf der Seligen Infeln, 
Hochbeglückte Heron; denn Honigfrüchte zum Labfal . 
Bietet des Jahrs dreimal der triebfame Grund des Gefildes. 

Wär’ ich felber doch nicht in des fünften Geſchlechtes Gemeinfchaft, 
Sondern wo nicht geflorben zuvor, doch fpäter geboren! 
Denn dies Menfchengefchlecht ift ein eifernes. Weber bei Tage 
Werden fie ruhn von Befchwerb’ und Kümmerniß, weber bei Nacht je, 
Bänzlidy verberbt; es verleihn flets nagende Sorgen bie Götter. 
Nicht ift hold dem Bater der Sohn, noch dem Sohne der Vater, 
Nicht dem bewirthenden Freunde der Saft, noch Genoß dem Genoſſen; 
Nicht dem Bruber einmal wirb herzliche Liebe, wie vormals. 
Bald verfagen fie ſelbſt grauhaarigen Eltern die Ehrfurcht, 
Ja mishandeln auch fie, mit Schmacd und Beleidigung rebend, 
Graufame, Göttergerichte Unfundige! Nimmer verleihn wol 
Sole den Dank für die Pflege den abgeleberen Eitern. 
Sauftrecht gilt: rings firebt man, bed Anderen Stadt zu vermwüften. 
Richt wer die Wahrheit ſchwoͤrt, wird begünfliget, noch wer gerecht iſt, 
Oder wer gut; vielmehr den Tebelthäter, den fchnöben 
Frevler ehren fie hoch. Nicht Recht noch Mäßigung trägt mañ 
Noch in der Hand; es verlept ber böfe den edleren Mann audy, 
Krumme Wort' ausfprechend mit Trug, und bas Falſche befchwört er. 
Scheelſucht folget den Menſchen, den unglüdfeligeu allen, 
Schadenfroh, mislautig, und grollt mit neibifchem Antliß. 
Endlich empor zum Olympos vom weitummwanderten Erdreich, 
Beid’ in weiße Gewande den fchönen Leib fich verhüllend, 
Gehn von ben Menfchen hinweg in ber ewigen Götter Berfammlung 
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Scham und firafendes Recht; doch zurück bleibt trauriger Kummer 
Ihnen, den flerblichen Menfchen, und niemals fchwindet das Unheil. 


Unverfennbar ift des Dichters Glaube, es werde ein 
neued und befiered Weltalter erblühen. Die Größe des Elenvs 
und Jammers ift ihm, wie den hebräifchen Sehern, ein Bor: 
bote der nahenden göttlichen Strafgerecdhtigfeit gegen die Frev⸗ 
ler. Nemeſis ift mit der Scham von der Erde entflohen, aber 
fie weilt bei den Göttern, Zeus heilige Tochter. In dieſem gläu- 
bigen Bewußtfein fchließt Heftod darum (VB. 248 — 285) mit der 
prophetifhen Anſprache an die damaligen Mächtigen der Erde: 


D ihre Herrfcher, bedenkt doch felbft in euren Gemüthe 

Diefes Gericht! Denn nahe die Menfchenfinder umfchwebend, 
Schaun die Unfterblichen zu, wenn wo burch Frumme Gerichte 
Einer den Andern verlegt, unbeforgt um die Rache der Götter. 
Drei Myriaden ja find der Unfterblichen rings auf dem Erdfreis, 
Heilige Diener des Zeus, der fterblicden Menfchen Behüter, 
Welche der Obhut walten bes Nechts und fleuern der Bosheit, 
Dicht in Nebel gehüllt, ringsum burchwanbelnd das Erdreich. 

. Sieh’, die Gerechtigkeit ift des Zeus jungfräuliche Tochter, 
Heilig und hehr auch dem Göttergefchleht auf dem hohen Olympos. 
Doc; verleget fie Einer, verdrehend durch bögliche Raͤnke, 

Flugs zum Kronion Hin, dem gewaltigen Bater, fich ſetzend, 
Klagt fie das Unrecht an ber Sterblichen, bis ihr gebüßt Hat 
Alles Volk für die Sünden der Könige, weldhe mit Bosheit 
Anderswohin abbeugen das Recht, durch verdreheten Ausſpruch. 
Diefe bevahrend im Geiſt, ihr Könige, Gabenverfchlinger, 
Nichtet gerade das Wort, und vergeflet die Frummen Gerichte. 
Böfes bereitet fich felbft, wer dem Anderen Böſes bereitet, 

Auch ift ſchaͤdlicher Rath am fchäplichiten Dem, der ihn anrieth. 
Zeus allfehendes Aug’, das jegliche Dinge gewahret, 

Schaut auch auf diefes herab, wenn er will, und nimmer entgeht ihm, 
Mas für Nechte die Stadt im Inneren nähret und pfleget. 
Traun, ich felbft vermag nicht unter den Menſchen gerecht fein, 
Noch mein Sohn; denn wehe dem Mann, ber jeko gerecht iſt, 
Wo das größere Recht dem Ungerechten anheimfällt; 
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Doch nie Bringt das, Hoff’ ich, der Donnerer Zeus zur Bollendung. 
Du, mein Perſes, vernimm und präge dir in bein Gemüth ein: 
Nur der Gercchtigfeit fIg’, und gänzlich vergiß der Gewaltthat. 
Diefes Gele gab einft den fterblichen Menfchen Kronien: 

Sifhe des Meers und Thiere der Blut und beſchwingete Vögel 
Sollen einander fi frefien, bei fe bigen waltet fein Recht ob; 
Aber den Menfchen verlich er das Recht, fo das herrliche Gut if. 
Bill einmal ein Mann, was das Recht if, reden im Bulfsrand, 
Kundigen Sinns, den rüflet mit Kraft der waltende Zeus aus. 
Aber wer lügt und fälfchlichen Eid ableget mit Borfap, 

Frevelnd am Rechte, der ift unrettbar wahrlich verlor.n. 

Und ihm finfet in Tunfel der Etamm nachlebender Kinder. 

Do wer wahrhaft ſchwöret, deß Etamm blüht Kerrlicher immer. 


Sa, edler Prophet ver Menfchheit, dein Glaube Hat dich 
nicht getäufcht! Vielleicht lebteſt du noch, ald Lykurg ſchon gebos 
ten war, welcher im benachbarten Beloponnefe zuerft dem les 
bermuthe eines abfoluten Königthums und der gefeglofen 
Habfucht einer von ihm geſchützten antinationalen Ariftofratie 
ein Ende machte, und dir und deinem noch begabtern Bru⸗ 
derfänger, Homeroß, die Schulen und das Leben des Volkes 
öffnete. Bald wird Lykurg in Sparta mit dem conftitutios 
nellen Königthume deine heiligen Geſänge auf den Thron 
feßen. Zwar wird fpäterhin, im Lande ded noch böhern und 
freiern Propheten, das landesverrätheriiche Geſchlecht der Pifi- 
fratiden, noch einmal vwerfuchen das heilige Prophetenpaar 
ju verdrängen und eine myſtiſche Priefterpoefie an ihre Stelle 
zu feßen. Bald werden dann jene von ihnen mit Onomafritc6 
Hülfe verfälfchten orphilchen Bücher eine ganz andere Zufunft 
predigen für die Hellenen und für die Menfchheit, indem fie 
Unterwerfung anrathen unter den aflatiihen Despotismus, 
welchen jene Dynaſten herbeiwünſchen nnd gern herbeigeführt 
und vorbereitet. haben würden in Athenes heiliger Stadt! 
Thörichtes eben ſowol als gottlofes und frevelhafted Unters 

Bunfen, Gott in ver Geſchichte. I. 15 
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fangen! Treu bleibt doch in Delphi die wahre Stimme ber 
Pythia, und durch aller Hellenen Herzen fchallt freudig in 
des göttlichen Homeros geflügeltem Worte Heftord Ruf an bie 
durch Vogelflug und Anzeichen nad) der Zukunft fragenben 
Thoren: 


Ein Bahrzeichen nur gilt, das Baterland zu befchüßen! 


Aber hellere, gegenwärtige und zukünftige Stimmen ſtei⸗ 
gen hervor aus dem Bewußtſein Gottes in der opfermuthig 
errungenen freien Wirflichfeit. Ungeahnte Kräfte werben er 
wachen, und wie auch die Würfel fallen, du thronft, dulden: 
der Sänger, mit deinem Geifteöbruder, dem (nach der Sage) 
Iandesflüchtigen, blinden und armen Homeros, in dem Herzen 
der fpäteften Hellenen, und ſprichſt zu und, ebenbürtig den 
Gottesmännern der Hebräer,' Worte des Glaubens und bed 
Troftes in böfer Zeit! 

Do wir haben zuvoͤrderſt das homerifche und herodos 
tifche Bewußtſein Gottes in der Gefchichte zu betrachten, che 
wir uns biefen ernften Betrachtungen weiter hingeben. Die 
Bermittelung werden Prometheus und Nemeſis aufs natur: 
gemäßefte machen. 

Bevor wir in diefe Entwidelung eintreten, wird ein Rüd- 
blid auf die im vorigen Buche gefchilverte femitifche, und be 
ſonders auf die hebräifche Anfchauung der Entwidelung des 
Goͤttlichen in der Urgefchichte der Menfchheit uns eine über- 
rafchende Thatfache offenbaren. 

Entkleiden wir beide Darftellungen, die helleniſche und 
bie hebräifche, von der finnbilvdernden Sprache der Ueberlie- 
ferung; fo haben wir diefelben Epochen, viefelben leitenden 
Ideen in derfelben Folge — und doch Urfprünglichfeit anf 
beiden Seiten. 
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„Bett ſprach, es werde Licht: und es warb Licht” — 
heißt es dort: dort Reigen die Mächte des Lichtes empor in 
dem georoneten Weltall, und die Kräfte der Zerförung und 
Berwirrung ſinken in ewige Nadıt. 

„Laſſet uns Menfchen fchaffen‘, fpricht dort der Gott 
zu ben ihn umgebenden Elohim (Göttern, fchöpferifchen Kräf- 
tn). Hier fchafft der uranfängliche, waltende Gott Kronos 
die Menichen, als göttliches Ebenbild. „Gottes Geſchlecht 
find auch wir”, fagten Aratus, Kleanthes und Pauline 
(Apoftelgeih. XVII, 28). 

Und nun entwidelt fi dort in der Urwelt das Men⸗ 
fhengefchlecht nach drei großen Epochen. Zuerft kommt bie 
felige Zeit ungetrübten Glüdes: durch eigene Schuld wird 
der Menſch dann in die harte Wirflichkeit geftoßen: aber ein 
hoher und gottvoller Zuftand erhebt ſich bald aus blutigem 
Morde: Städte erheben fi bier, geltende Stämme dort. 
Der Menfchen Stämme verbinden fi), und aus der Ber 
bindung der Gottesföhne mit den fchönen Töchtern der Böl- 
fer entſtehen rieſige Heroen, die Ruhmvollen der Borwelt. 
Aber dann erhebt fi, ein Gefchlecht frevelnden Uebermuthes: 
es kaͤmpft um zu genießen, es verachtet die Gottheit und 
unterdrüdt die Brüder. Die Flut macht dem Frevel ein 
Ente. 

So haben wir bei dem Hellenen bie drei Geſchlechter, 
das goldene, das filberne und das eherne Weltalter, welches 
verdientermaßen -in der Flut untergeht. Dann folgt zuerft ein 
Geſchlecht von opferwilligen Götterföhnen: aber fie kommen 
um in mörberifchen Kämpfen, und ein arges Gefchledht folgt 
ihnen. Doch diefes wird nicht dauern: Zeus waltender Rath⸗ 
ſchluß wird das nicht dulden. So haben wir zu Anfang ben 

15* 
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ebenbilplichen Menfchen und eben fo beginnt die Neue Welt 
mit herrlihen Männern: jest herricht das Boͤſe, aber bie 
göttliche Weltordnung duldet das Böfe nur eine Zeit Tang: 
es ift dem Untergange geweiht. In diefer Darftellung miſchen 
fi) Ewiged und Zeitliche, Idee und Geſchichte. Der vor- 
fehauende Bott, Prometheus, bildet die Menfchen, im Bunde 
mit dem Gotte des Yeuerd und mit der Göttin der Weisheit, 
indem er den Hauch des Lebens, den himmlifchen Bunfen, 
in fie fenft. Er forget auch bier für die Hüfflofen, als die 
Leichtfinnigen in die Verführung der fie umgebenden Sinn 
lichfeit gefallen waren, und der Pandora unheilbringendes 
Gefäß fich geöffnet hatte Ja bei einbrechender Flut rettet 
er feinen Sohn durch die Yluten in fehügender Arche, und 
forgt für das neue Geſchlecht, Indem er ihm von neuem das 
Feuer von Zeus Throne holt, oder am hinmlifchen Sonnen⸗ 
wagen entzündet. Nun folgen die Stammväter des erneuten 
Geſchlechtes. Des ZJapetos. und ded Prometheus erlauchte 
Namen glänzen in beiven Welten: Japetos wird der Bater 
des Prometheus für Diejenigen, welchen Prometheus der Typus 
der Menſchheit ift. 

Und wie erklärt ſich diefer bei aller Verſchiedenheit uns 
verfennbare Zufammenhang? Eben fo wenig durch Zufall 
als durch Mittheilung der Hebräer oder Phönifer. Ja audy, 
im innerften Wefen, nicht aus der Ur⸗-Ueberlieferung. Nichte 
Aeußerliches ift bier überliefert: Fein fubjektiver Mythus, Fein 
dichterifcher Wahn oder Traum fteht im Hiutergrunde, auch 
feine fpeculative Erfindung. Etwas Reales offenbart, ent- 
widelt fih: und dieſes Reale ift Gott in der Geſchichte, der 
Ewigſeiende im zeitlichen Sein, welches fein eigenes endliches 
Werden ifl. Allenthalben geht Vollkommenes, Belleres her: 
vor aus dem Frühern: Kronos ift ein Yortfchritt vom Ura⸗ 
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nos, Zeus vom Kronos: dieſer iſt der jüngite ber Uranos- 
finder, wie Zeus der Sohn des zeitigenden Kronos: felbft 
ans dem Böjen wird und muß das Gute hervorgehen, denn 
das Böfe ftürzt fich felbft. 

Die Einheit des Gottesbewußtfeins ift nur zu erklären 
aus ber Einheit ded göttlichen und menfchlichen Bewußtfeing. 
Die göttliche Wahrheit, welche Eine ift und Alles, offenbart 
fi) in Allem, nady der Stufe der Entwidelung. Um fidy ale 
Eine und ununterbrochen zu bewähren, muß die Einheit 
auf einem realen Grunde ruhen: aber diefer muß fein fremd⸗ 
artiger, fondern ein unferm Geiſte wefentlich gleichartiger fein. 
Sie muß fi als die Anziehungskraft des geiftigen Kosmos 
offenbaren: ihre Betrachtung muß, wenn fie verbunden wird 
mit der Philofophie, das heißt dem dialektiſch durchgebilde⸗ 
ten Gedanfen der Wirklichkeit, eben fo fichere Gewißheit 
geben von Gott, von fittlicher Freiheit und von der Seele 
Unfterblichfeit, ald die aftronomifche Beobachtung der Erfcheis 
nungen der Geftirne jedem vernünftigen Menfchen Gewißheit 
gibt, daß eine Alles beherrichende Anziehungskraft nicht blos 
gedacht werben muß, fondern wirklich ift. 

Ja, eine viel höhere und hellere Erfenntniß: denn es 
ſteht hier nicht etwas Fremdartiges, die Dunfelheit der Ma⸗ 
terie, zwilchen dem Gedanfen und dem Denkenden. 

Doch genug davon hier: wir haben nody eine große, 
und fcheinbar ganz getrennte, ja gegenfägliche Entwidelung 
ber Menfchheit zu durchlaufen und zu betrachten, ehe wir 
und diefen allgemeinen Betrachtungen nähern dürfen. Bon 
jest an fcheinen der femitifche und der arifche Geift fich für 
immer zu fcheiden. Weber aus Japhet noch aus Sem gehen 
dort weltgefchichtliche Berfönlichkeiten hervor bis auf Abraham: 


wol aber eröffnet ſich in Japhet eine Welt von Heroen. Dert 
folgt dann firengfle Sonderung von der Ratur.und von ben 
ftammverwandten Bölfern: hier das reichte und ſinnigſte Le⸗ 
ben der Natur und vielfache Mifchung und Durchdringung ber 
Stämme Aber die Wege kommen doch wieder zufammen, 
und das find die göttlichen Pfade, auf welchen wir an ben 
Scheideweg der Gegenwart geführt find. 


— — — —— — — 





Drittes Hauptſtück. 
Prometheus oder Gott, Menſch, Menfchheit. 


Prometheus erfcheint als Titan, das heißt weltſchoͤpferiſcher 
Bott, Demiurg: er des Titanen Japetos ebenbürtiger Sohn, 
Deufalions Bater. Darin liegt die ganze Doppelheit ver helle- 
nifhen Vorſtellung. Wie er, näher beflimmt, der menfchen- 
ſchaffende Gott, der Demiurg fft, fo erfcheint er auch ale 
Urbild feines Ebenbildes, des Menfchen. Daraus geht, nad 
dem organifchen Geſetze der griechifchen Entwidelung, welche 
ih der Dämonen zu entledigen fucht, indem fie diefelben zu 
Heroen vermenſchlicht, die Auffafiung des Prometheus als 
bes Heros der Menichheit hervor, und zwar nach dem dop⸗ 
pelten Bewußtfein: dem Berwußtfein der Abhängigkeit von 
Gott, und der Madıt fih damit in Gegenfag zu flellen. Der 
freie Menfchengeift ſetzt ſich der göttlichen Macht, als einer 
fremden, mit trogiger Willenskraft entgegen: daraus entfteht 
ihm ein ſchwer zu fühnendes Leiden. | 

Bergebend würde man dieſe erhabene Geflalt zu ent⸗ 
räthfeln fuchen, wollte man Heſiod mit fi felbft und mit 
anbermweitigen Spuren ber Entftehung biefes Mythus in Eins 
Hang bringen. Herders Verſuch, das Näthfel des Mythus 
zu löfen, ift anerfannt mislungen. Unter den Neuern haben 
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befonders Welder und Schömann, wenn aud) auf verfchiedene 
Weife, In den tiefern Sinn einzuführen gefudt. Die An- 
fiht neuerer Dichter und Denfer, als fei Prometheus der 
edle, ſchuldloſe Dufver, ift wol bei den Kundigen als ein Er 
zeugniß ungenügenden Wiſſens erfannt. Schon die alten Scho⸗ 
liaften hatten nur das Mittelſtück der aͤſchyliſchen Tragödie 
gelefen, und die Anpreifer bed neuen Heidenthums überjehen 
Alles, was darüber hinausliegt. Solcher Seichtigfeit erfchließt 
fih nicht das Raͤthſel, welches der gefeftelte Brometheus felbft 
aufgibt. Wir wollen verfuchen von unferm Standpunfte aus 
das Thatfächliche, auf welches es hier anfommt, im Zuſam 
menhange der Entiwidelung des Gottesbewußtfein der Menſch⸗ 
heit, und der älteften Hellenen, unfern Leſern vorzuführen. 


1. Die Brometheusfabel Hefiods. 


Heſiods Prometheus ift Titan und Titanenfohn. Aber 
was find Zitanen? Das wußte ſchon Hefiod nidyt mehr, 
als er den Namen vom griechifchen Worte des Ausftredend 
erflärte. Tatanen, Tutunen, ift der ägyptifche Ausbrud für 
jede demiurgifche, weltfchöpferifche Gottheit, alfo vorzugsweiſe 
Ptah, der Menfchenbilpner. Diefes Zufammentreffen kann 
zufällig fein: aber die Titanen, weldye Zeus beftegt, find un 
verfennbar weltichöpferifche Kräfte. Die Sechszahl ihrer Paare 
töft fi auf in drei ganz verfchiedene Gruppen. Drei der 
ſechs Kinderpaare von Himmel und Erde find offenbar bie 
drei mit und auf der Erde wirkenden Elemente oder Urkraͤfte. 

Dfeanos mit der Tethys, oder der Nährftrom und 

die Nährmutter, können nur dem Waffer entipre 
hen; denn dieſem Paare entftammen die Ströme und 
Duellen. 
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Hyperion, der Hochwandler, mit der Theia (der Gold- 
fhimmernden) müflen als Feuer, als die feurigen Kräfte 
gedacht fein, denn ihre Kinder find Sonne, Mond 
und Sterne, 

Kreios (oder Krios, der Kräftige) mit Eurybia (der 
MWeitmächtigen) vertreten die Luft, denn ihre Kinder 
find die vier Winde. 

Bon den drei andern Paaren gehört nur das erfte noch 

in die eben betrachtete Reihe: 

Koios (zweifelhafter Bedeutung, wahrfcheinlicdh der Bren- 
nende, alfo der Feuergott, wie Hyperion, nad) einer 
andern pelasgifchen Duelle) mit Phoebe (ver Strahs 
enden) Erzeuger von Leto (der Verborgenen), Afteria 
(der Sternigen) und Perfed (dem Leuchtenden oder 
Durchdringenden, Einfichtigen) fönnen nur als Gegen 
fag von Licht und Finſterniß gedacht worden fein. 
So haben wir denn die der Erde gegenüberftehenden 
drei Elementarfräfte: Wafler, Luft und Feuer, und 
dieſes Ießtere in einer boppelten Weberlieferung, von 
denen die jener dreifachen Reihe angehängte den Ge⸗ 
genfaß des Lichte und der Finfterniß hervorhebt: denn 
Leto iſt die im Nachtdunkel verborgene, gebundene 
Lichtfraft. 

Es beiben aber nun die beiden wichtigften Paare übrig. 

Das jüngfte ift das vor Zeus herrfchende Götterpaar felbft. 

Kronos (der Zeitgott, oder auch der Zeitigende, zur 

‘ Ernte Führende) mit Rheia (die Strömung), die Göt- 
termutter: wahrfcheinli Zeit und Raum, oder das 
jene Kräfte und Gegenfäge Beherrſchende. 

Diefem Paare zur Seite fteht 

Japetos, des Prometheus Vater. Er heißt der Gemahl 
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einer Tochter des Okeanos, welche einige Afia nen 
nen, d. b. Ionien, das meerumfpülte vordere Kleinaſien, 
die Wiege des hellenifchen Genius, andere Klymene, 
d. b. die Berühmte, Ruhmvolle, als Beiname jenes 
Kleinaſtens. 

Schon in der Noachidentafel der Geneſis erſcheint Japhet 
als Stammpater. Er iſt nach der nachweislichen ſemitiſchen 
Bedeutung des Wortes, der Helle, Glaͤnzende, Schöne, im 
Gegenfag beionderd zu Cham, dem Dunkeln, Schwarzen. 
Aber in der hefiodifchen Darftellung des Geſchlechtes des Ja: 
petoß haben wir unverkennbar nicht einen Menfchen, fonvern 
den göttlichen Stammvater des ganzen Menfchengefchlechtö vor 
und Wir werben unten dieſe Idee weiter entwideln. Hier 
wollen wir nur darauf aufmerffam machen, daß diefe Bedeutung 
des Japetos, ale Menfchenfchöpfers, fich offenbart in dem 
Doppelpaar feiner Söhne. Sie find die Urtypen der Menſch⸗ 
heit, in Beziehung auf das Göttliche. 

Erftes Paar: 

Atlas, d. h. der Duldende, Ertragenbe, der das Him- 
melögewölbe trägt mit den ftarfen Armen, am Außer 
ften Weften: und 

Menoitioe, d. h. der feinen Tod Erwartende, der 
Trotzige. 

Zweites Paar: 

Prometheus, d. h. der Vorbedenkende: und 

Epimetheus, der Nachbedenkende. 

Alſo die ganze Menſchheit mit ihrem doppelten Gegen⸗ 
ſatze nach Wille und Vernunft: 

Der Dulder und der Trotzer: ber Kluge und ber Un⸗ 
verftändige. 

Daß diefe Auffaſſung die des Heſiodos war und alfo 





auch wol feiner Gewährsmänner, zeigen die Worte der Theo» 
gonte (B. 507-520): 


Aber Japetos führte bie reizende Okeanide 

Klymene beim zum Gemach und beſtieg das gemeinfame Lager. 

Diefe gebar ihm Atlas, den Sohn farrfinnigen Weſens, 

Ferner Menoitios, muthigen Troßes, au den Promethens, 
Anfchlagreich und gewandt, und den thörichten Sohn Epimetheus, 
Der vor Beginn Weh fchuf den betriebfamen Menfchenkindern, 

Beil er zuerft die von Zeus gebildete Jungfrau als Gattin 

Anuahm. Aber den Trotzer Menoitios fandte Kronion 

Zeus iu des Erebos Schlund mit fchmetternder Flamme des Donners, 
Wegen bes frevelnden Muths und ber übergewaltfamen Mannsfraft. 


Run folgt die Erzählung von dem Thun und Gefchide des 
Prometheus (B. 521— 616). Wir geben fie vollftändig, nur 
mit Auslafjung der eingelegten Ausführung über die Pan- 
bora, welche in den „Werfen und Tagen‘ ausführlicher im 
Sinne des alten Mythus behandelt wird. 

Die fehr ungefchidte Einfchiebung zu Ehren des thebäi- 
jhen Herafles fegen wir in Klammern, weil fie den gram⸗ 
matifchen Zufanmenhang der fortlaufenden Erzählung durch⸗ 
aus unterbricht. Die Herakles- That gehört in den Mythus, 
aber nicht an diefen Ort. Des Zeus Rüdfiht auf fie if 
mit den Haaren herbeigezogen. Man muß aber nicht vergeflen, 
daß die Gefchiihte des Prometheus hier nur ganz beiläufig 
erwähnt wird; er felbft ift nur der vierte der Japetiden, Ja⸗ 
petos felbft wird nur als einer der ſechs Titanen erwähnt: 
biefe felbft find nur ein verfchwindender Moment in der Theo⸗ 
gonie. Durchaus vorberrfchend ift, bei ihm mie bei feinen 
Brüdern, die Vorftelung eines Menfchen= Heros: der Men⸗ 
fhenfchöpfer und der Titan verfchwindet mehr und mehr. 
Prometheus ift der Typus und Vertreter des Menfchenge- 
ſchlechts gegenüber den Göttern. Infofern if er auch de 
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Urtypus des hellenifchen Charakters: der mythologiiche Odyſſeus. 
Es erfcheint in der heſiodiſchen Darftellung eine feltiame Mi: 
fhung des ſchlau auf feinen eigenen Willen und feinen Ber: 
ftand ſich ſtützenden, vortheilifchen Mannes, und des erhabe: 
nen wohlthuenden Heros. Offenbar gehört in diefer Dar: 
ftelung Vieles dem böotiſchen Meifterfänger allein: aber fie 
tft audy in diejer Geftalt von der größten Wichtigfeit. Das 
Weitere wird fi) an die Erklärung des Textes anſchließen. 
Hefiodos alſo fährt fort in der Gefchichte der Japetiden: 


Feſt dann zwängt' er in Bande den rathgeübten Prometheus, 
Durch des Felsblocks Mit:e eintreibend befchwerlicye Bande, 
[Und ihn fandt’ er daher den flügelfpreizenden Adler, 

Der die unfterbliche Leber ihm fraß; duch völlig umher wuchs 
Allee bei Nacht, was bei Tag ter mächtige Vogel gefcmaufet. 
Doc der behend:n Alkmen' hochherziner Sohn Heraflı8 

Tödtete den, und wehrte die bittere Peſt des Berberbei 6 

Bon des Japetos Sohn, und erlöſt' ihn aus der Betrübniß: 
Nicht ungebiltigt von Zeus, dem olympifchen Obergebieter, 

Daß dem Herafles Ruhm, dem Thebegeborenen, würde, 
Herrlicher noch denn zuvor, auf dem nahrungſproſſenden Erdreich. 
Solches bedachte Zeus und ehrte ben Sohn, den Erhab’nen, 
Und cbwol zürnend legt’ er den Groll ab, den er zuvor trug] 
Drum weil jener mit Rache getroßt dem erhab'nen Kronion — 
Denn als einft fid) verglichen die Götter und ſterblichen Menfchen 
In Mefone, da freundlich gefinnt, zerleget’ er theilend 

Einen gewaltigen Etier, Zeus gött!ichen Sinn zu verleiten. 
Alles zerſtũckelte Fleiſch und die fettummwachfnen Geweide 

Hüllt’ er für jen' in der Haut, b.deift wit dem rindernen Magen, 
Dieſem bie weigen Gebeine des Stiers, vol täufchender A. gliſt 
Ordnet' er wohlgelegt, mit ſchimmerndem Bette bedeckend. 

Jetzo begann zu ihm der Görter nnd Sterblichen Batır: 

Du des Japetos Sohn, ruhmvoll vor allen Gebietern, 

Trauter, du machreft die Theilung mit gar parteilihem Sinne! 
Alſo im fcherzenden Muth ſprach Zeus voll ewigen Rathes. 
Drauf antwortete jenem der ſchlau gewandte Prometheus, 

Mit fanftlähelnden Aug’ und vergaß ber betrüglichen Kunfl nicht: 
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Zeus ruhmmürbig und groß vor den ewigwaltenden Böltern, 
Wahl aus dirfen dein Theil, wie des Herzens Geiſt dir gebietet. 
So fein trüylich 6 Wort. Doch Zeus voll ewigen Rathes 
Schauete, nicht unfundig, den Trug, und Böfes im Herzen, 
Eann er din fterblichen Menfchen,, was bald zur Vollendung gereift war, 
Siehe mit beiden Händen erhob er das fchimmernde Stierfett. 

Und er ergrimmt’ im Geift, und Zorn durchtobte Tas Herz ihm, 
Als er fahe das weise Gebein, mit der täufchendın Argliſt. 
Seitdem pflegen den Göttern die Stämm' erdbauender Menfchen 
Weißes Gebein zu verbrennen auf duftenren SC pferaltären. 

Aber unruthig begann ber Herrfiher im Donnerzewöll Zeus, 

Du des Japetos Sohn, vortrefflichfter Kenner des Rathes, 
Trauteſter, wahrlich du haft der beirüglichen Kunft nicht vergeflen! 
Alfo im zernigen Muth ſprach Zeus voll ewigen Rathes. 

Seit dem Tage darauf, raſtlos des Betruges gedenfend, 

Gab er ven Elenden nicht die Gewalt unermübdeten euere, 

Jenen flerblich,n Menfchen, die weit unmohnten das Erdreich. 
Aber ihn täufchte mit Lift des Japetos herrlidier Sprözling, 
Welcher geheim entwandte die Glut fernitrahlenden Beu r6, 
Drinnen im marfigen Rohr. Tas nagete ticf in ber Seele 

Zeus din Donu’rer der Höh'; und Zorn durchwühlte das Herz ihm, 
As er ſah bei den Meufchen die Glut fernſtrahlenden Feuers. 
Schlennig darauf für das Fuer bereitet! er Böſes den Menfchen, 
Denn aus der Erd’ erfchuf der binfende Künftler Hephäſtos 
Jungfraungleich ein ed'es Gebild nach dem Mathe Kronions. 


Es folgt nun (V. 572—612) die Ausführung von 
Pandora und von dem Meibergefchlchte. Der Baden der 
Erzählung wird erft B. 613 wieder aufgenommen, unmittel: 
bar angefnüpft an den letzten der vorftehenden Verſe. 

So kann Nicmand entgehen Zeus Dibrungen nodı fie umfchleichen: 
Selbſt nicht Japetos Sohn, der Nochaushelfer Prometheus, 
Mußte zu fliehn vor der Rache bes Zürnend.n, ſoudern es hemmt ihn, 

So virifundig er ifl, die gewaltige Feſſel des Zwanges. 

Damit ift die Brometheusfabel zu Ende und es folgt bie 
Feſſelung der übrigen Titanen, des Briareus, Kottod und 
Gyges. 
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Durchgaͤngig wird in jener Erzählung der Promethens- 
mythus als befannt vorausgefegt. Wo Spätered eingelegt if 
(Hefiodifches oder Reueres), kann ed alfo leicht fommen, daß 
dagegen Aelteres übergangen ift, welches und ven Zufammen- 
hang verftändlih machen kann. Die Ausfüllung der Lüde, 
welche bei Ausſcheidung jened Spätern fich zeigt, kann aber 
dann vielleicht Durch andere Darftellungen des Mythus, ins⸗ 
befondere aus Aejchylus, vermittelt werben. 

Der epifche Stamm diefer Darftelung gibt uns alfo 
Folgendes. Zeus zürnt dem Prometheus, daß er zuerft bie 
Menſchen gelehrt die Gottheit betrügen, indem fie von den 
Opfergaben das Befte für fi behalten und bie weißen 
Knochen mit Fett belegt als ihr Gelübde darbringen. Damit 
fie nun ihre unrechtmäßig den Göttern vorenthaltenen Braten 
nicht ſich felbft bereiten fönnen, nimmt Zeus ihnen das Feuer. 
Prometheus aber entwandte ed heimlih vom Himmel und 
" brachte ed den Menfchen. Diefe Erzählung fcheint in ihrem 
Mährcengewande ganz unerflärlih, ja finnlos zu fein. Die 
Menſchen befaßen das Feuer, wie hätte fonft Zeus es ihnen 
nehmen fönnen? Wie wären fie auch im Stande geweſen 
die Thieropfer barzubringen, welche fie ja früher viel frei- 
gebiger opferten? Im Geiſte der Erzählung dürfte fich fe 
doch der Vorgang fo denfen laffen: Die Gottheit felbft zün- 
dete jedesmal das O:pferfeuer an, und an ihm brieten fie dann 
was ihnen zur Bleifchfpeife übrig blieb, wärmten fih aud 
wol an feinen Reften. Kein Mahl ohne Opfer, Fein Gebet 
ohne Erhörung. Sept ward es anderd. Zeus wollte ſolch 
ſchmaͤhliches Opfer nicht: er fandte Fein euer herab auf das 
Dargebrachte. Die Kunft Feuer aus zwei an einander ge 
riebenen Hölzern zu entzünden, war damals ihnen unbefannt _ 
Sn der alten arifhen Religion ift ja biefe Hervorbringung 
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des Feners auch das große Ereigniß für die Menfchen. Das 
mit dürfen wir ja nicht des Prometheus ſchwer geahndete That 
verwechfeln. Er brachte himmliſches Feuer auf die Erde, und 
verbarg den Schatz in einem Rohre, deſſen inneres Marf die 
Himmelsflamme, wie Zunder, auffing und nährte. So beibe, 
Heſtod und Aefchylus. Das Klingt an Höheres an. 

Zeus nun ließ aus Rache durch den Yeuergott feiner 
Dynaftie, Hephäftos, das verführerifche Weib fchaffen, Bans 
bora, die Allbegabte (urfprünglich wol die Allgeberin, Erbe), 
bie von allen Göttern und Göttinnen gefchmüdte liebreizende 
Jungfrau. Rad) der Ausführung in den „Werfen und Tagen“ 
(8. 47— 105), wird ebenfalls als Strafe der Menfchen für 
bed Prometheus Entwendung ded Feuers die bezaubernde 
Jungfrau von Hephäftos gebildet: Hermes führt fie dem 
Epimetheus, dem Unbefonnenen, zu. Diefer nahm fie in fein 
Haus, wo fie dann das Faß öffnete, in welches Promes 
theus die Uebel verfchloffen hatte: nur die Hoffnung blieb 
zuruͤck nach Zeus Rathſchluß. 

Obwol Prometheus den Menſchen durch feine Künfte 
Gutes thun will, fo erfcheint ex doch burdhgängig als ver 
Täufcher und der zulekt in feiner eigenen Lift Gefangene. 
Zend übt ihm gegenüber jene göttliche Ironie, welche ber 
Uebermütbige nicht verfteht, weil er die fittliche Weltordnung 
im Unmuthe verfennt. 

Hefiods Darftellung ift überhaupt voll feiner Züge, neben 
der mährchenhaften Einfältigfeit der alten Ueberlieferung. So 
dürfen wir die Andeutung nicht unbeachtet laflen, daß das 
erſte Opfer dem Zend gebradht ward in Melone, d. h. in 
Sifyon, dem aͤlteſten Sige der Peladger, nach den Berichten 
ver Mythologie. Sie find das landbanende Volk, welches 
mehr als die alten Hirten auf Beſiz und Genuß bedacht, die 
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beften Stücke, des Stieropfers für fi) behalten, ftatt dem 
Göttern das ganze Opfer zu geben oder mindeftens die befln 
Theile. Es ift ein unfrommes Ablommen des Landmann 
mit dem Priefter. Es kann dabei an eine örtliche Sage ge 
dacht fein, wo der Unterfchied der frommen alten Sitte, welde 
wirklich das Beſte und Koftbarfte hingab, und der fpäten 
Eitte fparfamerer oder geiziger Geſchlechter dargeftellt wird. 
Es fann aber aud) die Erzählung ſich an die nachflutige Zeit 
anjchließen, im Gegenfate an die vorflutige. Erinnern wir und 
nun, was Apollodor berichtet, daß Prometheus feinem Sohne 
Deufalion den Bau der retienden Arche rieth, fo finden mir 
Prometheus an die Spige des neuen Geſchlechtes geftellt, wel: 
ches nach der Flut die jetzige Menfchheit bilvete. 

Diefed bringt und auf den alten Kern des Prometheue: 
mythus. Götter werden bei den Alten fo wenig aus Heron 
al8 aus vergötterten Menfchen. Umgekehrt, Heroen find bie 
Ausläufer Fosmogonifcher Gottheiten. Wer die heſiodiſche 
Erzählung in Verbindung mit dem Ganzen lieft, wird, aud 
ohne Aeſchylus ernftere Darftellung zu kennen, einen kindlich 
verhülften, Halb hiftorifchen, halb Eosmogonifhen Mythus 
auf dem Grunde der Dichtung nicht verfennen. 

Wir haben gefehen, daß die Erflärung des verfchonen- 
den Rathſchluſſes des Zeus Hinfichtlidy des Prometheus eine 
neuere Dichtung ift, fei fie nun durch Heſiod oder einen 
fpätern thebanifchen Patrioten eingelegt. Damit tritt alfo 
jene Aufgabe vor und, den urfprünglichen Zufammenhang 
herzuftellen zwifchen dem bisher Erzählten und dem Verfolge 
des Mythus, und es bietet ſich ganz natürlich die von Aeſchylus 
entwidelte Erzählung dar, wie Zeus den Prometheus vers 
fhonte, um feiner Zeit das demfelben von der Mutter Erde 
oder Thetis anvertraute Geheimniß zu erfahren, wie ber ihm 
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jelbft, vem Zeus, einft drohende Sturz könne abgewandt wer» 
den. Unmöglih kann der Grundgedanfe von Aeſchylus er- 
funden fein. Bedenft man nun den unverkennbar geiftigen 
Sinn deſſelben, fo liegt folgende Gedankehreihe nicht fern. 
Brometheus war der urfprüngliche, menfchenfreundliche Gott, 
Der Weltfchöpfer hat die göttliche Vernunft, das Licht 
der Erfenntniß auf die Erde gebradht; der Menſch denkt 
nad), auch über das Geheimniß der Gottheit: er misbraudht 
aber den göttlichen Funken zu ſchnödem Eigennuß, der Gott⸗ 
heit vergeflend: da rächt der herrichende Gott den Frevel 
und läßt dem Menfchen viel Böſes widerfahren. Allein 
das göttliche Feuer kann er nicht nehmen. Er prüft und ver 
jucht den Menfchen nun, indem er feinem Beichüger unfäg- 
lihe Schmerzen auferlegt. Der Unfterbliche duldet, was die 
Nothwendigfeit ihm auflegt: aber er weiß, daß Zeus ihn 
nimmer vernichten kann und daß er gute Gründe hat es nicht 
zu wollen. Da nun die Rüdficht auf Herafles fich als eine 
ungefchiefte, dem neuen Vaterlande zu Ehren eingelegte Er⸗ 
findung erweift dur den Bau der Säte ſelbſt; jo Fönnte 
doch wol die durch Aeſchylus und befannte Löfung als die 
urfprüngliche griechifche erfcheinen. Diefen Gedanken wers 
den wir weiter verfolgen, wenn wir die äfchyliiche Darftellung 
vorführen, das Geheimniß der Zufunft. Die Gewaltherrichaft 
des Zeus Fann nicht bleiben: wir willen das fchon aus ber 
Theogonie: ein Sohn follte ihm geboren werden von dem 
Berftande, feiner erften Gemahlin, ald er die Schwangere 
verſchlang. Indem er bergeftalt die Weisheit fich zu eigen 
machte, konnte er das Gefhid nur aufhalten, nicht ändern. 
Iener Sohn wird ihm doc) geboren werben, wenn Zeus fich der 
Thetis vermählt, das heißt Der Satzung, der gefeßlichen Ordnung. 
Einft wird diefe herrfchen auf der Erbe ftatt der Gewalt und 
Bunfen, Gott in ver Gefchichte. II. 16 
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Nothwendigkeit der Ratur, und dann iſt Zeus Herrfchaft zu 
Ende — und der Menſch ift frei. 

Ob diefe Vorftelung irgend einen Grund habe bei Ars 
ſchylus, werden wir jegt unterfuchen; allein das müflen wir 
bier gleich erklären: die Idee, daß Prometheus ber reine 
Dulder ift, Zeus der herriſche Gott, ift Heſiod durchaus 
zuwider. 


2. Der Prometheusſsmythus nah Aeſchylus. 


Indem wir nun zu des Aeſchylus Darftellung übergehn, 
machen wir zum Hauptpunkt unferer Betrachtung den Ber 
weis, daß die Idee des Gottesbewußtſeins als eines Kort- 
ſchreitens des Göttlihen in der Gefchichte der uralte, Heilige 
Glaubenspunft aller hellenifchen Stämme war. 

Was die Auffaffung des Prometheus bei dem großen 
Tragifer betrifft, fo ift offenbar vorherrfchend in der Erzählung 
die Borftellung ded Prometheus als eines Gottes, und zwar als 
des Menſchenſchoͤpfers, welcher den Naturgöttern, den alten Ti- 
tanen wie dem Zeus, felbftändig gegenüberfteht und bei der 
Schöpfung oder Erneuerung des Menfchengefchlehts mit den 
herrfchenden Göttern frei, als Macht, verhandelt. Ihm wider: 
firebt die alte flarre Raturnothwendigfeit: bei dem großen 
Kampfe um die Herrfhaft der Welt verläßt er die nur 
auf phyſiſche Kraft und Gewalt fich flügenden blutver⸗ 
wandten Titanen. Er weiß von mütterlicher Seite (von ber 
Themis oder Gala, von der gefeglichen Ordnung der Erbe), 
daß Zeus, der Gott des lichten Wetherd und ber göttlichen 
Gewalt, daß die neue Ordnung fiegen wird, er ſteht alfo 
im entjcheidenden Kampfe ihm zur Seite. Aber er tritt ihm 
entgegen, als er ſieht, daß die Menfchheit nicht ihre ge 
bührende Stellung erhält, daß Lift und Gewalt herrſchen, 
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wenn auch nicht fo roh wie früher, und daß Zeus Herrichaft 
einft unterliegen muß einem mächtigern Sohne, falls er nicht 
die Weisheit (Metis) frei gibt, von fich wieder trennt, fie 
ald das von feinen Neigungen unabhängige Weltgefeb an- 
erkennt. 

Hören wir ded Aefchylus Prometheus felbft. ALS er in 
eifiger Höhe am himmelragenden Geklüft des fythiichen Kau⸗ 
fafus einfam angefchmiedet hängt, ruft er aus (V. 107 fg.): 


Weil den Menfchen ich 
Heil brachte, barum trag’ ich qualvoll dieſes Joch. 
In marliger Staude glimmend ftahl ich ja bes Lichts 
Verſtohlnen Urquell, der ein Lehrer aller Kunſt 
Den Menfchen wurde, alles Lebens großer Hort, 
Und dieſe Strafen buͤß' ich jetzt für meine Schuld, 
In Ketten angefchmiebet hoch in freier Luft. 


Da vernimmt er aus der Wildniß das Kerannahen 
Befuchender, der Dfeaniden, die fein Geftöhn gehört, und 
ruft, mehr abwehrend als Mitgefühl fordernd, den ihm noch 
Unbekannten zu (V. 119 fg.): 


So feht gefeffelt mi, den unglüdfel’gen Gott, 
Mich Abicheu bes Zeus, mich verfeinbeten Feind 
Der unflerblichen Götter zumal, fo viel 
Eingehn in des Zeus golvleuchtenden Saal, 
Beil zu viel Lieb’ ich den Menfchen gehegt! 


Als er die Blutdverwandten erkannt, fagt er den theil- 
nehmenden, aber ratblofen Freundinnen, was die Urfache vom 
Grolle des Zeus fei (®. 222 fg.): 


Sobald er feines Vaters heiligen Thron beftieg, 
Sofort vertheilt' er Ehre’ und Amt den Ewigen, 
Ye andern andre, und verlehnt’ bes weiten Reiche 
Sewalten; einzig für bie armen Menfchen trug 
16* 
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Er keine Ruckſicht: auszutilgen ihr Geſchlecht, 

Ein andres neues dann zu ſchaffen war ſein Plan. 

Da trat denn Niemand ihm entgegen außer mir, 

Ich aber wagt' es, ich errang's den Sterblichen, 

Daß nicht zerſchmettert fie des Hades Nacht verichlang. 
Darum belaftet warb ich fo mit diefer Dual, 

Zu tragen ſchmerzvoll, anzuſchaun erbarmenswerth, 

Und da ich Mitleid ttug ben Menfchen, ward ich befien nicht 
Bon ihm gewürdigt, fondern unbarmherzig bier 
Felsangeſchmiedet, ſchmachvoll Schaugepräng bes Zeus. 


Das Entwenden des Feuers, 
Das Fünftig tauſendfache Kunſt fie lehren wird, 


ift aber nur der Anfang, gleichfam nur die äußerlidhe That 

des Schöpfer der Menfchen, beren tragifches Geſchick, vom 

Standpunfte der Götter angefehen, er nun entwidelt, in er 

habenfter Kürze mit der Chorführerin die Rede wechſelnd: 
Ich nahm's den Menichen ihr Gefchid vorauszufehn. 


„Sag weld' ein Mittel faheft du für diefes Gift?“ 
Der blinden Hoffnung gab ich Raum in ihrer Bruft. 


Richt mehr dem Dunkeln, obwol ahnungsvollen Triebe 
folen die Menfchen des Prometheus folgen, fondern ter 
befonnen vorfchauenden und weifen Vernunft. Damit fte das 


Unglüd tragen mögen, weldyes ihnen bevorfteht oder fie ſchon 
drüdt, fenkt er die Hoffnung in ihre Bruft: er nennt dieſe 


blind, weil er das Leben ald Mühe und Dual anfieht, das 
mit dem Tode endigt. Prometheus verzweifelt, fo ſcheint ed: 
er hat wenigftend mit dem Glauben an eine gütige und ge: 
rechte Weltordnung gebrochen. Die Hoffnung ift dem alten 
Epos offenbar die Tröfterin des leidenden aber rettungsgläu- 
bigen Menfchen: dem Prometheus ift fie aber, in feiner da- 
maligen Stimmung, nichts ald eine Kindertäufhung. Cr 
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fann wollen, alfo will er — was er will. In diefem Ge⸗ 
müthözuftande vertheidigt er nun feine Sache gegen Zeus, 
und ‚jebt bei der Veranlaſſung der Menſchen Zuftand, ehe 
Prometheus ihn geiftig neu fchuf, den Okeaniden und ihrem 
herbeigeeilten, gutmüthigen Bater Dfeanos aus einander (B. 
420 — 482): 
Hört was meine Schuld 

An den Menfchen ift, die Träumer fonft und ſtumpfen Sinns, 

Des Geiftes mädtig und bewußt ich werben ließ; 

Nicht einer Schuld zu zeihn die Menfchen ſag' ich das, 

Nur um bie Wohlthat meiner Gabe darzutbun. 

Denn fonft mit offnen Augen ſehend fahn fie nicht, 

Es hörte nichts ihr Hören, ähnlich eines Traums 

GSeftalten mifchten unb verwirrten fort und fort 

Sie Alles blindlings, kannten nicht bas fonnige 

Dachüberbedite Haus und nicht bes Zimmrers Kunft; 

Sie wohnten tief vergraben gleich den winzigen 

Ameifen in der Höhlen fonnelofem Raum ; 

Bon keinem Merkmal wußten fie für Winters Nahn, 

Noch für den blumenbuft'gen Frühling, für den Herbſt, 

Den erntereichen; fonder Einficht griffen fie 

Alljedes Ding an, bis ich ihnen deutete 

Der Sterne Aufgang und verhüllten Niedergang ; 

Die Zahlen, aller Wifjenfchaften trefflichfte, 

Der Schrift Gebrauch erfand ich und die Erinnerung, 

Die fagenkfundige Amme aller Mufenfunft. 

Dann fpannt’ ins Zugjoch ich zum erflen Mal den Ur, 

Des Pfluges Sklaven; und bamit dem Menfchenleib 

Die allzu große Bürbe abgenommen fei, 

Schirrt’ ich das zügelftolze Roß dem Wagen vor, 

Des mehr denn reichen Prunfes Kleinod und Gepräng. 

Und auch das meerburchfliegend leingeflügelte 

Fahrzeug des Schiffers ward von Niemand eh'r erbaut........ 

Doch mehr noch that ich: wenn fie Krankheit nieberwarf‘, 

Par da fein Mittel, keine Salbe, Fein Gebräu, 

Kein Brot der Heilung, fondern fie verfamen fchier, 

Heilmittel ganz entbehrend, bis fie bann von mir 
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Gelernt die Mifchung fegensreicher Arzenei, 

Die aller Krankheit wilde Kraft zu flillen weiß. 

Dann gab ich viele Weifen an ber Seherfunft, 

Und ſchied zuerfi aus, was in den Träumen ale Sefiht 
Zu nehmen, that dann alles Tons geheimen Sinn 

Und aller Fahrt Vorzeichen forgjam ihnen Fund, 
Beftimmte beutlich jedes krummgeklaueten 

Raubvogels Aufflug, welcher traurig, welcher frch 

Nach feiner Art fei, welches Fanges jegliche 

Sich nähren, welcher Weile gegenfeitig fie 

Freundſchaft und Feindſchaft halten und Geſelligkeit; 
Mie des Eingeweides Ebenheit dem Ewigen, 

Wie der Gall’ und Leber adernbunte Zierlichfeit 

Und weldye Farbe recht und wohlgefällig fei. 

Und Schenkelſtücke fettumhüllt, und Rüdentheil 
Berbrennend auf Altären, gab den Sterblichen 
Anleitung ich zur fchwier'gen Kunſt, und beutete 

Des Opferfeuers fonft verborg’ne Zeichen klar. 

So viel von biefem. Aber bie im Erdenſchooß 
Verborgenen Schäge, welche fein jet nennt der Menſch, 
So Eifen, Erz, Gold, Silber, wer mag fagen, daß 
Er diefe vor mir aufgefunden und benugt? 

Niemand, ich weiß es, wenn er fich lügenb nicht berühmt. 
So ift mit Einem Worte, daß ihr's kurz vernehmt, 
Den Menfchen von Prometheus alle Kunft gelehrt. 


Ale Züge, welche in Heſiods beiden Erzählungen vor: 
fommen, finden wir bier wieder: aber ganz anders gewandt 
Die Menfchen waren früher, nad) Heflod, fromm und glüd: 
lich: da lehrte Prometheus fie Scheinopfer bringen, welche 
ihnen felbft das Befte ließen, und Zeus ließ ſich fcheinber 
damit betrügen. Hier umgekehrt lehrt er fie, wie alle Miflen: 
fhaft und Kunft, fo auch die der göttlichen Dinge, Seher 
blid und wuͤrdige Gottesverehrung. 

Seine Enthüllungen gehen aber weiter. Noch ganz bun- 
fel, aber vol fchweren Sinnes, deutet er den Okeaniden bat 
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Geheimniß der Weltordnung an. Hier iſt das merkwürdige 
Wechielgefpräh (WB. 493 — 498): 


„Ber lenkt des Schidfals Räder benn in beiner Hand?” 
Die Mören, allgevenfende Erinnyen. 

„Und Zeus ift ſelbſt ohnmächtig gegen ihre Macht?“ 
Verhängtem Loofe kann er nimmermehr entflicehn. 

„Bas fonft ii Zeus Loos, als zu herrſchen fort und fort?‘ 
Das wolle mich nicht fragen, dränge nicht in mid). 


Mehr no, obgleih in räthjelhafter Weife, enthüllt er 


des Schickſals Geheimniß der Io. Diefe von Heres Eifer- 
ſucht verfolgt, bat fit) wahnfinnig von Schmerz und Furcht, 
in die Wildniß verirrt. Auch fie ift ein Opfer von Zeus 
Härte. Der Leidensgenoffin antwortet er (V. 725— 736) : 


„Ber wird der Herrſchaft Zepter ihm entreigen? fprich! 
Er ſelbſt fich felbft durch feines Raths Leichtfinnigfeit. 
„Auf welche Weile? fag es mir, wenn bu es kannſt.“ 
Ein Ehebündnig fchließt er, das ihn wirb gereu’n. 

„Mit einer Göttin? einem Weib? fprih, fo du kannſt.“ 
Was fragft du? noch darf's nicht geoffenbaret fein. 

„Und iſt's die Göttin, bie vom Thron ihn flürzen wird?" 
Sie zeugt ein Knäblein, mädht’ger als der Bater ſelbſt. 
„Wird feine Rettung ihm vor diefem Loofe fein?‘ 

Nein, keine, ich fei meiner Banden benn erlöft. 

„Wer aber wird dich Löfen wider Zeus Gebot?‘ 

Bon deinem Schooß wird flammen, ber es enden muß. 


So wird hier auf die Befreiung ded Prometheus durch 
Herakles hingedeutet, welcher ven quälenden Adler erfchießt. 


Prometheus felbft finft nämlih, da er auch dem von Zeus 


- 


; gefandten Hermes das Geheimniß der Zufunft nicht enthüllen 
will, vom Donner ded Zeus binabgejchmettert mit dem Yel- 


gi: fen in den Tartaros. Nach Myriaden von Jahren wieder 


X 


„. dur Oberwelt emporgehoben,, hängt er wieder in einfamer 
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zum Dreimurzelmort vermittelt Borfegen des ableitenven 1 
hinzugefommen. Was übrig bleibt ift, wie in „Aegyptens 
Stelle” fprachlih und mythologiſch nachgewiefen, die Wurzel 
des Namend Ptah — Hephäftoes (PTH) und findet ſich al 
alte arifche, chamitifche und femitifhe Wurzel, mit dem durch⸗ 
gehenden Begriffe des Spaltens und Eröffnens, weldye beide 
die urfundlichften Ausdrücke der weltfchöpfenden That find. *) 
Wir dürfen alfo als Ergebniß ausfprechen, daß Japetos ur 
Iprünglich als weltichaffender Titan gedacht jei, und deshalb 
al8 der Eröffner (ded Welteis) bezeichnet ſei. ALS folcher war 
er nothiwendig auch Menfchenbiloner, Schöpfer: in dieſer 
Eigenfchaft aber hat der Hellene ihn ald den Vorſchauenden, 
Waltenden, ald den Herrn der in der Zeit fich entwidelnden 
geiftigen Weltordnung, mit hellenifhem Eigenſchaftsworte bes 
zeichnet, nach allgemeiner Sitte der pelasgifchen Entridelung, 
wo die Götter nur eigenfchaftlihe Bezeichnungen hatten. Ein- 
mal in diefer Weiſe dem nachdenkenden Geifte näher gebradit, 
wird ihm der irrende Menſch entgegengefebt, der, ftatt mit 
göttlicher Vorausficht zu handeln, erft nach gefchehener, mehr 
oder weniger unheilbarer (weil fortwirfender) That bedenkt. So 
entftand die Dichtung von Epimetheus, dem Bruder bed 
Prometheus. Das ältere Brüderpaar ift jedenfalls auch auf 
diefen pſychologiſchen Boden herübergezogen, denn wenn man 
auch bei Atlas an eine Naturfraft (einen Berg Gottes) den- 
fen wollte; fo ift doch diefes bei Menoitios unmöglidh. “Das 
fchöne Ebenmaß in der Auffafiung der Gegenfäge des menid- 
lichen Gemüthes, Charakters und Geſchickes ift auch ein ſchö⸗ 
ned Zeugniß für die Urfprünglichfeit dieſer Anfchauung im 
bhellenifchen Bewußtſein. 

*) &, Anhang, Anm. 1. Japetos und Btah = Hephaͤſtos. 
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In gleicher Weite ift nun auch Prometheus von Gott 
zum Heros, und zum Urtypus des Menfchen fortgebilbet, 
immer jedoch mit unvertilgbaren Widerfprüchen, wie fie durch 
das Fefthalten der alten Ueberlieferung nothwendig diefer neuen 
Seftaltung anhaften mußten. 

Dei dem Zurüdtreten der fosmogonifchen Gedanken trat 
der andere Pol der Dichtung mit gleicher Nothwendigfeit her- 
vor, der menfchliche. Da wird Prometheus Genius der Menfch- 
heit. Sein Geſchick ift das ihrige. Mit Mühe und Kampf 
hat er die widerftrebenden Kräfte zu bewältigen. Aber, wie jeder 
willensfräftige Menſch fcheitert auch Prometheus an der Klippe 
des Troged. Er will dem Rathichluß der Gottheit entgegens 
handeln: fein Trog waͤchſt mit dem Unglüd und Xeiden, 
welches ihn trifft: fein vorherſehender Blick hilft ihm nicht 
aus: erſt muß er die grimme Bein des durch das wiederkeh⸗ 
rende Leiden nur gefleigerten Leidens tragen, bis er ſich dem 
höhern Willen fügt und die Symbole der fchranfenfegenden 
Gebundenheit und der Reue wählt, den eifernen Ring am 
Singer, und das MWeidengefleht um das Haupt. Dann aber 
fehrt er auch zurüd zur urfprünglichen Göttlichkeit: als Ver⸗ 
hüllter, ein Prophet, aber nicht mehr Rathgeber der Götter. 

Die beiden Elemente wurden verfchleven gemifcht, wie 
das und von Aeſchylus Dichtung Erhaltene zeigt, verglichen 
mit der hefiodifchen Darftellung. Daher muß man fidy hüten, 
jenfeit der leitenden Hauptzüge zu deuten: bie poetifche Phan- 
tafle will ihr Recht. 

Aber die großen Züge, welche durchgehen und allgemein 
find, reichen hin um jede andere als die höchſte und tieffte 
Deutung abzuweiſen. Wol jedoch ift ed im Sinne der echten 
Sage, wenn Plato im „Protagoras“ fagt, vielleicht nad 
orphiſcher Darftelung, Prometheus bleibe ausgeichloffen von 
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dem Saale des Zeus: es ift ihm verziehen, aber als dem 
reuigen Sünder, welcher einft der ewigen Weltorbnung ſich 
feindlich entgegengefeßt. 

Das Myfterium des Weltall ift, nach bellenifcher Auf- 
faffung: daß eins ift der Götter und der Menfchen Ge⸗ 
ſchlecht. Die Grundanfhauung der göttlihen Weltorbnung, 
Recht gegründet auf Bernunft, zielend auf Freiheit, gewahrt 
duch das Map, ift allenthalben unverkennbar. In der 
aͤſchyliſchen Auffaffung ift gewiß der rechte Sinn getroffen: 
auch des größten Geiſtes Trog führt die Strafe mit fi: 
felbft was gefchehen foll, geichieht nach den Geſetzen der Ent- 
widelung des Kosmos. Wol wird ded Zeus Herrſchaft en- 
digen: Die geübte Gewaltthätigfeit muß fich rächen, wie bei 
den Menichen, fo bei Zeus. Aber nicht fehren die wilden 
Naturmächte zurüd, nicht blinder Kräfte bemußtlofes Wirken. 
Richt auch vermag felbft ein Bott eigenmächtig einzugreifen 
in die von Zeus verwaltete Ordnung. Es ift bed Zeug 
Sohn, dem die höcdfte Macht beftimmt ift, d. b. das Voll: 
fommene wird fi) aus dem Beftehenden, nad) ewigen Ge⸗ 
fegen entwideln. Das Wie und Wann weiß Niemand: aber 
das ift ficher, das ethifche Geſetz ſoll walten als höchfter Bott. 
Thetis, die Feftfegende, Orpnende, die Satzung, wird herr 
hen, nicht der das Gotthöchfte für ſich behaltende (verfchlin- 
gende), der Macht untergeordnete Wille. 


So ift alfo auf dem Grunde des Bewußtfeind das Ges 
fühl des einftigen Unterganges der Götterwelt Griechenlands 
innigft verbunden mit dem Urglauben an bie fortfchreitende 
Entwidelung des Göttlidhen auf der Erbe. 


Und nicht Hellenen allein find der Gottheit Kinder : alle 
Menſchen find ed. Aus tiefem Elende zog fie hervor ewige 
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Weisheit und Liebe, und führt fie, wenngleich auf ganz ges 
ichiedenen Wegen, dem Einem Ziele zu. 

Ward von den alten Orphifern bereits Prometheus fo 
aufgefaßt, und ward in ihnen, und dann in den Myſterien 
der noch nicht erfchienene Gott gedeutet! War biefer nicht 
der eigentliche Herr des thrafifch= orphifchen Gottesbewußtſeins, 
Dionyfos, der Gott der Seele bei den Orphikern, der ins Leiden 
des Werden ſich hingibt, immerdar ftirbt, um herrlicher auf- 
äuerftehen? der den Pfad der Seele leitet, die fich ihm ver- 
traut? der wahre Gemahl und Herr der Erdtocdhter Per- 
fephone, der Menfchenfeele? Wir wiflen e8 nicht: aber felt- 
fam wäre es, wenn Das, wad im Mythus ald nothwendig 
vorgefehen und vorberbeftimmt ift, in den Symbolen ber 
alten nordhelleniſchen Dienfte und Feiern feinen Ausdruck ges 
funden hätte! 
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dem Saale des Zeus: es ift ihm verziehen, aber als dem 
reuigen Sünder, welcher einft der ewigen Weltordnung fid 
feindlich entgegengefept. 

Das Myſterium des Weltalls ift, nach beilenifcher Auf: 
fafjung: daß eins ift der Götter und der Menfchen Ge 
ſchlecht. Die Grundanfchauung der göttlichen Weltordnung, 
Recht gegründet auf Bernunft, zielend auf Freiheit, gewahrt 
duch das Map, ift allenthalben unverfennbar. In der 
aͤſchyliſchen Auffaffung ift gewiß der rechte Sinn getroffen: 
auch des größten Geiſtes Trotz führt die Strafe mit fi: 
ſelbſt was gefchehen fol, gefchieht nach den Geſetzen der Ent- 
widelung des Kosmos. Wol wird ded Zeud Herrichaft en⸗ 
digen: die geübte Gewaltthätigfeit muß ſich rächen, wie bei 
den Menichen, fo bei Zeus. Aber nicht Fehren die wilden 
Naturmaͤchte zurück, nicht blinder Kräfte bewußtlofes Wirken. 
Nicht auch vermag felbft ein Gott eigenmächtig einzugreifen 
in die von Zeus verwaltete Ordnung. Es iſt des Zeud 
Sohn, dem die hoͤchſte Macht beftimmt ift, d. h. das Boll: 
fommene wird ſich aus dem Beftehenden, nad) ewigen Ge 
fegen entwideln. Das Wie und Wann weiß Riemand: abeı 
das ift ficher, das ethifche Geſetz foll walten als höchfter Gott. 
Thetis, die Feſtſetzende, Ordnende, die Satzung, wird her: 
fhen, nicht der das Gotthöchfte für ſich behaltende (verſchlin— 
gende), der Madıt untergeordnete Wille. 


So ift alfo auf dem Grunde des Bewußtfeins das Ge 
fühl des einftigen Unterganges der Götterwelt Griechenlands 
innigft verbunden mit dem Urglauben an die fortfchreitende 
Entmwidelung des Göttlihen auf der Erde. 


Und nicht Hellenen allein find der Gottheit Kinder : alle 
Menſchen find es. Aus tiefem Elende zog fie hervor ewige 
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Meisheit und Liebe, und führt fie, wenngleich) auf ganz ge 
ſchiedenen Wegen, dem Einem Ziele zu. 

Ward von den alten Orphifern bereitd Prometheus fo 
aufgefaßt, und ward in ihnen, und dann in den Myſterien 
der noch nicht erfchienene Gott gedeutet? War bdiefer nicht 
der eigentlicdye Herr des thrakiſch⸗ orphifchen Gottesbewußtfeing, 
Dionyfos, der Gott der Seele bei den Orphikern, der ind Leiden 
des Werden fidy hingibt, immerdar ftirbt, um herrlicher auf 
juerftehen? ber den Pfad der Seele leitet, die fich ihm vers 
traut? der wahre Gemahl und Herr der Erdtochter Per: 
jephone, der Menfchenfeele? Wir wiflen es nicht: aber felt- 
am wäre ed, wenn Das, was im Mythus als nothwendig 
vorgefehben und vorherbeſtimmt ift, in den Symbolen der 
alten norbhellenifchen Dienfte und Feiern feinen Ausdruck ges 
finden hätte! 


— — — — — —— — 


Biertes Hauptſtück. 


Nemeſis oder die fittlihe Grundlage des hellenifchen 
Bemwußtfeins Gottes im Leben und in der Gefchichte. 


Ueberbliden wir die drei eben gezeichneten Umriffe des leitenden 
porhomerifchen Gottesbewußtfeind der Hellenen, wie fie im 
Großen und Ganzen und durch die Ueberlieferungen ver älte 
ſten Zeit feftftehen, und vergleichen das daraus hervorgehende 
Bild mit dem Bewußtfein der femitifchen und arifchen Natur 
religionen Aſiens; fo finden wir die Zeit unmittelbar vor dem 
unfterblidyen Seher, dem Sänger der Ilias und Odyſſee — 
alfo etwa die Mitte des zehnten Jahrhunderts —, dem Keime 
nad) bereitd in einem fehr entſchiedenen Gegenfage zu jenem 
Alten, und zwar im Sinne des Yortfchrittes, aber auch in 
einer bedenklichen Krife begriffen. Der Geifteöframpf, in wel 
hem das überwältigende Gefühl der äußern Welt, ald Welt: 
aus, und die daran ſich hängende Sinnlichkeit und Selbftfucht 
die Menfchheit gehalten hatte, war weggenommen, die Bande 
des Raturdienftes waren, wenn nicht gefprengt, doch fo gut 
wie abgefchüttelt. Die Raturgötter waren DMenfcyengötter ges 
worden: die Mächte, welche der Geift als göttlidy fürchtete 
und ehrte, hatten angefangen ihre menſchliche Ideale zu 
werden : der lichte Gott des Aethers herrfchte droben im Him- 
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mel, fegnend, erhaltend, das Unrecht firafend. Eine wahr 
haft göttliche Kraft hatte fih in den unfterblichen Helden 
offenbart, welche in fchönem Bunde den ruhmvollen Kampf 
gegen Ilion geführt: fie erfchienen dem damaligen Geſchlechte 
der Ioner als „Halbgötter”, als „Heroen“, Götterföhne 
menfchlicher Mütter, oder deren Söhne und Enkel. Große 
Geſchicke, unfäglidye Leiden, ja unerhörte Frevel waren auf 
jene große That gefolgt, oder hatten fid) an biefen begeiftern, 
den Mittelpunkt des hellenifchen Bewußtſeins angefnüpft. 
Alenthalben flammte das Bewußtſein des freien Menfchen- 
geifted hervor, zugleich mit beiliger Scheu vor den ewigen 
Mächten, welche die Geſetze des Rechtes fchügen, den Frevel 
ſtrafen. So hatte ſich denn auch zuletzt von dem entgegen⸗ 
geſetzten Pole des helleniſchen Gottesbewußtſeins, dem uralten 
thrakiſch⸗ orphiſchen, jene uralte Sage von Japetos Sohne, 
Prometheus, im helleniſchen Geiſte zu einer ergreifenden Dar⸗ 
ſtellung der unüberwindlichen Kraft des für die Menſchheit 
hingebend wirkenden Geiſtes geftaltet. Und zwar war das 
bier dem helleniſchen Geiſte vorliegende Raͤthſel der fittlichen 
Weltordnung ohne Zweifel fhon damals in der ganzen Tiefe 
des arifchen Geiftes aufgeführt. Es war alle Gottlofigfeit 
wie alles Maßlofe dabei vermieden. Prometheus litt Unfäg- 
liches, fei es für feine Frevel gegen Zeus, fei es für die 
Wohlthaten, welche er dem Mienfchengefchlechte zugetheilt, je 
nachdem der Helene ihn als Schöpfer des Geſchlechts oder 
als funftreichen und hüffreichen Geift des in Roheit und Vers 
weiflung verfinfenden Menfchen betrachtete, oder als endlich 
durch Anerkennung der beftehenden Weltordnung befehrten 
toßigen Helden. Aber er litt nicht Unverbientes. Im Troge 
hatte er gehandelt gegen Zeus ewigen Rathfchluß: es war 
dem Menfchen nicht befchieden gegen diefen Rathichluß Licht und 
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Segen zu empfangen. Zitanifcher Uebermuth hatte jenen 
Kampf hervorgerufen, nicht geringerer Uebermuth ver Men 
fhen war daraus entiproffen. Aus dem Uebermuth war Fre 
vel hervorgegangen, und der Frevel hatte die fchwerften Lei- 
den und Bermwidelungen hervorgerufen. Die volle Lölung 
hatte die thrafifhe Mythologie wicht gefunden, und es 
ward dem hellenifchen Geifte klar, fie konnte auf diefem Wege 
nicht gefunden werden. Zeus Föniglihe Obmacht mußte ge 
ehrt werden: er waltete des Schidjald: wenn auch feine Macht 
nicht ewig wäre, wenigftend nicht in biefer Weiſe. Menſch⸗ 
lichkeit und menſchliches Recht mußte Alled in Allem fein: 
dann löfen fi) des Prometheus Leiden, dann aud) ändert 
fih die Herrichaft. ver Götter, Verföhnung iſt da: — aber 
eine volle wird fie erft in der Zufunftl. Wir werden fehen, 
daß auch der ebenbürtige germanifche Geift eben dahin ge 
langte auf feiner Entwidelungsbahn — und ſchon weiter! 
Wollen wir nun, als philofophifche Betrachter dieſes gro: 
Ben Schaufpieles der Menfchheit und ihres Laufe auf dun- 
kelm aber nicht gottverlaflenem Wege, dad Wort finden, wel 
ched den Mittelpunkt der hierbei fi offenbarenden Gedanken 
und Gefinnungen am beften bezeichnet, und wollen doch nidt 
das abgezogene Wort, Glauben an fittlihe Weltordnung ge: 
brauchen, fondern ein lebendiges, geichichtlicyes; fo finden wir 
nur Eines, und das ift ein bellenifhes, und damals gäng 
und gäbe, nicht mythologiſch geftempelted und ausgefonder: 
ted. Diefes Wort ift Nemeſis. Später eine Gottheit, auch 
Adrafteia, die Unentrinnbare, Zeus Tochter, genannt, und 
mit einer der weiblidhen Urgottheiten, heiße fie Aphrodite, 


Urania oder Artemis in Verbindung gebracht, war fie damald 
nachweislich durchaus nicht in den mythologiſchen Verlauf | 
des Bewußtſeins hineingezogen: aber fie war eine begrifflih 





257 


verftandene und mit gleicher Tiefe und Zartheit aufgefaßte 
hellenifche Anſchauung. Das bemeift die Entftehung des 
Worted und fein Gebraudy bei Homer und Hefiod. Der 
Grundbegriff dieſes den Hellenen zu allen Zeiten fo geläufis 
gen, den Römern, weil unverftanden im Volföberwußtfein, un- 
überfegbaren Wortes ift das ſittliche Nieten, als Zutheilen 
des Gebührenden. Es ift alfo unmöglidy, das Verſtaͤndniß 
dieſer Anſchauung nur durch philologiſche Anführungen zu 
vermitteln: die Zerglieverung ded Begriffes kann nicht um⸗ 
gangen werden. Das Wort nun bezeichnet vorzugsweife bie 
fttlihe Entrüftung, den (heiligen oder unreinen) Unwillen 
über die Berlegung des Gebührenden, alfo vor allem über 
den übermüthigen Frevler, der nicht allein Böſes übt, fon- 
dern ed thut, indem er fich überhebt, rüdjichtslos und gotts 
[08 alle heilige Scheu wegwerfend vor Göttern und Mitmen- 
ſchen, als über den ewigen Geſetzen und außerhalb der Schran- 
fen der Menfchlichkeit ftehend. Ganz verfdjieden, ja gegen- 
füslih, äußert fi aber dieſes richtende Gefühl der fitt- 
lichen Entrüftung, je nachdem es in die Bruft des guten und 
beionnenen Menfchen fällt, oder in die Seele eines, der ſelbſt 
boͤſe if. Auch Diefer richtet — nämlid die Andern, nicht 
aber fich ſelbſt. Sein Richten ift Neid oder Schadenfreube, 
wiichen welchen beiden häßlichen Gefühlen, nad) des Wriftote- 
les echt hellenifcher Begriffsbeftimmung (Ethic. Nicom. II, 7), 
Remefis in der Mitte liegt als füttliche Tüchtigkeit, ald Tu- 
gend. „Das Gebiet, auf welchem ſich diefe Gegenfäge be- 
wegen”, fagt der Philofoph, „ift die Betrübnig und die Freude 
über Das, was dem Nächften begegnet. Der nemeſiſche Menſch 
nun betrübt fi über das Wohlergehen der Unwürdigen, 
der Reidifche geht über ihn hinaus und betrübt ſich über Das 
Wohlergehen Aller: der Schadenfrohe bleibt aber fo weit bins 
Yunien, Gott in der Gefchichte. II. 17 


258 


ter dem Betrübtfein zurüd, daß er fich vielmehr freut (über 
das Unglück Anderer). Wir Eönnen alfo, in diefe Begrife 
näher eingehend, mit Beziehung auf den Unterfchied der Guten 
und Böfen, fagen, daß der Böfe ebenfalls die Remefid aner- 
fennt. Aber er nimmt das Richteramt der Gottheit in feine 
unheiligen Hände: was er heiligen Eifer nennt, ift nichts 
als erbitterte Selbftfucht und Lüge. Diefes Gefühl, in bie 
mythologiſche Einkleidung gebracht, muß nothwendig Das 
werden, was dem Homer und dem Griechen überhaupt die 
Ate (das Berderben) if. Sie tft eben die Nemeſis des Bi 
fen: fie wüthet in der Welt als unverföhnliche Erinnys oder 
Furie: fie thut das Werf des Scidfald, aber verderbent, 
weil felbftfüchtig, fei e8 aus Neid oder Schadenfreude. Dielen 
hellentfchen Gedankenkreis hat Heftod aufbewahrt, indem er unter 
den Kindern der Nacht, zwifchen Trug und Streit die Nemefid 
nennt, in einer ſchweren nnd wichtigen Stelle der Theogonie.”) 
Der gefammte Tert lautet folgendermaßen (®. 211 — 230): 


Kinder der Nacht find das graufe Geſchick und das Todesverhängniß, 
Sammt dem Tod und dem Schlaf , und dem ſchwaͤrmenden Volke der Träume; 
Keinem gefellt in Liebe gebar fie die finftere Göttin. 
Weiter den höhnenden Spott und die hart anfechtende Mübfeal **): 
Hesperiden zugleich, jenfeit der Dfeanosftrömung , 
Die Goldäpfel bewachen und goldfrucdhttragende Bäume: 
[Auch die Mören***) gebar fie, die graufam firafenden Kören, 
Welche, der Menfchen und Götter Bergehungen firenge verfolgend, 
Nie, die Göttinnen! ruhn vom fchredlichen Grimme des Zornes, 
Dis fie verberblicde Rach' an Iebem geübt, der gefünbdigt.] 
2) ©. Anhang, Anm. 2. Nemeſtio. 

°*, Griechiſch Heißt die Göttin des Todesgeſchickes Ker: Kören find 
der Einzelnen Todesloofe. — Höhnender Spott, griehifh Mömos. 

»2) Hesperiben, die Weſtlichen, die neidifchen Hüterinnen des 
Goldlandes. Mören, wörtlich die Zutheilenden: die Parzen. Offenbar 
bier Einſchaltung. 
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Jego die Nemeſis auch, ben fterblichen Menfchen zum Unheil, 

Zeugte die Nacht; Hierauf den Betrug und Liebestofen gebar fie, - 
Auch unfeliges Alter, und Hart antingende Zwietradht. 

Eris, der Zwietraht Göttin, gebar mühſelige Arbeit, 

Auch Bergefienheit, Hunger zugleich, und thranende Schwermuth, 
Kriegesſchlacht und Gefecht, und Mord und Männervertilgung, 

Haber und täufchende Wort’ und Gegenmworte des Bifers, 

Ungefeg und Schuld, bie vertraut umgehn mit einander; 

Auch den Eid, der am meiften ben flerblichen Erdebewohnern 

Schaden bringt, wenn einer mit Fleiß Meineide gefchworen. 


Derjelbe Dichter hat und nun in feinem andern, durch⸗ 
aus beglaubigten Gedichte „Werke und Tage” auch die an- 
dere Seite der Nemefis ſchön dargeftellt, nämlich ihre Abfpie- 
gelung im Gemüthe Deffen, der das GSittengefeg aud für 
ih, ja vor allem für fi, anerfennt und im Gewiflen 
achtet und beachtet. Einem Solchen erfcheint Nemeſis als 
Weltordnung, als göttliher Schug gegen Uebermuth ver 
Mächtigen und den Frevel der Bofen, ald Troft bei ſchweren 
Berhängniflen, als Stüge feines Glaubens an die Gottheit, 
als bleibende® Wort feiner Gelübde bei Opfer und Gebet. 
In diefen Sinne ift fie nun auch Hefiod der Schlußftein der 
ganzen Weltorbnung: wird fie hinweggenommen, fo Löft fi) 
Alles auf und zerfällt in Trümmer. So befchließt er das ent- 
feglihe Gemälde des fünften Zeitalters, in welchem ihm ver- 
hängt war zu leben, mit den berühmten Berfen, die wir 
oben bereitd in ihrem Zufammenhange aufgeführt haben 
(B. 197 — 201): 

Endlih empor zum Olympos vom weitummanderten Erdreich, 
Beid’ in weiße Gewande den fchönen Leib fich verhüllend, 
Gehn von den Menfchen hinweg in der ewigen Götter Berfammlung 
Scham und heilige Schen*): und zurüd treibt trauriges Elend 
Hier den ſterblichen Menfchen, und nicht if Rettung dem Unheil. 
) Griechiſch: nemesis. 


17* 
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arifhen WVölfern zuerft, und mit nie übertroffener Tiefe und 
Innigkeit, al8 der wahre, göttlihe Grund aller Religion ver: 
fündigt. Zweitens liegt in dem fittlihen Ausbilden des Be: 
griffed der Nemeſis Gegenfag und Gegengift wider den blu 
tigen Traum der Sühnungen durdy eigened Berberben und 
BVerftümmeln, oder durdy unbarmherzige Opferung des Theuer⸗ 
ften. Wir werden diefe beiden Punkte bald näher beleuchten. 
Um aber die Tragweite der fpätern Berwirflichung dieſer 
großen That hellenifhen Gottesbewußtſeins zu ahnen, muß 
man das ganze griechifche Leben in feiner Geſammtenwicke⸗ 
lung von Homer an in feinen einzelnen Zweigen ſich ver 
gegenwärtigen. Der Glaube an jene göttlid waltende Madıt, 
welche im Gewiflen des Guten wie des Böfen ihre willigen 
und unmwilligen Zeugen hat, und wonad die Gefchide des 
Einzelnen wie der Staaten fidy wenden, beberrfcht ja nid 
etwa nur was uns in das Gebiet des fittlidhen Gottesbewußt⸗ 
ſeins und der Beurtheilung des Laufed der menfchlichen Dinge 
fallt. Sie beherrfcht auch das ganze Gebiet des Fünftlerifchen 
und wiflenfchaftlihen Geiftes. Nur die Weihe einer fittlichen 
Kraft, welche die Idee der Nemefid als Mittelpunft des in- 
nern Gottesbewußtfeind hat, Eonnte den Hellenen Epos und 
Drama offenbaren, und beide in feinen Händen zur Boll 
fommenbheit führen. Sie begeifterte und befähigte ihn eben fo 
das Geheimniß der Kunft des Schönen zu finden, welche nur 
durch das reinfte Gefühl der Schönheit al8 des Maßes mög: 
lich wird. Durch fie hat der Hellene die bürgerliche Freiheit 
gegründet und erhalten. Sie bewahrte dem herrfchenden Volke 
Athens die unbefchränkte Freiheit felbft auf der ſchwindelnden 
Höhe unbedingter Volksherrſchaft mehr als irgend einem 
Volke, welches die Gefchichte kennt, trog aller Gebrechen und 
. Mängel des griechifchen und des menfchlichen Charaktere. 
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‚Sie gab der freien öffentlihen Meinung das Maß und bie 
Weihe eined allgemeinen Gewiſſens der Menfchheit im Gei⸗ 
figen. Sie verlieh ihm endlih audy Halt und Troſt in den 
langen Jahrhunderten des Unglüds, wie dem Juden das 
Bewußtſein des Emigen. 

Dieſes genüge zur vorläufigen Rechtfertigung unſerer Be⸗ 
hauptung, daß der einzige Weg, den Umfang und die Tiefe 
der griechifchen Religion zu ermeilen und fid) fo einzuleben in 
eine der höchften Dffenbarungen und Thaten des Menfchen- 
geiftes, die Betrachtung des eigentbümlichen hellenifchen Gottes- 
bewußtfeins in allen Zweigen der Entwidelung fei. 

Bon diefem Standpunfte allein fann man auch alle auf 
die Nemeſis fich beziehenden einzelnen Züge der griechiichen 
Eitte würdigen und wahrhaft verftehen. So die Ausprüde 
vom Reide der Gottheit: fo den Volksglauben an das „böfe 
Auge”, an ven Zauber (Basfanos, fascinus), und an bie 
Mittel fi) vor ihm zu ſchützen, vor übergroßem Glüde wie 
vor Lob und Schmeichelei. Die hellentiche Sitte des Herab- 
venfens des Blickes zur Bruft ift das edelfte Bild der innern 
Demüthigung und Yrömmigfeit, der Anerkennung der Schran⸗ 
fen der Menfchheit und des Unbeftandes aller menfchlichen 
Größe. Das gröbere, jenes Spuden in den eigenen Bufen, 
weiches ſich auch jegt noch über die griechifche, ſlaviſche und 
italifche Welt verbreitet findet, zeigt fchon mehr die zur phy- 
hen Ruͤckwirkung und Gegenwehr treibende Angft des aber- 
gläubifchen Gemüths. Eben fo der Aberglaube des Horns 
ald Bild der Kraft und Stärfe, ja auch des Gräßlichen 
und Unheimlichen (Medufenhaupt, Eule). Es fol dadurch 
daͤmoniſche Kraft gefegt werden gegen damoniſche, Zauber 
gegen Zauber. 


Schluß. 


Standpunft und Gefahren des bellenifchen Gottes⸗ 
bewußtfeing beim Eintreten des Volksepos. 


Ganz befonder8 bei der Betrachtung der Nemeſis, als der 
größten Erſcheinung des griechijchen, ja, auf dieſem Felde, 
bed gefammten arifhen Bewußtfeins von Gott in der Menſch⸗ 
heit und in ihren Gefchiden tritt uns bie weltgeſchichtliche 
Srage nah: was war bei diefer Gefammtentwidelung volks⸗ 
mäßige, nicht mehr auf einen Einzelnen zurüdzuführende That, 
und was der Einfluß bildender Berfönlichkeiten? Offenbar haben 
Homer und Hefiod aus dem reichen Borne des Bolfögeiftes 
geihöpft: aber was fie gefchaffen, das Epos, und was dar⸗ 
aus, befanderd al8 Drama, bervorblühte, mußte eben fo 
bedeutend auf den Volksgeiſt zurüdwirken. Wie wir in ber 
allgemeinen Einleitung zu diefem Werfe gefagt, das Verſtänd⸗ 
niß des geheimnißvollen Wechjeljpieles zwifchen Volfögeift und 
Berfönlichkeit, iſt der Schlüffel, wie zu aller Geſchichte, fo 
insbefondere zu der des Gottesbewußtſeins. 

Diefelbe Frage drängt fi und aber aud auf, wenn 
wir zurüdbliden auf die vorher betrachteten drei großen Punkte 
des vorhomerifchen Gottesbewußtfeing. 
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Daran fnüpft fidy eine andere. Ein Volk wie das helles 
nifche bringt nicht blos einzelne große Gedanken mit, wie die 
von uns in den vier Hauptflüden dieſes Abſchnittes vorge⸗ 
führten. Es bat Ordnungen und Gebräuche, organifche Les 
bendeinrichtungen, vweldye das Dajein des Einzelnen und der 
Gemeinde vermitteln mit dem Ewigen: weldye das zerrüttete 
Gemüth beruhigen, das ſtille behüten und pflegen: welche 
dad Rohe und Wilde zurüddrängen, dad Menfchliche und 
Bildende flärfen. Wir haben gefehen, daß Vieles der Art 
in der fegensreichen Wirkung der geſetzlichen Ordnung, in der 
bürgerlichen Gemeinde enthalten war. Aber ein Geift, der 
ih zu fo tiefen Gedanken erhob, wie uns in den Götter- 
folgen und den Weltalten, in Prometheus und Nemeſis 
al8 Lebenselemente des Volkslebens entgegenfommen, Eonnte 
doch weder im Epos nody auch in der bürgerlihen Ordnung 
und Freiheit allein feine Befriedigung finden. 

Mit der epiihen Periode treten uns in Homer und Her 
fiod die beiden Urpropheten des helleniſchen Gottesbewußtſeins 
entgegen, weldye vor den fpätern Männern des Geiftes als 
die Geſetzgeber, als das Geſetz der Hellenen, voranftehen. 
Waren fie aber wirklich ganz allein das Geſetz, im welt 
geihichtlihen Sinne, oder fand ihnen etwas mehr fpezififch 
Religiöfes, den Verkehr mit der Geifterwelt Vermittelndes 
zur Seite? Iſt diefe letzte Anficht romantifcher Myſticismus, 
oder ift jene vielmehr moderne Oberflächlichkeit? Laufcht hin- 
tex diefer der Priefter, der Myftagog, der Mittelältler, oder 
hinter jener Boltaire und der flache Rationalismus? Über 
gibt e8 vielleicht einen höhern weltgejchichtlichen Standpunkt, 
der dad Wahre in beiden vereinigt? Wir wollen verfuchen, 
auch hier vor allem diejenigen Thatfachen feftzuftellen, welche 
für das gefchichtliche Urtheil entſcheidend zu fein fcheinen. 
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Wir fnüpfen zunächft an die legte Betrachtung an: die Ider 
der Nemeſis, welcher unbeftreitbar Homer vorzugsweiſe auf 
rein poetifch=philofophifhen Wege, ald Seher der Menfchheit 
feinen perfönlihen Stempel aufgedrüdt hat. Berfudyen wir 
einmal und die flreitenden Elemente zu vergegemärtigen, mit 
welchen dieſe fittlihe Grundidee, das wahre religiöfe Element, 
geratben Eonnte bei dem damaligen Welthorizonte, ohne die 
Hingebung des hellenifchen Geiftes an Homers milde, menſch⸗ 
liche, "alfo fromme Weltanfhauung, und ohne die Wirfung 
derjenigen religiöfen Elemente und Ordnungen, welche fid 
damit vereinbaren ließen. 

Da tritt zuerft der tragifche Widerftreit vor uns, in welchem 
bie fittlihe Religion mit dem Volfsglauben, die ehrfürchtige, 
anbetende Anerkennung des fittlidhen Kosmos und des daraus 
fließenden oberften Gefeßes für den Menſchen, des Maßes, 
ftand, "gegenüber dem Bolföglauben, dem Volksgottesdienſt upb 
den aus Thrakien beranfommenden Myfterien und Weiben. Es 
nahm unter ihnen jenes fehr bedenkliche orgiaftifche Element einen 
bedeutenden Platz ein, weldyes wir in Afien ald das tura- 
nifche von uralter Zeit vorherrfchend oder einflußreich fanden, 
und deflen weitverbreitete Wurzeln wir aufzudeden fuchten. 

Der Bolköglaube, auf der andern Seite, hing an perfön- 
lichen, menfchlichen Göttern: nicht an vergötterten Menfchen 
(ein dem FHlaififchen Alterthume durdyaus fremdes Element), 
ſondern an Menſchheits⸗Idealen, welche der Hellene aus Natur- 
gottheiten gebildet hatte. Apollo ift als Menfchengott an die 
Stelle des Naturgottes Helios getreten: fo Artemis an die 
der Selene. Demeter, d. h. Mutter Exbe, tft ald Mutter der 
Perſephone und Freundin edler Herven der Gefittung eine 
durchaus perfönliche, gemüthliche Göttin geworben. In diefer 
Umgeftaltung haben fie alle ihre Geſchichte, wie wirkliche 
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Menichen, fie haben Neigungen und 2eidenfchaften wie dieſe. 
Nicht allein aber ihre Macht und Wirkfamfeit bat ihre 
Schranken und Beftimmungen noch großentheild in der alten 
Raturbedeutung, fondern auch ihre Tempel: Darftelungen 
tragen noch diefe Spuren an fi. An die Tempel und den 
Tempeldienft knüpfte ſich eine Reihe amphibiicher Legenden: 
einestheild Erinnerungen an alte Naturmythen, andererfeits 
örtliche religiond »gefchichtliche Ereigniſſe. Die Naturmythen 
waren fämmtlid phufifche, und fie enthalten zwar Raͤth⸗ 
jel, aber feine Geheimniſſe. Wir beſitzen jebt in den Veda⸗ 
liedern das urkundliche Bild folcher Räthfel, weldye ſaͤmmt⸗ 
ih kindliche Naturpoefte find, aber durchweht von dem 
bildenden arifchen Geifte, der fih an ihnen zum Bewußtfein 
feined eigenen Gemüthes hinaufſchwingt. Bon ihrer nachho⸗ 
merifchen, aber doc; großentheilß fehr alten Ausbildung geben 
die Hymnen auf Apollo und auf Demeter ein Bild, welches 
auf die frühere Geſtalt einen Rückſchluß erlambt. 

Diefem . Glauben klebten nun zuvörderft außer dem Ge⸗ 
genfage der Naturreligion als foldyer zur fittlihen Religion 
noch alle die Mängel und Gefahren des Polytheismus an. 
Denn die fittlidhe Religion, wie fie fih in dem hellenifchen 
Mittelpunfte des Nemefisglaubens ausfpricht, verlangt Her: 
vorheben der Einheit des Gotteöbegriffes, und zwar Gottes 
ald des Menfchenvaterd und näher noch als des fittlihen 
Geiftes. Alfo mußte fich ein Gegenfag herausftellen, und es 
fonnte gar leicht ein Kampf fich entzünden, in welchem das 
eine oder andere Element zulegt unterging, wo nicht der Ge⸗ 
meindeglaube an bie Religion der Väter überhaupt. 

Der Gottesvienft war überwiegend polytheiftifch, im 
Uebrigen gemifchter Natur wie der Glaube. Schon hatte der 
hellenifche Geift in Sonten angefangen die Feſſeln der Bräuche- 
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Religion wie der Zauberei abzufchütteln: er fühlte ſich durchaus 
nicht bewogen über jene Naturräthfel nachzudenken, wol 
aber zogen ihn die ſchoͤnen menfchlichen Geſchichten und Ber- 
widelungen an, und die menſchlichen Kunftiveale, welche (wie 
das Bild der Niobe zeigt) viel früher, ald man bisher ange 
nommen hatte, fich zu entwideln begannen, im Gegenfage zu 
den Puppen und Ungeheuern und rohen Steinen, welche ber 
Pelasger noch hochheilig hielt. 

Diefed war ein unbeftreitbarer Fortſchritt: aber er hatte 
gar geringen geiftigen, und einen nody geringern fittlichen 
Gehalt. Es war viel mehr Anftößiges als Erbauliches darunter 
für das Boll, Selbft für edlere Gemüther Tag eine große 
Gefahr fehr nahe. Die Mythen wie die Fünftlerifchen Dar- 
ftelungen waren nicht aus äfthetifchem Gefühle hervorgegangen, 
wie ein Eunftfchwelgerifches, gefühlfeliges, genußfüchtiges und 
doch abgelebtes Geſchlecht fi) einbilden mag, fondern viel: 
mehr aus dem uUnwiderſtehlichen Triebe des Geiftes, die fitt- 
lichen Ideen der Gerechtigkeit, der Macht, der Altwifienbeit, 
des Wohlmollens gegen die Menfchen zur Darftellung zu brin⸗ 
gen, eben ſowol wie die Ideen des denfenden Geiftes und 
die Ideale der Schönheit. Gewinnen aber folche Bilder die 
Oberhand über die fittliche Idee, fo mußte Gottlofigfeit ein: 
treten, in der Form der Trennung von Religion und Sittlid: 
feit. Aber auch der offene Streit der zuerft als freie Kunfl 
ber poetifchen, epifchen Erzählung auftretenden menfchlichen 
Philofophie des Geiftes und der Geſchichte, bot große Schwie 
tigfeiten dar dem befonnenen Bolfspropheten, welchen man 
erwartete, und der im Begriffe war im göttlichen Homeros 
aufzutreten al8 Organ des woirflichen, nur noch unbewuß⸗ 
ten volfsthümlichen Glaubens des tonifchen Volkes. Denn 
dann drohte Gottlofigfeit in einer andern Form, oder ver 
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folgender Volksunwille. Der Hellene war freidenfend, aber 
fromm: feine Götter und der Dienft waren die eine und erfte 
Hälfte des Theuerften des Waterlandes: Altar vor dem 
Herd: Tempel über der Stadt. Sie waren zugleich das 
heilige Erbtheil erleuchteter Vorfahren. Aber endlich: fie 
waren der Gegenftand des höchften und edelften Kunſttrie⸗ 
bes. Schmud und foftbare Steine brachten die Phönizier 
und andere Barbaren noch immer: aber die Gottesbilder wa⸗ 
ven beileniich, unbeholfen doch menfhlid: die Gottesdienſte 
nur ausnahmsweiſe nody blutig: Maß, Anmuth, Geift, hatte 
die Feiern und Fefte, die priefterlichen Gewänder und die Um⸗ 
züge und Tänze in ebelfter Weife gebildet. Das hellenifche 
Heiligtum war für immer gejchieden vom barbarifchen, aber 
auch unantaftbar dem Zweifelnden, todbringend dem Spötter. 

Wir müflen nun nod einige Worte fagen über jene 
erfte Gefahr: die von den Geheimdienſten her. Nach dem, 
wenngleih nicht zur alten „Ilias“ des Homer gehörigen 
Sciffverzeihnifle des zweiten Geſanges der „Ilias“ hat- 
ten die Mufen den übermüthigen thrafifchen Sänger Tha⸗ 
myris befiegt und beftrafi. Wir wiflen nichts Näheres über 
feine Gefänge, aber es iſt jegt unter den Männern der 
Wiſſenſchaft ziemlich allgemein anerfannt, daß man zu weit 
gehen würde, wenn man den UÜrfprung der Schule der thra- 
kiſchen Moftifer, Orpheus (neben welchen Polygnot jeden 
thrakifchen Sänger ftellte), Mufaeus und Linus in die nachhome⸗ 
tifche Zeit fegen wollte. Das Gemeinfame bei jenen Männern 
waren Gefänge, welche ſich auf uralte Geheimbdienfte bezogen, 
auf Sühnungen, Beſprechungen und ſymboliſche Andeutungen. 
Auf der peladgiichen Stufe der Entwidelung war dieſes ge: 
wiß Mittel des Fortſchrittes geweſen, jebt aber, wo ber helle- 
nifche Genius mächtig erwachte und felbftändig werden wollte, 
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Wir erfennen nun fchon flarer, worin die oben angebeu- 
teten doppelten Gefahren beftanden, welche am Schlufle der 
vorhomerifchen Zeit das griechiiche Gottedbewußtfein bedrohten. 
Was follte aus dem BVolföglauben werden? was aus dem 
volfsmäßigen heiligen Dienfte? was aus den heiligen Sagen 
von Göttern und Heroen, mit welchen jede griechifche Stadt, 
ja faft jede Körperfchaft, in kindlicher Verbindung fand, ale 
mit ihren Gründern und Borfahren? Wie follte fich jene 
hohe Gefinnung erhalten, die Baterlandsliebe, die opfer: 
mutbige Hingebung der Bürger für das Gemeinfame, wenn 
die eine Hälfte verfchwand, welche die Weihe der andern war? 
Die alten Herricherhäufer und ihre Seher beherrfchten nicht 
mehr die Menfchen, oder waren im Sinfen: die Freiheit der 
Städte werte neues eben, brachte aber audy neue Gefahren. 

Das ungefähr waren die Zuftände des vorbomerifchen 
Gottesbewußtſeins überhaupt, und des über Gott in der Ge 
ſchichte insbeſondere, als der unfterbliche Geift auftrat, welcher 
für alle hellenifchen Zeitalter den volldmäßigen und wahrhaft 
fünftlerifchen Ton traf: Homeros. Wir werden ihn als den 
Hohenpriefter des wahren Hellenenthums zu betrachten haben, 
aber neben ihm audy noch ein anderes prophetilched Element 
anerfennen müffen, welches der heilenifche Geiſt fi) durd 
die Bermittelung des Thrakiſch⸗Pelasgiſchen aus den religiöfen 
Elementen der Borzeit gebildet hatte. 

Ehe wir aber Anfänge und Fortbildung dieſes mehr ſpezifiſch 
teligiöfen Elements näher betrachten von unferm Standpunfte, 
und dann verfuchen Die Grundzüge der homerifchen Weltanfchaus 
ung zu zeichnen, foweit fie in den Rahmen dieſes Werfes ges 
hören, müflen wir Doch noch einen Bli werfen auf den in dieſer 
Weltlage ſich fpiegelnden Gegenſatz des hellenifhen Bemwußt: 
ſeins mit dem edelften femitifchen, dem abrahamiſch⸗moſaiſchen, 
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welches damals als Geſetz ſchon gegen vier Jahrhunderte feine 
Herrichaft über den Geift des Volkes Iſrael begründet hatte. 

Welche Berjchiedenheit! Dort gefchriebene heilige Urkun⸗ 
den, fo alt wie Mofes, viel älter in ihren Anfängen und 
Urſprüngen: aber nicht todt geblieben, fondern fruchtbar aus⸗ 
gebildet von dem Volksgeiſte, und aufredht gehalten, troß 
häufigen Abfalld, gegen das von allen Seiten eindringende 
Heidenthum der übrigen femitifchen Stämme. 

Hier die Hellenen ohne. alle gefchichtliche religiöfe Urs 
funde. Sie hatten nie gefeßgebende gefchriebene Urkunden in 
heiligen Dingen gehabt: fie hatten eben fo wenig eine wirklid) 
geihichtliche Religion: was wir die geoffenbarte zu nennen 
pflegen. Zwar war audy bei den Hellenen der Geiſt allein 
der Bermittler, und infofern haben auch fie eine Offenbarung, 
d. h. einen religiöfen Glauben, der fid) von dem Glauben und der 
Predigt der Gottesmänner herleitet. Allein diefer Geift war 
perfönlich, nicht geichichtlich: er offenbarte fidy in räthjelhaften 
Ausiprüchen von Sehern, in Bräuden, in Weihen: aber nicht 
in geichichtlicher Lehre noch Ueberlieferung. Hinfichtlich der 
menfchlihen Wermittelung der Erfenntniß des Willens der 
Götter waren die Hellenen offenbar damald den Iiraeliten 
ebenbürtig, indem fie Feine andere Götterſprüche Fannten als 
durch begeifterte Menfchen. Auch die ältefte Kunde von den 
griechiſchen Orakeln, die von Dodona, zeigt und den Mens 
Ihengeift als freien Deuter, nicht gebunden durch Aeußerlichkeiten 
der Natur, durch Beſtimmung von rechts und links (jüdlich 
und nördlich), als glücklich und unglüdlid,, wie bei dem Vo⸗ 
gelluge und ähnlichen blinden und flummen Deutern. Jenes 
epirotifche Drafel der Sellen (Hellen, woher Hellenen) wird 
fowol in der „Ilias“ erwähnt als in der „Odyſſee“ (vgl. II. 

Bunfen, Bott in ver Geſchichte. 11. 18 
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XVI, 233 fg. mit Ob. XIV, 327, 328), als pelasgiſcher 
Sig des Zeus, ded Fernthronenden (ded Aethers), welcher 
dort durch das Raufchen der hochftämmigen Eichen den Fra 
genden antwortet: aber geweihte, einfieblerifc lebende Prieſter 
find die Verkünder, die Redner des Gottes. Sie find nidt 
Propheten des Geiftes, fondern Deuter (Hypopheten) eine? 
Raturzeichens: alle fpätern Drafel, denen das gefammte Hellas 
laufchte, Delphi vor allen, hatten gar feine Naturzeichen: die 
durch Erddaͤmpfe oder von felbft hellfehend gewordene Pythia 
redete bewußtlos ſchwer verftändliche Worte, als Prophetin 
des geiftigen Gottes: befonnene Männer brachten die Offen: 
barung in verftändliche Worte und funftgerechte Form. 

Aber es fehlte allenthalben den Hellenen an einer ge 
fchichtlichen, urfundlichen Grundlage, fei es für Die ſittliche 
Regelung des Glaubens an die Religion des Gewiſſens, fe 
e8 für die allgemeine Gefchichte der Menjchheit vom Stand: 
punfte des Glaubens an die göttliche Einheit des Menfchenge: 
Schlechtes, an die Vernunft und an die zu allen Zeiten wal- 
tende göttliche Weltregierung, als Rächerin des Frevels. 

Der Hellene war an den Geift der Lebenden gewielen, 
an die mitfühlende, mitdenfende, mitergriffene Gegenwart: wo 
das Gewiflen und der Bäter Sitte nicht aushalf, war der 
lebende Geiſt allein ihm der Gottheit Deuter, folange Lei: 
denfchaft und Streit die Gemüther nicht -verwirrte. 

Wir haben nicht nöthig näher die Mängel und Gefahr 
ren dieſes Weges auszuführen: die Weltreligion des Gewiſſens, 
der fittlihen Weltanfhauung im SHeiligthume des Herzend, 
bat, trog aller Berirrungen, doch für immer, und mit göttlichen 
Recht, den Sieg Davongetragen über das untergegangene Ratur 
Heiligthum. Aber wir dürfen nicht ganz unerörtert laſſen 
was der jüdiſch⸗chriſtlichen Anfchauung fern liegt. Der helle: 
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nifhe Polytheismus, feine Feiern und Sagen, feine Bräuche 
und Sitten, dürfen durchaus nicht zufammengeworfen werden 
mit jenem SHeidenthume, weldyes die Schrift im Auge hat, 
ja welche vor Moſes, mit Moſes und nadı Mofes bis zum 
Untergange des Staates das Seitenftüd bildete zum jüdiſchen 
Gottesbewußtfein, ald Gegenfag jenes Heidenthums. Moloch, 
der blutdürftige Goͤtze, ift der Gegenfag nicht blos von Jahveh, 
dem Schöpfer Himmeld und der Erden, fondern auch von 
Zeus, dem Gotte des lichten Aethers: und Aphrodite ift 
weder Mylitta noch Aftarte. 


18* 














Zweiter Abſchnitt. 


DaB Gefeh der geichichtlichen Hellenen oder die Götter: 
fpräche, Weiden und heiligen Sänger, und daB Epoß. 


Erftes Hauptftüd. 


Die Götterfprühe und Orakel: die Weihen und 
Mofterien mit Pherecydes und Pythagoras. 


Noch ehe der goͤttliche Homeros in Jonien aufftand, gab 
es am entgegengefegten Pole des helleniſchen Lebens geprie 
fene und verehrte Sänger: heilige Sänger der Götter, thra- 
fifche Priefter oder Propheten. Schon das Alterthum hatte 
feine echten Urkunden von ihnen: die fogenannten Orphifchen 
Lieder, fagt Ariftoteles, find nicht wie die Theologen behaup: 
tere, Alter al8 Homer, fondern jünger. Was er vor Augen 
hatte, war Das, was und die alt=orphifhen Bruchftüde 
lehren: denn lange nad) Ariftoteled wurde noch Vieles der 
Art gefchmiedet. Aber dad Schriftthum war nicht der natur: 
wüchfige Grund und Boden diefer ganzen Richtung: es waren 
die Weihen und Sprüde, die Gebräuche und Befprechungen, 
bie eigene Muftf und gefammte priefterlich-muftifche Symbolif 
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derfelben, worauf ihr Alterthum und ihre Madıt fi) gründete. 
Beim Opferbienfte des Zeus und der Here, des Aethers und 
der Erde, wol auch des Menfchen- und Lebensgotteds, Dio- 
nyfo8 und feiner Gemahlin, hatten ſich gewiß uranfänglich, 
ähnlich den Sängern des alten Baktriens und ihren Sproffen 
im fünfftrömigen Hindulande, Sängergefchlechter gebildet, welche 
allmälig das rein Hellenifche ausprägten. Als Homerd Ge⸗ 
fänge alle Gemüther dahinriffen, lernten fie audy die Sprache 
und das Versmaß des Joniers, obwol offenbar, ald Stüm- 
per, fehr unvollfommen. Sie mußten dem Volksepos und 
den damit in Verbindung ftehenden ionifhen Hymnen auf 
die Götter den Plag räumen. So fagt jene Stelle im Schiff: 
verzeichniffe (SI. Il, 504), von der wir oben ſchon gefprochen, 
bei Aufführung der Ausrüftung der alten meſſeniſchen Städte, 
wohin alfo in Neftors Land der thrafifche Sänger, aus Thefla- 
lien fommend, fi) gewagt hatte: 


. Dort wo die Mufen 
Thamyris fanden, ben Thrafer, und ſchnell des Geſanges beraubten, 
Der aus Dechalien fam vom Eurytos. Denn fidh vermeflend 
Prahlt' er laut, zu fingen ein Lied, und fängen auch felber 
Gegen ihn die Mufen, des Hegiserfchütterers Töchter. 
Do die Zürnenden ftraften mit Blindheit jenen, und nahmen 
Ihm den Holden Gefang und die Kunft der tönenden Harfe. 


Was der Sänger jened Berzeichniffes berichtet, daß die 
Mufen den thrafifchen Sänger befiegten und beftraften, ift 
jedenfalls ein alter Bericht, und nicht nur geſchichtlich fon- 
dern auch prophetifh. Die Mufen fingen in ioniſcher Sprache, 
und preifen in ihr die herrlichen Thaten der Götter wie der 
Menfhen. Der thrafifche Sänger redete auch Worte der 
Begeifterung, aber vom entgegengefeßten Pole des hellenifchen 
Lebens. Doch Laufchten die Dorer in Kreta befondersd und 
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im Peloponnes, auch nach Lykurgs Einführung der homeri⸗ 
fhen Geſaͤnge in Sparta (was mir unbezweifelt hiftoriich ift), 
ſolchen frommen Liedern und weihevollen Gejängen, als die 
Foner der Küſte und der Juſeln ſich dem volfdmäßigern, 
menfchlihern Gefange Homers hingaben. Es war dieſe io: 
uifche Strömuug, in welcher der gefammte Volksgeiſt vorzugs⸗ 
weiſe in die weltgefchichtliche Bildung einging, und Die un- 
fterblichen Heroen des Geiſtes find vorzugsweile homeriſche 
Propheten: Homer Werke fortgebilvet durch begeifterte Schüler 
und Sänger, und getragen von dem Geifte der Natur, find 
uns erhalten, als das ältefte Denkmal defielben. Die thra: 
fiihen Seher und Propheten gründeten alfo Fein Schriftthum, 
obwol was im Alterthum ihren Namen trug, dem Stamme 
nad vorfolonifh und alfo noch mehr vorpythagoriih und 
vorplatonifch war. Aber als wirfende Männer des Geiftes 
find die Heroen jener Erhebung der ältere Zweig; es ift ein 
bedauerlicher Irrthum, wenn die Neuern den helleniſchen 
Genius einzig und allein aus Homer und dem vermittelnden 
Heflod aufbauen wollen. Der Mann des gefchichtlichen euro: 
paͤiſchen Griechenlebens ift ein Kind beider: Dichter und 
Philofoph nicht allein, fondern auch Feldherr und Staate- 
mann, Bürger und häuslich-bürgerlicher Priefter. 

Wir betrachten aber hier zugleich die fpätere Entwidelung 
biefer priefterlichen Richtung bie auf die Pherecydes und 
Pythagoras, ehe wir in jenen Hauptftrom hellenifcher Bildung 
einlenfen, welcher in Homer und Heſiod feine mächtigfte 
Duelle bat, dann als weltgefchichtliher Prophet des helle- 
niſchen Geiftes in immer ftärfern Wellen die gefammte grie- 
chiſche Entwidelung fortleitet, und noch jegt einen weſent⸗ 
lihen Theil unferer geiftigen Nahrung und Bildung dar: 
ftellt, der und immer bevrohenden Barbarei gegenüber. 
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1. Die Seher und die Seherinnen, und die orakelgebenden 
Heiligthümer. 

Die Namen von Kalchas und Tireſias genügen zu be⸗ 
weiſen, daß die Sprüche perſoͤnlich begeifterter Männer und 
Frauen eines der Alteften Elemente des religiöfen Lebens der 
Hellenen waren, und eines der früheften Zeugnifle des Glau⸗ 
bend an die Gegenwart des Göttlichen in den menfchlichen 
Dingen, vor allem aber im Geiſte des Menfchen felbft. Daß 
auch die Sibyllen, oder feherifche Frauen, fehr alter Zeit zu- 
gehörten, ift erweisbar. Der Name ift griechifch, nach älterm 
Zeugniſſe und dem der Sprache felbft: er bedeutet nämlid) 
des Zeus Rathſchluß, nad äoliſcher Mundart. Daß Die 
Hellenen eine libyjche Sibylle für älter hielten als die grie- 
chiſchen beweift doch wahrlidy nichts für Urfprung des grie- 
hifhen Worted. Die Pififtratiden veranlaßten oder veran- 
ftalteten bereits eine Sammlung fibyliinifcher Sprüche: He⸗ 
raflitö, des alten ephefifchen Philoſophen, Zeugniß werden wir 
bald befprehen. Die gefchichtlich niedergefchriebenen und auf- 
bewahrten Sprüche haben homerifche Spradhe und heroifches 
Versmaß: beide beherrfchten einmal die Gemüther, daß fie 
aber jenem Kreife ein Yremdartiged waren, hört man den 
Eprüden an. 

Auch die Germanen hatten begeifterte und die Zukunft 
verfündende Frauen, wie zur Römerzeit furz vor Tacitus die 
Veleda, von mweldyer wir unten reden werden. Die griecdhi- 
hen fchlofien fi dem Apolodienfte an. ine foldye Weil: 
fagung beruht fo wenig auf Betrug ald auf weifem Nad)- 
denfen: fie ift wefentlih das Kind efftatifcher Zuftände, 
weldye nicht nothwendig mit voller Bewußtlofigfeit verbunden 
find, wie die der Hellfeherinnen, und keineswegs eine ge 
funde geiftige Richtung des befonnenen wachen Lebens aus- 
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fchließen. Bekanntlich bedürfen die Hellfeherinnen in der Regel 
eines bewußten ®eiftes, welcher fie in jenen Zuftand verfekt, 
durch Fragen ihre Ausfprüdye hervorruft und im Gedädt 
nifle behält. Es gibt jedoch vollkommen glaubhafte Zeugnifle für 
die Wirklichkeit eines hellſehenden und doch nicht erinnerungs- 
(ofen Zuftandes, des Gefichted (Viſton), im Gegenſatz des 
Schauens oder Hellſehens. 

Der aͤlteſte Zeuge fuͤr die Sibyllen iſt kein Geringerer 
als Heraklit. Der große Skeptiker glaubte jedenfalls an die 
Sibyllen. Nah Plutarch?“) ſetzt er „die Sibylla“, d. h. ſibyl⸗ 
liniſche Sprüche, ein Jahrtauſend oder mehr vor ſeine Zeit, 
und ſchreibt ihr wirkliche Gottbegeiſterung zu. 

„Die Sibylle, mit raſendem Munde Unerfrenliches, Ungefchmüd: 

tes und Ungefalbtes verfündend, reicht durch ben Gott mit ihrer 

Stimme durch taufend Iahre. 

Ya nad) Clemens von Alerandrien (Strom. 1, 15) fagte 
er ausdrüdlich, fie habe nicht menſchlich, fondern mit Gott 
(begeiftert) verfündet. Die Annahme, daß die Sibylien felbft 
verfündigten was ihnen im Geſichte oder Schauen in die Seele 
gefommen war, beruht einzig und allein auf dem Still 
ſchweigen des andern Berichterftatters, die angeführten Worte 
Heraklits begünftigen eher die andere Annahme. 

Diefe einzeln für ſich ftehenden Sibyllen verfchwinden 
fpäter hinter der Pythia, das heißt der efftatifchen Seherin 
im delphiſchen Heiligthume. Der Unterfchied ift nicht allein, 
daß die Pythia fih an ein Drafel anfchließt (das that aud 
wol die libyſche, wenn es wirklich eine ſolche gab, alfo eine 
Seherin des Ammonsheiligthums in der libyfchen Dafe), ſon⸗ 
dern daß die Pythia durch eine aͤußere Naturfraft in jenen 
efftatifchen Zuſtand verfept wird. 

*) ©. Anhang, Anm. 4. Die Sibylle und Heraflit. 
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Die Drafel find, wie wir gefehen, auch ſchon vorhomes 
tiſch, und zwar ift Dodona der Sig des pelasgiſchen Zeus. 
Diejenigen, weldye in Dodona den Gottesfprudy verfündeten, 
werden angeregt Durch das Rauſchen der heiligen Eichen: 
was keineswegs einen efftatifchen Zuftand, fei es des Ge⸗ 
fiht8 oder des Hellfehend ausfchließt. Später (oder im jün- 
gern, ebenfalls peladgifchen, Dodona, dem theflalifchen) traten 
Seherinnen an die Stelle der Männer. 

Der Glaube an Gottesſprüche beginnt alfo vor Homer, 
it mächtig vor Solon, und vereinigt, namentlich im delphi⸗ 
ihen Heiligthume des Apollo, die Hellenen unter einander, 
ja mit den Barbaren. Er überlebt Sokrates und Demofthes 
nes und ftirbt am Ende der römifchen Republif ab, um ein 
fünftliched Scheinleben unter Hadrian und den Antoninen zu 
gewinnen; dann erft verftummen die Orafel für immer. 

Es ift den meiften neuern Horfchern insbefondere des 
vorigen Jahrhunderts hierbei ungefähr daflelbe widerfahren, 
was ven Rationaliſten der Zeit bei der Beurtheilung ver 
altteftamentlihen Weiffagungen begegnete. Mit der vernei- 
nenden Kritif wurden fie bald fertig: aber das Verſtändniß 
blieb ihnen verfchloffener ald ihren Gegnern, und fie mußten, 
wenn fie tiefer und mit Verftand forfchten, untabelige Zeugniffe 
des gefammten Alterthums und feiner erleuchtetften Geifter ver- 
werfen. Eine mit Geift und Forſchung gemachte Forſchung 
würde nicht allein über dieſen höchft wichtigen Theil der 
Entwidelung des hellenifchen Gottesbewußtſeins ein willkom⸗ 
meneö Licht verbreiten, fondern zugleich einen neutralen Boden 
fihern für andere Betrachtungen, und einer großen Unwiflen- 
heit und vielem flachen Gerede ein Ende machen. Wir müflen 
uns hier fireng innerhalb der Schranfen unferd Werfes 
halten, und im Allgemeinen, mit Bermweifung. auf das im 
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Zweiten Buche Angedeutete, feftfeben, daß es nachweislich 
eine Gabe des Schauens im Menfchengeifte gibt, welche von 
feinem befonnenen Denken und Bewußtfein verjchieden, aber 
keineswegs mit ihm im Widerfpruche ift: daß fie meiftend nur in 
franfhafter Korm und in dem unterften Grade des thieri- 
fchen Naturbewußtfeins, des Verhältnified der Pſyche zu Ber 
wandtem oder Yeindlihem in der Außenwelt erfcheint, aber 
feineswegs auf diefe Erfcheinung beichränft ift, noch aus 
ihr genügend erklärt werden fann. 

Diefed Bewußtfein nun erfcheint in Hellas, nicht gar 
lang nad) der homerifchen Zeit, und gewiß noch vor den 
Dlympiaden, in begeifterten, bewußtlos redenden priefterlichen 
Frauen, und der Glaube an daffelbe knüpft fi) an die Ueber: 
lteferungen der Borzeit von wahrfagenden Männern an. 
Gehoben und veredelt ward dieſer Glaube indbefondere durch 
den geiftigern Apollodienft und die bochwichtige Stellung, 
welche Delphi felbft, als Sig der Amphiftyonen, oder ber 
Schugverbindung pelasgiſch-helleniſcher Stämme, bald nad 
der homerifchen Zeit im Hellenenthum einnahm. Dom re 
ligiöß-geiftigen Standpunkte müſſen wir vor allem fefthalten, 
daß das Heiligthum urſprünglich Sühnanftalt war, zur Reis 
nigung von Mord und ähnlichen todeswürbigen Verbrechen 
durch feierliche Gebräuche, die mit einem Bade im Faftalifchen 
Duelle begannen, aber ohne Zweifel neben einem äußerlichen 
und leiblihen auch ein fittlidy=geiftiged Element, eine Ber- 
föhnung mit der Gottheit durch Anerkennung des Unrechts 
und der fühnefordernden Sünde enthielt. Die Weiffagung 
jelbft war offenbar die einer Hellfehenden: Zudungen erre- 
gende Erddaͤmpfe, über deren Ausgang der Dreifuß wie 
über diefem der Sit der Pythia ſich befand, bewirkten oder 
erleichterten die Hervorbringung dieſes Zuftanded bei empfäng- 
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lihen Perfonen. Ein folched wunderbares Ergriffenfein, was 
ohne alle Betheiligung von Menſchen gefchah, mußte ven 
Fragenden um fo mehr ald Wirfung der Gottheit erfcheinen. 
Es ift ein Irrthum anzunehmen, daß die Pythia aus Erb- 
geihledhtern genommen, und daß alfo auf perfönliche Be⸗ 
faͤhigung oder Empfänglichfeit dabei Feine oder nur eine uns 
tergeordnete Rüdficht genommen fei. Die Zeugnifle der Alten 
jagen gerade das Gegentheil.*) Der befonnene Prophet oder 
Hypophet ftand als Ausleger der begeifterten Ausfprüche zur 
Seite, ohne Zweifel ward fie mit dem Fragenden (wenn auch) 
nur durch Berührung des Weihgefchenks) in magnetifche Ber 
siehung gefeßt: doch wird nichts darüber gejagt. 

Die Fragen waren um den Ausgang eined Vorhaben, 
in der Regel nur nach einer Thatfache: alfo ein Fünftiges 
Ereigniß; nicht ein Rathholen über das Recht oder Unrecht 
einer That. Das beweifen die überlieferten gefchichtlichen 
Antworten. So fragte auch Xenophon die Pythia, wie er 
felbft erzählt, und zwar nad) vorgängigem Gefpräche mit So⸗ 
Erated. Der Weiſe rieth ihm dazu. Er fannte das geringe 
Maß ver philofophifchen Denkkraft und fittlihen Energie des 
Mannes, der nie etwas von Sofrated verftanden hat ale 
jene ganz elementarifchen Unterredungen, in denen er, feiner 
Methode getreu, zuerft auf die falfhen Grundfäpe und An- 
nahmen der Schulen einging, um fie aus fidh felbft, d. h. 
durch den ihnen einwohnenden Widerjprudy zu widerlegen. 
Wie Fenophon aber felbft erzählt, fragte er die Pythia nicht, 
wie ihm Sofrated gerathen hatte, ob er den Feldzug für 
Eyrus unternehmen follte, fondern vielmehr auf welche Weife? 
Hierauf erhielt er eine eingehende Antwort. Sokrates fchalt 


) ©, Anhang, Anm. 5. 
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ihn, rieth ihm aber zu gehen. Was alfo in den Orafeln 
Weiffagung war, fällt ind Gebiet des Hellfehens, wie Jeder, 
dem ed damit Ernft ift, es in aller Stille jeden Tag 
beobachten kann. Als Hellfehende konnte die Pythia nur 
Aeußeres ſchauen und melden: was nicht ausfchließt, daß ein 
jittliher Cindrud ausgefprocdhen wurde: dann war ed nidt 
MWeiffagung, fondern Gewiflensrath. In der Roth fragten 
die griehifchen Freiſtaaten, wenn fie nicht ihren Leiden⸗ 
ichaften folgten, über Das was zu thun fei, ſich felbft und 
ihr vaterländifches Gefühl, nad) des homerifchen Hektors 
Vorgange. Es war nicht das damals halb eingefchüchterte, 
halb von den Piftftrativen und ihren rüdläufigen Anhängern 
beftochene Orakel, fondern der edle Geift der Hingebung für 
Freiheit und Baterland, welche die Athener zu dem helben- 
müthigen Entfchluffe begeifterte, den Forderungen des perfifchen 
Tyrannen ſich zu widerfegen, und welcher fie bei Marathon 
und Salamis zum Siege führte. 

Wir können alfo im Ganzen doch infofern allerdings 
eine weitere Entwidelung des ethifchen Gottesbewußtſeins 
nicht verfennen, daß an die Stelfe der uralten Weiffagungen 
aus den Eingeweiden der Opferthiere oder aus dem Vogelfluge, 
oder aus dem Donner, bei weldyen allen übrigens doch, hin- 
fichtlich der Auslegung, Vieles dem befchauenden Seher überlaffen 
blieb, unmittelbar der ahnende Geiſt geſetzt, und die menfchliche 
Seele ald Organ verborgenen Wiffend um die Zufunft an- 
gefehen wird. Das priefterlihe Seherthum eines Tirefias iſt 
eine Schauung geworden, wie das hebräifche Prophetenthum 
ſich aud dem femitifchen Wahrfagen über Wiederfinden vers 
(orener Efelinnen und dergleichen entwidelte Wie aber bier 
das Ethifche vorherrfchend wird, fo ftrebte bei dem Hellenen 
Alled mehr nad) Wiflen. Immer war jedoch auch hier der pe 
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Insgifche Standpunkt überwunden; das von Homeros gepflanzte 
Samenforn war aud bier aufgegangen. Jede ethilche und 
jede Geifted-Bezeugung überhaupt jchloß ſich an die Opfer der 
homerifchen Zeit und die dabei zu den Göttern gefandten Ge⸗ 
bete (d. h. wörtlich, Gelübde, Gelöbnifle) an. 

Daß diefed überhaupt die Richtung ded apollinifchen 
Dienftes und der delphiſchen UWeberlieferungen war, beweilen 
zuvörderft die dort eingegrabenen Sprüde. Außer den welt: 
befannten Sprüchen der fieben Weiſen — von denen das: 
„Nichts zu viel” vornan ſtand — befanden fih darunter 
auch eigenthümliche, wenn gleich räthjelhaft ausgedrüdte, doch 
offenbar ethiſche Ermahnungen an die zur Beichauung und 
Anbetung Heranftrömenden. Bon ihnen legen wir ben 
Spruch: 


„Gelobe (leiſte feierlich, verſprich): aber dabei ſteht die Gottesrache“ 


fo aus: Wenn du ein Gelöbniß oder Verſprechen gibſt (Bott 
oder Menfchen), fo wifle, daß die göttliche Rache dir nahe ift, 
falls du deinem Worte untreu wirf. An Verpfaͤnden, Ber- 
bürgen ift bier durchaus nicht zu denken. Der Sprud: 


„Das Geld präge um‘ 


fann auch nur einen ethifchen Sinn haben, nämlich diefen: Das 
Herfommen deiner Stadt oder deiner Landfchaft fege hier um 
in allgemein gültige Münze: Flebe nicht an örtlichen, dunkeln 
Gottespienften, fondern ftärfe dein Gemüth, erleuchte deinen 
Geift, bier im Heiligthume Apollos, im Mittelpunfte des 
hellenifchen Gottesbewußtfeind: oder, ganz furz: Werde ein 
anderer Menfch, beflere dein Inneres. 

Diefelbe Stelle im Gottesbewußtſein müflen wir endlich 
aud) den delphiſchen Reinigungen oder Läuterungen anweifen. 
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ihn, vieth ihm aber zu geben. Was alfo in den Orafeln 
Weiffagung war, fällt ins Gebiet des Hellfehens, wie Jeder, 
dem ed damit Ernft iſt, ed in aller Stille jeden Tag 
beobachten kann. Als Hellfehende Fonnte die Pythia nur 
Aeuperes fchauen und melden: was nicht ausfchließt, daß ein 
fittliher Eindruck ausgefprodyen wurde: dann war ed nicht 
Meiffagung, fondern Gewiſſensrath. In der Roth fragten 
die griechifhen Sreiftaaten, wenn fie nicht ihren Leiden⸗ 
ihaften folgten, über Das was zu thun fei, ſich felbft und 
ihr vaterländifches Gefühl, nad) des homerifchen Hektors 
Vorgange. Es war nicht das damals halb eingefchüchterte, 
halb von den Piftftrativen und ihren rüdläufigen Anhängern 
beftochene Orakel, fondern der edle Geift der Hingebung für 
Freiheit und Baterland, welche die Athener zu dem helben: 
müthigen Entjchluffe begeifterte, den Forderungen des perfifchen 
Tyrannen fi zu widerfegen, und weldyer fie bei Marathon 
und Salami zum Siege führte. 

Wir Eönnen alfo im Ganzen doch infofern allerdings 
eine weitere Entwidelung des ethiihen Gottesbewußtjeind 


nicht verfennen, daß an die Stelle der uralten Welffagungen 


aus den Eingeweiden der Opferthiere oder aus dem Vogelfluge, 
oder aus dem Donner, bei weldyen allen übrigens doch, bin: 
fichtlich der Auslegung, Vieles dem befchauenden Seher überlaffen 
blieb, unmittelbar der ahnende Geift geſetzt, und die menschliche 
Seele ald Organ verborgenen Wiſſens um die Zufunft an- 
gefehen wird. Das priefterliche Seherthum eined Tirefias ift 
eine Schauung geworden, wie dad hebräifhe Prophetenthum 
fihh aus dem femitifhen Wahrfagen über Wiederfinden ver: 
lorener Efelinnen und dergleichen entwidelte. Wie aber hier 
das Eihifche vorherrfchenn wird, fo ftrebte bei dem Hellenen 
Alled mehr nach Wiffen. Immer war jedoch auch hier der pe- 
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lasgifche Standpunkt überwunden; das von Homerod gepflangte 
Samenkorn war auch bier aufgegangen. Jede ethiſche und 
jede Geifted-Bezeugung überhaupt fchloß fidy an die Opfer der 
homerifchen Zeit und die Dabei zu den Vöttern gefandten Ge- 
bete (d. 5. wörtlich, Gelübde, Gelöbnifle) an. 

Daß dieſes überhaupt die Richtung des apollinifchen 
Dienftes und der belphifchen Ueberlieferungen war, beweijen 
junörderft Die dort eingegrabenen Sprüde. Außer den welt: 
befannten Sprüchen der fieben Weifen — von denen das: 
„Nichts zu viel’ vornan fland — befanden fi) darunter 
au eigenthümliche, wenn gleich räthfelhaft ausgebrüdte, doch 
offenbar ethifche Ermahnungen an die zur Beichauung und 
Anbetung Heranftrömenden. Bon ihnen legen wir den 
Spruch: 


„Gelobe (leiſte feierlich, verſprich): aber dabei ſteht die Gottesrache“ 


ſo aus: Wenn du ein Gelöbniß oder Verſprechen gibſt (Bott 
oder Menfchen), fo wife, daß die göttliche Rache dir nahe ift, 
falld du deinem Worte untreu wirft. An Berpfänden, Ber- 
bürgen ift bier durchaus nicht zu denfen. Der Sprud): 


„Das Geld präge um” 


fann auch nur einen ethifchen Sinn haben, nämlich diefen: Das 
Herlommen deiner Stadt oder deiner Landfchaft fege hier um 
in allgemein gültige Münze: Flebe nicht an örtlichen, dunkeln 
Gottesdienften, fondern ftärfe dein Gemüth, erleuchte deinen 
Bei, Hier im Heiligthume Apollos, im Mittelpunfte des 
helleniſchen Gottesbewußtfeind: oder, ganz kurz: Werde ein 
anderer Menſch, beflere dein Inneres. 

Diefelbe Stelle im Gottedbewußtfein müffen wir endlich 
ud den delphifchen Reinigungen oder Läuterungen anweifen. 
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als Sinnbild des abfterbenden und wiedergeborenen Jahres 
geführt wird. Brandis hat zuerft in feiner ‚Einleitung zur 
Geichichte der griechifchen Philoſophie“ feftgeftellt, daß bie 
„Heiligen Sprüche‘ und die „alten Reden” von der See 
Sremdlingsfchaft in dieſem Leben, von dem Leibe als ver 
Seele Kerfer, und ähnliche, von Sofrates im „Phaädon“ an- 
gezogene Ausfprüche, weldye er den inhaltlofen Logiichen 
Formeln, den phyfiſchen Windbeuteleien und unfittlichen 
Grundfägen als wahr und weiſe entgegengeftellt, orphiſch 
find. Die von Mai herausgegebenen orphilhen Brud- 
flüde von der Seelenwanderung, von benen oben bereits die 
Rede geweien, haben dieſer Anficht noch ein neues Zeugniß 
gegeben. 

Diefer Charakter des älteften Orphismus und ihr Ein- 
fluß auf die Bildung des Gottesbewußtfeind der europäifchen 
Hellenen, zeigt auch den Fürzeften Weg zu dem übrigens 
handgreiflichen Beweiſe, daß in den Myfterien nicht blos phy: 
ſiſche Kinderräthfel, fondern ethifche Wahrheiten dargeftellt 
und in Worte gekleidet wurden. Es waren wahrlich nidt 
metaphyſiſche Yormeln, nody weniger jedoch Erzählungen von 
Pflanzgenwahsthum! Es waren einfache Bilder und Sprüde 
uralter geiftiger Weltanfchauung, hergenommen von dem Bött- 
lihen im Menſchen. Dahin gehört die Deutung ded Pro: 
ferpina-Mythus. Man verrieth auch in der philofophifchen Zeit 
diefe Geheinniffe nicht, obmwol fie dem Denfenden nichts An- 
dered andeuteten, ald was geiftige Philofophie fie lehrte, 
oder eine feichte ihnen als Volksaberglauben ließ. Man 
achtete die ehrwürdige, wenn aud dem Philofophen nicht 
beweiöfräftige UWeberlieferung der Urzeit: dem Volke wurden 
bie Schreden des Tartaros vorgehalten, und die Seligfeit ber 
Frommen, allerdings mehr in platonifchem Sinne als im Tone 
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des homeriſchen Volksepos ausgemalt: alles mythologifch, 
mit dem verflärten Kronos an der Spiße. 


4. Pherecydes und Pythagoras. 


An dieſe mythifchen Darftelungen fchloß fi nun eine 
dorifche Philofophie an, wie in Jonien an die dort herrfchende 
Anfhauung die ionifche Raturphilofophie. Den Anfang dieſes 
Verfuches, die Mythen mit begreiflicher Entwidelung in Proſa 
zu verbinden, machte Pherechdes aus Syra, ber ältefte Leh⸗ 
rer des Pythagoras. Sein Zeus iſt nicht der Aether, fondern 
der ewig feiende Gott: nad ihm kommt Ehronos, die Zeit: 
um die Welt zu fchaffen, wird Zeus (Zaͤn) Eros, die Liebe, 
und vereinigt den Chronos fammt Feuer, Hauch, Waſſer im 
Raum, auf der Urmutter Erde zu einem fich mehr und mehr 
öffnenden, voranfchreitenden Weltall. Die Form ift mythifch, 
aber es Liegt die leicht verhüllte begrifflihe Entwidelung 
darunter. Daraus hätte nun gar leicht eine widrige, myſti⸗ 
ihe Theoſophie mit neuem Myſterienkram werben fönnen, 
wie e8 bei den Orphifern wirklih erging, Da aber erftand 
ein großer und mächtiger Genius, weldyer von biefer, wenn 
man will unbomerifhen, aber nicht unhelleniichen, Rich⸗ 
tung audgehend, mit Recht einen unfterblichen Namen, faft 
den eined Heroen und Religiondftiftere erworben bat — 
Pythagoras aus Samos. Später floh er aus der Baterftabt 
vor der Tyrannei des Polykrates, und zog nad Sroton. 
Bon da aus dehnte er feine Wirkfamfeit über das ganze 
Großgriechenland und bis ind eigentliche Hellas und gründete 
Schulen und Genoflenfchaften. Er war ein pofitiv frommer, 
orphifcher Mann. Cicero berichtet von ihm, daß er gefagt, 
die befte Zeit des Lebens fei die, welche der Menſch den got- 

Bunfen, Gott iu ver Geſchichte. II, 19 
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teödienftlichen Feiern widme. Es war ein apollinifcher Mann, 
und ein eifriger Berehrer und Prebiger des delphiſchen Hei: 
ligthums und feiner Weihen und Bräuche. Und das war 
gewiß nicht blos politifche, fondern auch religiöfe Anjchauung, 
Gefinnung und Lebensgewohnheit. 

Die Weltanſchauung ded Pythagoras, wie wir fie durd 
die Darftellung des Philolaos und aus andern fichern Quel⸗ 
len fennen, gehört wefentli in den Kreis unferer Betrad- 
tung, und zwar an diefer Stelle. Denn obwol Pythagoras 
(gegen 530) etwa fiebzig Jahre jünger ift al8 der Athene 
Solon und achtzig Jahre jünger als Thales der Milefer, 
von welchen beiden wir erft fpäter reden; fo bezeichnet bod 
der Ausgangspunkt des Pythagoras einen frühern Stant 
ber hellenifchen Entwidelung, und gehört der dem Homer 
entgegengejesten Richtung an. Das Eigenthümliche feiner 
Religiondanfchauung, ja audy der genoflenfchaftlichen un | 
firchlidy=politifchen Einrichtung, welche er feiner Schule gab, 
der dauernde heilige Stempel, welchen er dem Leben Groß: 
griechenlands aufzudrüden ſuchte, find innig verbunden mit 
dem Orphiſchen und mit dem gangen Ideenkreiſe, in welchem 
ſich unfere gegenwärtige Betrachtung bewegt. Was ernft um 
tuͤchtig war in dieſer Richtung, fchloß fih ihm und feiner | 
Schule an, und der geiftige und fittliche Gehalt der pytha⸗ 
gorifchen Lehre blieb auch gewiß nicht ohne Einfluß auf jene 
Ergänzung des nationalen Gottesbienftes und die Läuterung 
ber damit verbundenen Borftellungen, welche wir als Orakel | 
und als Myfterien in der nachhomerifchen Zeit fich bilden 
ſahen. Für die Entwidelung des philofophifch- gläubigen 
Bewußtſeins von Gott in der Gefchichte ift aber Pythagoras 
eine Kraft erften Ranges. 

Es war Pythagoras, der Zeitgenoffe des letzten römie | 
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fhen Königs, alfo auch der jüngere Zeitgenofje des Cyrus, 
welcher zuerft von allen gefchichtlichen Menfchen das große 
Wort Kosmos, im Sinne unferd Werkes ausſprach. Die 
Ordnung, das ſchmuckvoll Geordnete nannte er das Weltall, 
als ein harmoniſch zufammenhängendes und in einander wirken⸗ 
des, nicht blos natürliches, fondern auch fittlich-geiftiges Ganzes, 
veffen evoiger Kreislauf immer dieſelbe göttliche Idee offenbare. 

Diefes Weltall befteht nach ihm aus einer harmonifchen 
und unauflöslichen Berbindung des Unendlichen und End⸗ 
lihen. Das Gefeg diefer organifchen Verbindung beider wird 
wefenhaft ausgebrüdt und vermittelt durch die Zahl, nad 
Gegenfägen. Gewöhnlich zählen fie deren zehn, von denen 
Unendliches Unbegrenztes, Endliches Begrenztes, Gerades 
Ungerades, Einheit BVielheit, Licht Finſterniß, Gutes Boͤ⸗ 
ſes, die inhaltoollftien find. An der Spige fleht der Eine, 
ewige Gott: 

„Eins if Anfang Aller“ 
ſagt Philolaos, und an einer andern Stelle: 

„Bührer und Herrfcher Aller ift Bott, ewig ber Eine, Dauernde, 

Unbewegliche, Selbſt fih felbft Gleiche, von dem Andern Ber: 

ſchiedene.“ ($. 108.) 
Das Eins heißt ihm auch Monade. Das Eins, fagt er in 
ven Gegenfägen, ift Gerade und Ungerabe, und jegliche Zahl 
kommt aus ihm (Ritter und Preller, Fragm. $. 105). Alſo 
it diefe Einheit über allen Gegenfat erhoben: was nicht die 
Unterfcheidung des Seins und Wollens im Einen felbft aus⸗ 
ihließt. (8. 109.) 

Allem Uebrigen aber ift der Gegenfaß eigenthümlidh. So 
M auch in der Welt nothwendig Gutes und Boͤſes gemifcht, 
und diefe Mifhung kann oder will Gott nicht aufheben, weil 
Re zum Weſen des Weltalls gehört: er kann Alles zum Beften 

19* 


292 


hinführen, foweit dieſes Weſen des Erſcheinenden, vie gegen 
ſätzliche Natur, es erlaubt (8. 110). 

Diefer legte Sag an ſich Eönnte fcheinen fich gleichgültig zu 
verhalten zu der Idee der fortfchreitenden göttlichen Weltord- 
nung. Aber in Berbindung mit dem Uebrigen ift dieſes nur 
fcheinbar. Es entwidelt fidy nad) des Ariſtoteles Darftellung 
(Metaph. XXX, 7; vgl. 8. 111) das Schöne und Vollkommen⸗ 
fo fehr aus Dem, was früher da ift (wie Pflanzen und There), 
daß Ariftotele8 den Speufippod und Diejenigen Pythagoräer, 
welche dieſem Aftidemifer folgen, darüber angreift, daß fe 
das Schönfte und Beſte nicht in den Anfang feben, ſondem 
in die Entwidelung. Denn (jagt er) das Erfte ift nicht ein 
Samen (für Vollkommneres) fondern das Vollkommene. 

Das Richtige wird alfo fein zu fagen, daß die wahr 
pythagoraͤiſche Lehre diefe fei: Das Vollfommene, über alk 
Gegenfäge Erhabene, fei Gott; Gott nun ſei alles Gegen 
fäglichen und deſſen Entwidelung wahre Urfache, aber nad 
dem Gefege der durch Gegenfäge fortichreitenden Endlichkeit. 
Der göttlihe Geift, die Weltfeele, athme aljo in der ganzen 
Schöpfung, in allem Leben: woraus folgt, daß dieſes auch in 
der Entwidelung der Gefchichte der Fall fei. Es ift befannt, daß 
Pythagoras hieran die Lehre von der Seelenwanderung fnüpfte, 
womit dad Verbot ded Genufled thierifcher Nahrung zuſam⸗ 
menhaͤngt. 

Indem wir Alles abſondern, was Symboliſches und Ge⸗ 
noſſenſchaftliches, oder wenn man will Politiſches, und owhi⸗ 
ſche Ueberlieferung heißen mag, dürfen wir wol behaupten, 
es ſei dem Pythagoras zuerſt die Idee einer fortſchreitenden 
Weltordnung gekommen, und zwar fo, daß der geiſtige Kos⸗ 
mos älter fei al8 der phyſiſche, der Idee nad, keineswegs 
aber in der Wirklichkeit. Das Ewige ſei ald Gedanke und 
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Wille vor allem Endlichen, aber e8 gehe weienhaft ein in 
die Entwidelung, und durchziehe daſſelbe und jedes einzelne 
Weſen und Leben als die eigentlihe Urſache der Entwides 
lung als des Kortfchrittes. 

Ariftoteled bat ganz Recht, wenn er fagt, daß Gott un- 
veraͤnderlich vollkommen fei: er betrachtet Gott nur als Ge⸗ 
danfen, Pythagoras zugleich ald Sein im Werden. Hierin 
dürfte diefer das Tiefere gefehen haben: eben wie feine An⸗ 
ihauung des Sonnenſyſtems und der Bewegung der Erbe 
ein vorübergehender Lichtblid war. 

Was die Methode betrifft, fo fann man dem Ariftoteles 
nur beiftimmen, daß Pythagoras Unrecht gehabt die Tugen- 
den aus den Zahlen zu conftruiren, anftatt aus ihrer eigenthüm- 
lihen Natur. Es gilt diefes von allen rein metaphyfiichen 
und formalen Gonftructionen des Ethifchen, von der mathe- 
matifhen Methode aber am meiften: denn es fehlt nothwen⸗ 
dig ihr gerade am meiften die nur durd die Ethif auffind- 
bare Vermittelung mit dem wefenhaften Inhalt. Aber gewiß 
ordnete Pythagoras das Ethifche nicht dem Phnfifchen unter; 
der endliche Geift hat Dafein nur mit dem Leiblichen, er wird 
durch dieſes erft jener Wirklichkeit theilhaftig, welche alle zeits 
lihe Entwidelung bedingt: aber der ewige Factor im Geifke ift die 
Wahrheit diefer Entwidelung. Das Unvernünftige und Unver⸗ 
ftändige, das Schranfenlofe (an den Dingen) tft Lüge und Neid 
(8. 1049): Wahrhaftigkeit allein ift Gottähnlichkeit (8. 128). 

Afo die wahre Sottähnlichkeit ift nicht im Verſtande, 
im Denken, fondern im Willen, im ethifchen Handeln, in der 
gottähnlichen Gefinnung. 

Wir haben von diefem wunderbaren Manne, der in der 
Mitte fteht zwifchen Zoroafter, dem Religionsftifter, und Plato, 
dem dialeftifchen Schüler des Sofrates, feine Schrift. Aber 
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ich glaube, wir haben von ihm einen Buchſtaben, und dieſer 
enthält den Schlüffel zum Geheimniſſe feines Gottweltbe: 
wußtfeins. 

Als pythagoriſcher Sprud fand in Delphi der Bud: 
flabe E, welcher fo früh die Alten felbft befchäftigt hat, wie 
Plutarchs eigene Schrift darüber beweift*), und zwar Wien 
in die Augen fallend, neben dem: „Erkenne dich felbft‘‘ un 
„Nichts zu ſehr“. Jener Buchſtabe nun kann unmöglid 
eine Anfpielung auf den Fünffampf oder die fünfjährige Pe: 
riode fein: nichts wäre finnlofer, und wir haben hier doch 
nicht mit den Wandfrigeleien unferer Kapellen zu thun, fon: 
dern mit eingegrabenen, aljo genehmigten, des Heiligthums 
würdigen, Sprühen. Es dürfte aber nichts fo nahe liegen, 
als hier ein pythagoräifche® Zahlenräthfel zu fehen: unt 
dann doch wol von Pythagoras felbft. Der Buchftabe, welchen 
wir Epfilon (dünnes E) nennen, der fünfte ded Alphabets, hieß 
bei den Griechen urfprünglidy Ei wie das Ph, Ch, Phei, Chei 
genannt wurden; daher der Name jenes Zeichens: „das Ei 
in Delphi.” Diefer alfo bedeutet das Fünffache der Ein- 
heit: nun ift die Zehn, die Defas, die vollflommene Zahl, 
bereitö enthalten in der Bierzahl (naͤmlich als Summe von 
1-+24-3-+4=10) und deshalb ift den, Pythagordern, nah 
ihren Ausfprüchen, die Vierzahl hochheilig. Daneben aber fteht 
feit, daß die Einheit, dad Ungetheilte, Ewige, allen andern 
Zahlen gegenüber geftellt if. Verbinden wir Beides, fo ift 
4-+1 Gott und das AU, und Fünf das Zeichen des Ganzen: 
Gott-Weltal. Mit andern Worten, wir haben hier den 
Urſprung des pythagorätfchen Pentagramme, in feiner Alte: 
ften Form, die fo einfah und anſchaulich ift, daß die jpä- 
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tern griehifchen Gelehrten fie nicht erkannten, während das 
befannte Pentagramm (die drei verfchlungenen Dreiede, der 
Drudenfuß) ſchon von Lucdan als uraltes pythagoräifches 
Symbol der Geſundheit angegeben und erflärt wird. Die 
Andeutung durch das Zahlzeihen, den entſprechenden Buch⸗ 
ſtaben des Alphabets, iſt viel einfacher, urſpruͤnglicher und 
edler, und es hat ſich auch der magiſcheAberglaube nicht daran 
gehängt. So dürfen wir alſo wol ſagen, daß jenes Ei des 
velphifchen Tempels das geheimnißvolle Zeichen fei, welches 
Pythagoras, auf feiner Pilgerfchaft, mit eigener Hand in den 
Tempel der Weltgefchichte eingegraben habe. 

Was die ganze pythagordifche Schule betrifft, die der Ita- 
lifer, wie Ariftoteles fie nennt, fo ift und bleibt ein fremdes 
Element in ihr. Jene Mifchung des Ueberlieferten mit ber 
freien Philofophie, der priefterlichen Reinigungen und Beſpre⸗ 
dungen mit der reinen ftttlihen Ermahnung, Betrachtung 
und Erleuchtung, ift dem Hellenifchen von Homer bi ©o- 
lon nicht ganz genehm. Aber wir werden doch nicht verfen- 
nen dürfen, daß einem ausfchließlic, homeriſch-ioniſchen Helle: 
nifhen, wie wir die nationale Richtung nad dem in ihr 
Üeberwiegenden bezeichnen können, infeitigfeiten und Ge⸗ 
brechen anhafteten, und daß namentlich jene orphifch stheurgi- 
Ihe Richtung, welche Pythagoras zur Wiffenfchaft verklärte, 
im Großen und Ganzen mehr eine Ergänzung war als eine 
ſtoͤrende Hemmung. 

So treten wir alfo mit dem Hintergrunde der Vergan⸗ 
genheit und dem gleichzeitigen parallelen Geiſteselemente der 
Rordhellenen, der Betrachtung des eigentlich volksmäßigen 
Urpropheten und Geſetzgebers des Geiſtes unter den Hellenen 
näher: Homer und dem Epos. 


— — — — — — 


Zweites Hauptſtück. 


Das Gottesbewußtfein im Epos. 
Homer und SHefiod. 


I. 
Homer. 


Es gibt im Leben jedes Volkes, welches im Gefühle ſeines 
ſelbſtaͤndigen Berufs und feiner Zukunft das Beduürfniß em- 
pfindet, die Gemeinfamfeit zu offenbaren, die in ihm lebt, 
einen großen und entfcheidenden Augenblid: den des Erfehnend 
und Erwartens einer prophetifchen Perfönlichfeit. Die Ge 
meinde fann alles fein, nur nicht dad Organ ihres Bewußt⸗ 
feind: das ift eben der Prophet, der göttliche Seher. Yrüher 
oder fpäter findet das Volk feinen Seher aus: Heil ihm 
wenn ed ihn erfennt zur rechten Zeit! Erfteht ein folcher, und 
durchdringt fih mit dem Evelften und Beſten, aljo dem 
Geiftigen was im Bolfe fid, regt und nad) Geftaltung ringt, 
und gelingt es ihm Das audzufprechen und darzuftellen, was 
Alle als ihr Gemeinſames erfennen; fo wird Diefes Propheten 
Werk das geiftige Geſetz des Volkes, der feſte Ausgangs 
punft aller folgenden nationalen Entwidelung. Dergleichen 
hat ſich bis jegt jedoch nur zweimal in der Weltgefchichte 
ereignet: bei den Iiraeliten und bei den ionifchen Hellenen 
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durch Mofes und durch Homer. Darin liegt ein Hauptzug 
ihrer Ebenbürtigfeit und Brüberlichfeit, tioß der ganzen Ges 
genfäglichfeit der beiden Stämme, ihrer Weltftellung und 
ihres Berufs. Niemand wahrli wird Mofes und fein 
Werk je verftehen, ohne es von diefem weltgefchichtlichen 
Punkte aus zu faflen und zu würdigen. Das Eigenthümliche, 
Einzige, der mofaifchen Stellung fpringt von feldft in Die Augen : 
ed ift aber nothwendig fie auch weltgefchichtlich zu begreifen. 

Wir haben im Bisherigen darzuthun verfucht, Daß nicht vor, 
aber bald nach der Rückwanderung der ionifchen Hellenen aus 
Attila und überhaupt aus Hellas, alfo gegen 900 v. Ehr., ein 
folder entfcheidender Augenblid gefommen war für Jonien, ind» 
befonvere für Städte und Infeln wie Smyrna und Ehios, an 
welchen ja vorzugsweife der Name des Homeros haftete, Der 
alte Zuftand war nicht haltbar: einfach weil er eigentlich nicht 
mehr beftand. Die Naturreligion war überwunden mit ber 
Furcht vor den geheimen Kräften des Weltalld und mit dem 
berrfchenden Prieftertfume und feinen blutigen Sühnen. Der 
Geilt war erwacht: die Heroen waren erfchienen: bie Ge: 
meinde war fich ihrer unverjährbaren Freiheit bewußt, wie 
ihrer Selbftändigfeit: das Menfchheitliche regte fih. Und 
zwar als das Sittliche und das Vernünftige. E8 regte fich 
um fo mächtiger, weil feit den troifchen Kämpfen das Gefühl 
der Einheit alles Hellenifchen unzerftörbar geworden war, 
trotz aller Zerrifienheit. 

Die Sehnfucht fonnte nicht geftillt, dad Bedürfniß nicht 
befriedigt, das NRäthfel nicht gelöft werden durch eine ftaat: 
lihe Einheit, nicht einmal durch eine Bundesverfaflung: 
Joner und Dorer, Ionien und Hellas, Afien und Europa, 
fonnten nur eine geiftige Einheit fich erhalten und verftärfen. 
Und da ftanden allerdings der hellenifche Glaube und feine 
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Feiern ſcheinbar an der Spige: aber wie war auch hier Alles 
zerriffen und zerfpaltet! Konnte das Gemeinfame in Glaw 
ben und 2eben und Weltanfhauung aller hellenifchen Gemü- 
ther durch ein dauerndes Geifteswerf dargeftellt werben und die 
ſes ſich die Stellung eined Nationalheiligthums erringen durch 
die unwiberftebliche Kraft der Wahrheit und Schönheit; fo 
war ber einzig mögliche Weg gefunden zur Befriedigung jened 
Sehnens. Das heißt aber, es mußte das Epos erfunden, 
es mußte bie Dichterifche Bolfserinnerung an die große ge 
meinfame That, die Bekämpfung Trojas, in unvergänglide 
Form gefaßt werden. Nur dann war das Hellenenthum für 
bie Hellenen und die Welt gegründet, und die Grundlage 
des eriten nationalen arifchen Schriftthbume gelegt. Wir fagen 
mit gutem Bedacht, Schriftthyum: denn der Volksgeſang aui 
allen Straßen und öffentlichen Plaͤtzen, in den Häfen unt 
Schiffen, bei den feftlihen Mahlen und bei der Bildung der 
Sugend, ift bereit Das, wad wir Epigonen Schriftthum, 
mit einem Fremdworte Literatur nennen. 

Homeros ift der Moſes der Hellenen: Ilias und Odyſ⸗ 
fee, insbefondere die erfte, find das Geſetz der heilenifchen 
Geiftedentwidelung in allem Geiftigen: Glaube und Sitte, 


Gotteöverehrung und Gottesbewußtfein, Gemeinde und Ba 


milienleben, Poefte, Kunft und Wiſſenſchaft. Homeros if 
nicht allein der erfte Dichter, fondern der Bater aller folgen: 


den. Die Ilias ift die heilige Grundlage der Lyrif wie des 


Drama: ihre Weltanfhauung, insbefondere das Gottesbe⸗ 


wußtfein, iſt Die eigentliche innere Religion der Hellenen: denn 


Heftod fteht mehr nach al8 neben ihm, wie er auch jünger ift. 
Daß bierbei eine bewußte PBerfönlichleit das Erſte und 


MWichtigfte war, daß die Ilias fo wenig als das Weltall 


gleihfam durch Zufall ein Ganzes geworben ift — gleichviel in 
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welchem Umfange der Ausführung zwifchen Anfangspunft und 
Endpunft —, diefes verfannt zu haben, war eine bevauerliche 
Veberftürzung der leitenden Männer der Fritifchen beutfchen 
Schule vom Ende des vorigen und im erften Viertel des laus 
fenden Jahrhunderts. Aber eben fo gewiß ift es ihr welt 
geihichtliher Ruhm, die homeriſchen Forſchungen befreit zu 
haben von jenen geiftlofen und unwiflenden, dltern und 
neuern Borftellungen, wonach die Iliad entweder wie das 
Gedicht Arioſts rein erfunden oder nach gefchichtlichen Urkun⸗ 
den niedergeichrieben wäre. Sie hat zuerft die großartige 
That des gemeinfamen Volksgeiſtes geltend gemacht, jene im 
Laufe von Jahrhunderten gebildete dichterifche Behandlung 
und mündliche Ueberlieferung von den troiſchen Sachen. Es 
it deshalb ganz in der Ordnung, und fehr erfreulih, daß 
in Mure der Mann erftanden ift, die Einfeitigfeit jener Ans 
fiht und die Mangelhaftigkeit jener Beweisführung gründlich 
nachzuweifen und es ift fehr erfreulich, daß ein geiftreicher, 
Haffifch gebildeter und edler englifcher Staatdmann, Gladſtone, 
jeinen Landsleuten nachweift, ed gebe eine Philofophie und 
Theologie Homerd. Nur darf bei diefen Beftrebungen weder 
die dichterifche Ratur der vorhomerifchen UWeberlieferung ver« 
fannt, noch der nationale Hintergrund des Gottesbewußtſeins 
überfehen werden. Unſere Ilias ift eine nadyweislich erwei⸗ 
terte, und fie ift aus einer mündlichen Meberlieferung und 
einer freien, geichichtlichen Volkspoeſte hervorgegangen. 
Beginnen wir mit der Vorſtellung der fittlichen Weltord⸗ 
nung, welche in den Göttern, mit den Göttern, über den Göttern, 
und in des Menfchen Bruft und Gewiflen ihren Tempel hat. Wir 
fanden, daß der Volfsbegriff der Nemefis weit entfernt davon 
war, die Schwankungen und Widerſpruͤche überwunden zu haben, 
denen er nach der Beichaffenheit der menfchlichen Natur uns 
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terworfen iſt. Rache der Gottheit, Neid der Götter, uner- 
bittliches Schidfal, nothwendige gottesdienftliche Sühnung der 
Arafteia, ftehen unvermittelt gegenüber jenen ſchönen Keimen 
eines edeln, geiftigen und fittlidyen Gottesbewußtſeins, welde 
in dem Begriffe der Nemefis ihren Mittelpunkt haben. In 
Homer nun ift diefer Begriff in feiner reinften und erha- 
benften Auffaflung, ganz und gar in alle Theile ver Dichtung 
und Weberlieferung verwebt: ja man muß fagen, nur aus 
der tiefften Anfchauung diefer göttlihen Weltordnung ift die 
ganze Ilias, alfo die weltgefchichtliche Epopöe hervorgegangen. 
Darin liegt die Einheit der Ilias, in ihrem Stamm und in deſſen 
Erweiterung. Das Unrecht des Paris mußte gefühnt werben: 
Troja ift dadurch dem Geſchicke verfallen, wie Heftor jelbft 
weiß und glaubt. Eben fo aber mußte auch der Uebermuth 
Agamemnonsd gebüßt werben, weldyer zu jenem unfeligen 
Streite geführt zwifchen den beiden Heerführern. Trojas Ge 
[hi nun iſt im Geifte erfüllt mit Hektors Tod; das Urtheil 
ift gefprochen: die Dichtung zieht einen Schleier über alles Fols 
gende, obwol Adhilled Tod und Alles was daran hängt ihr durch 
die Meberlieferung eben fo befannt ift als Ilions blutiger Fall. 
Aber alle in diefer furchtbar großen Entwidelung handelnden 
Kräfte find Berfönlichfeiten: die unfterblichen Götter und die 
göttlichen Helden. Nicht mehr das blinde Schidfal kann Voll⸗ 
fireder der göttlichen Weltordnung fein, die Erinnyen find 
nicht mehr Richter ver Menfchen, fondern die menſchlich fuͤh⸗ 
(enden Götter des Menfchengeiftes. te, die Verderbliche, 
wüthet: aber nach Zeus Willen, bei fittlicher Verſchuldung. 
Einft zwar bethörte fie ihn felbft, als er, durch Heres Lil 
berüdt, bei der geiftbethörenden Unholdin den unverbrüchlicen 
Schwur ausſprach, daß der an diefem Tage zur Geburt Be 
ftimmte herrfchen follte, alfo nad) feinem Sinne, Herakles. 
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Denn Here entband früher die Mutter des Euryſtheus, und 
Zeus Sohn mußte dienen, und durch ſchwere Kämpfe zum 
Dlympos auffteigen. Dafür verbannte er die Ate auf immer 
vom Olympos, und fehleuderte fie herab auf die Erde. Mit 
diefem fchweren Gefchide der Menfchen, und mit der Macht 
der gottgefandten Bethörung (II. XIX, 95—131) entſchul⸗ 
digt füh Agamemnon, ald er die Schuld befennt, dem Achilles 
in der Bolföverfammlung fein Chrengeichenf, vie geliebte 
Brifeis, genommen zu haben (ebend., V. 90 fg.): 

Aber was konnt' ich thun? Die Göttin wirkt ja zu Allem, 

Zeus erhabene Tochter, bie Schuld, die Alle bethöret: 

Schreckensvoll, leicht fchweben die Füße ihr; nimmer dem Grund’ auch 


Nahet fie, nein hoch wandelt fie Her auf den Häuptern ber Mauer, 
Reizend die Menfchen zum Fehl: und wenigftens Einen verftridt fie. 


Das ift jehr menfchlidy, gerade wie Adams Entſchuldi⸗ 
gung: aber es foll audy nichts Anderes fein: Homer fennt 
nur fittliche Verfchuldung durch die eigene That. So wüthet 
Eris, der Streit, auf der Erbe, aber fie heißt Die Göttern 
und Menſchen Berhaßte, und ihr Bruder Ares ift den Göttern 
der Weisheit untergeordnet. Während er die Troer befhügt 
und anfeuert, Rache fchnaubend, wacht über die Achäer Zeus 
eigene Tochter, die vorjchauende Weisheit, welche Kriegsgöttin 
it, aber zugleidh die Künfte des Friedens und den friedlichen 
Herd ſchützt. 

Zeus ald Bater der Götter und Menfchen, fteht hoch 
und allwaltend über den andern Gottheiten. Er allein ift 
nicht der Erde Sohn; die Erde (Here) oder Erdmutter (Des 
meter) ift feine Gattin: alle die andern find wefenhaft mit 
der Erde verbunden, die von Zeus allein- ohne irdiſche Ber: 
miihung hervorgegangene göttlihe Weisheit, die Athene, 
ausgenommen. Deshalb ift er der Gott des reinen lichten 
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Aethers, und nicht gebunden an die irdifchen, räumlichen 
und wefenhaften Beichränfungen ber andern Götter. Er allein 
ift nicht Eigenichaft (Adjectiv), fondern Weſen (Subftantiv). 
Diefer Gegenſatz liegt offenbar, in einer phuftichen Hülle, der 
Rede zu Grunde, weldye der Anfang des achten Buches der 
Ilias dem Zeus, gegenüber den andern Göttern, und na- 
mentlidy der Here gegenüber, in den Mund legt. Da heißt 
es (3. VII, 18—27): 

Auf wolan, ihr Götter, verfuht’s, bag ihr all’ es erfennet, 

Eine goldene Kette befefligend oben am Himmel; 

Hängt denn all’ ihr Bötter euch an und ihr Böttinnen alle; 

Dennoch zöget ihr nie vom Himmel herab auf den Boden 

Zeus den Ordner der Welt, wie fehr ihr rängt in ber Arbeit. 

Wenn nun aber auch mir im Ernft es geflele zu ziehen, 

Selbft mit ber Erd' euch zög’ ich empor, und ſelbſt mit dem Meere; 

Und die Kette darauf, und das Felfenhaupt des Olympos 

Bänd’ ich fe, daß fchwebend das Weltall hing’ in ber Höhe. 


Zeus ift Gott, nicht blos ein Gott. Allerdings iſt a 
eine Perfönlichkeit geworden, wie die andern, ja durch 
den Zortfchritt felbft, welcher vom Naturgott zum Menfchen- 
gott führt. Was Nagelsbach als Widerſprüche im helleniſchen 
Gottesbewußtfein rügt, ift theils Misverftändniß, theils eine 
fprachliche Nothwendigfeit aller Religionen, welche die Perſoͤn⸗ 
lichfeit an die Stelle des Selbſtbewußten fegen oder zu fegen 
fheinen. Aber Homer ftreift von Zeus eben fowol die phy- 
ſiſchen Hüllen und mythologifchen Bilder ab, wie die mythi⸗ 
ſchen Eierfchalen von der Helena, dem Schwunenfinde, ber 
Leda Tochter, der Dioskuren Schwefter, der Selene. Auch 
die übrigen Götter» und Helvengeftalten wiflen in ihrem 
Thun und Reden durchaus nichts von foldhen Erzählungen 
und Räthfeln: die Mufen allein fennen die Geheimnifle der 
Götter wie der Menjchen, denn fie haben fie ja erfunden. 
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Das Berhältniß des Zeus zum Schidfale iR oft falfch 
aufgefaßt worden. Zeus fleht in dem geordneten Weltall: 
zu dieſem Kosmos gehört vor allem, daß alle Weſen in der 
Ordnung ihres eigenen Dafeins verharren. Alſo ver Menſch, 
jelbft der berrlichfte, muß fterben: biefes ift fein Verhaͤngniß: 
aber es ift des Zeus Ordnung: fein Wefen ift eins mit dies 
ſem Gedanken. Wer gegen diefe Ordnung ihn anriefe, lehnte 
fi) auf gegen den Bater der Götter, und verfiele dem Wahn⸗ 
finn. Zeus ift nicht an die Möra, ald ein blinde Gefchid, 
gebunden: er ift ſelbſt das Geſetz der Welt und der Weſen, 
und hält daſſelbe aufrecht. 

Der Gedanke an ein Ende von des Zeus und aller 
Olympier Herrfchaft wird von Homer nicht verneint: es 
zeigen ſich Spuren, daß ihm eine foldhe Ueberlieferung nicht 
fremd war. Es folgt diefes ſchon daraus, daß er vom Ans , 
fange der Herrfchaft des Zeus redet, und von früherer Herr: 
haft. Was anfängt muß aufhören. Prometheus fehlt bei 
Homer, wol nicht zufällig. Diefer ganze Ideenkreis ging 
von dem entgegengefegten Pole der hellenifchen Bildung aus, 
dem thrafifch=hellenifchen, und bildete fich zuerſt im doriſch⸗ 
pelaögifchen Peloponnes aus. Die ioniſche Weltanfchauung 
iR alfo zwar im Allgemeinen die heitere, philofophifch » fromme. 
Aber keineswegs eine fo ungetrübte, wie moderne Flach⸗ 
beit fi einbildet. Ein tiefer Ernft ift ausgegoflen über 
dad ganze Bild des Lebend der Staubgeborenen: es ift 
der tragifche Ernft der an die Unvergänglichkeit und Ge⸗ 
techtigfeit der fittlichen Welt glaubenden Geifter. Das Men- 
ſchenleben ift fo wenig ein Scherz und Spiel, ale ein 
ſchlechter Spaß und eine Prellerei: jenes ift die Anficht der 
glüdlichen, dieſes der getäufchten Eitelkeit. Die Sünde ift 
da, das Böfe ift ernfte Wirklichkeit, und Staaten wie Fa⸗ 
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milien und Einzelne müffen die Folgen der Sünde tragen. 
Der edle Geift fühlt diefe Tragödie des Dafeins, aber thut 
mutbig feine Pflicht. Beides fpricht fi in jenen Worten 
Heftord aus, im jechöten Buche der Ilias (B. 447 fg), 
deren Scipio fi auf den Trümmern Karthagos erinnerte: 
Das erkenn' ich gewiß in des Herzens Geift und Empfindung, 


Einft wird kommen ber Tag, da die heilige Ilios Hinfinft, 
Priamos felbft und das Volk des lanzenfundigen Könige. 


Sa, aud die Föniglihe Gemahlin wird dann ald dienende 
Sflavin der argivifchen Herrfcherin am Webftuhl ftehen, oder 
den Trunf ihr holen vom Duell: doch eher wird Hektor 
felbft im tapfern Kampfe erliegen. 

Des Menichen Herrlichkeit wie feine Leiden find allge 
meines Erbtheil. Wie im Berhängnifle, fo ift im göttlichen 
Urfprunge der Fremde ein Menſch wie der Hellene: auch er 
hat Götter zu Vorfahren und Stammovätern, und die älteften 
Gottesföhne find den Barbaren verwandt. Diomedes erfenn: 
freudig im Glaufos, dem lykiſchen Bundesgenoſſen der Troer, 
alte Gaftfreundfchaft. Auch dem Sklaven bleibt das Gefühl des 
Göttlichen in der Menfchheit, obwol dieſe die Freiheit nöthig 
hat um das Göttliche in ſich zu verwirklichen. Denn ihr 
eigenes Loos beweinen die Gefangenen, als fie mit der Brifeis 
die Klage anftimmen um des Patroklos Leiche (SI. XIX, 
301 fg.): 


nn ringsum feufzten Die Weiber, 
Um Patroflos zum Schein, doch jed' um ihr eigens Elend. 


Auch nur um die gebührende Arbeit zu thun, bedarf es der 
freien Männerfraft, wie der Volksmund in der Odyſſee fpricht, 
in der Perfon des göttlihen Sauhirten Ithafad (Od. XV, 
320 fg.): 
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Schon die Hälfte der Tugend entrüädt Zeus waltende Borfidt 
Einem Manne, fobald nur der Knechtichaft Tag ihn ereilet. 


Bei diefer menfchlihen Anfchauung dürfen wir alfo doch 
auch nicht blos von den aufs und nieberfteigenden Heroen⸗ 
Gefchlechtern jene rührenden Worte verftehen, welche im Ans 
gefichte des großen Völferfampfes vor Ilion der edle Iyfifche 
Bölkerhirt Glaukos dem Diomedes auf die Frage nad ſei⸗ 
nem Geſchlechte zuruft (31. VI, 145 fg.): 


Blei wie Blätter im Walde, fo find die Gefchlechter der Menfchen: 
Blätter verweht zur Erbe der Wind nun, andere treibt dann 
Wiener ber Inospende Wald, wenn neu auflebet der Frühling: 

So des Menſchen Geſchlecht, dies wächft und jenes verfchwinbet. 


Es ift der Kreislauf der menfchlichen Dinge, in den 
mächtigen Stämmen und Bölfen, in den großen Schick⸗ 
falen der Helden und ihrer Nachkommen, welcher dem pro- 
phetiihen Sänger vor Augen fteht! 

In diefe ernften Geſchicke geftellt, bat der Menſch vor 
allem den Uebermuth zu fliehen, welcher den Frevel gebiert, 
und nicht allein die Misgunft der Menfchen, fondern aud) 
die Ungunft der Götter hervorruft. Diefe bethören dem 
Srevler die Sinne, damit er in den Abgrund ſtürze und endlofe 
Mühen und ewige Pein dort im Lande des ungebeugten 
Rechtes leide, wie Siſyphos und Tantalos thun, obwol fie 
hohe Helden und Freunde der Unfterblidhen waren. 

Schon das übermäßig Große, obwol Rühmliche, ift den 
Göttern verhaßt, wenn es ohne fie, ohne die fromme Aner⸗ 
fennung der Nichtigkeit des nur fich felbft und die eigene Ehre 
ſuchenden Menfchlichen unternommen worden. Darauf geht 
die merkwürdige überleitende Erzählung des Anfangs vom 
zwoͤlften Buche ver Ilias (VB. 1—34). Jene Helden vor Troja, 

Bunfen, Gott in der Geichichte. II. 20 
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die Halbgötter (wie fie nur in diefer Stelle der Ilias heißen) 
hatten eine ungeheure Schangmauer aus riefigen Steinen 
(31. VII, Ende) aufgerichtet, mit einem vorliegenden Graben, 
nahe am Strande, zum Schuge der Schiffe: wovon übrigens 
der vorhergehende Gefang (II. VD) nichts weiß. Sie war fo 
ungeheuer, daß dadurch die von Pofeidon und Apollon erbaute 
Mauer Zlions in Schatten geftellt wurde. Dieſes übermenid- 
liche Werk hatten fie nun unternommen, trogend auf eigene 
Kraft, ohne den Göttern ihre Ehrfurcht zu bezeugen, deren 
Schub fie nicht weiter zu bedürfen wähnten. Deshalb zer- 
ftörten es jene Götter, mit Zuftimmung des Zeus, unter Mit- 
wirkung feines Sturmregens, fobald Troja gefallen war. 


rn . . Länger ein Schub fein 
Sollte der Danaer Graben nicht mehr, noch die ragende Mauer, 
Welche fie breit um die Schiff’ aufthürmten, ringe dann ben Graben 
Leiteten: denn nicht brachten fie Fefthefatomben den Böttern, 
Daß die rüftigen Schiffe zugleich und den köſtlichen Kriegsraub 
Schirmt’ ihr umgebendes Werf: nein troß ben unfterblichen Göttern 
Ward es gebaut: deswegen audy ſtand's nicht lang unerfchüttert. 


Aller Wahrfcheinlichkeit nach zeigt diefe Einleitung eine 
Naht, und gehört nicht zum Grundftamme der Ilias: aber 
um fo bezeichnender ift fie, um zu beweifen, daß die Säns 
gerfchule und der NRationalgeift die Dichtung fortführten in 
dem Geiſte des Genius, welcher die Iliad und das wahre 
Epos ſchuf. 

Wenn diefer Glaube bereitd die Ilias eingegeben, fo 
findet er fi) ind Einzelne der Seele verfolgt, und menſch⸗ 
licher und faßbarer ausgefprocdhen, in der ganzen Zufammen- 
fegung und in allen Theilen der Odyſſee. 

Diefe Einzelgefchichte eines der Helden der großen He⸗ 
roenzeit ift Das jüngfte ebenbürtige Kind der großen epifchen 
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Zeit, fowie die Mutter des fruchtbarften Zweiges von Dich: 
tungen, deren letter Ausläufer der Roman heißen muß. 

Es ift eine ganz unwürdige Anficht, daß Odyſſeus der 
Held des hellenifchen Volkes fei wegen feiner Lift und Klug⸗ 
beit: vielmehr ift der Hellenen höchftes Kleinod das Mag, 
die Befonnenheit, des Menfchen edelfte Zier, ver Götter Freude, 
und dieſe offenbart fih vor allem und unfehlbar in des 
Odyſſeus innerer Scheu vor der Gottheit. Bon vielen Zügen 
wollen wir bier nur den hervorheben, wo im enticheidenden 
Augenblide vor der Nacht des rächenden Morded und ber 
Befreiung der Penelope und des Volkes von den frechen Ge⸗ 
jellen, Odyſſeus dem Telemachos Schweigen gebietet, als 
diefer die göttliche Gegenwart im Haufe gewahrt (Od. XIX, 36): 


Bater, ein großes Wunder erblid’ ich dort mit den Augen, 
Rings die Wände des Haufes. und jegliche fhöne Vertiefung, 
Auch die fichtenen Balken und Hoch aufflrebenden Säulen, 
Slänzen ja ganz den Augen, fo hell wie von brennendem Feuer! 
Wahrlich ein Gott ift Hier, ein erhabener Himmelsbewohner! 
Ihm antwortete drauf der erfindungsreiche Odyſſeus: 

Schweig’, und geheim im Herzen bewahre das, ohne zu forfchen: 
Das ift dir der Gebrauch der Unfterblihen auf dem Olympos. 


Nur wenn man ganz erfüllt ift von dieſem tiefen Ernſte 
des Gottesbemußtjeind Homerd, kann man von der Ironie 
reden, welche allerdings unverkennbar durch feine Gedichte 
fich durchzieht, in Beziehung auf die volfsmäßigen Gefchichten 
von den Göttern. Diefes gilt insbefondere von der Ilias: 
in der Odyſſee ift diefelbe Ironie gegen die Menſchen ge- 
wendet. In beiden aber ift fie gleich fein und echt: fie will 
nur verhüten, daß man irgend eine Perfönlichkeit ins Map- 
(ofe treibe, und dadurch den wahren Boden der Dichtung ver- 
liere, und die richtige Anichauung der Wirklichkeit verberbe. 

20 * 
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Keineswegs rechnen wir zu ber homerifchen Ironie in 
Beziehung auf die Götter Dasjenige wad man Anthropomor- 
phismen nennt. Wir haben es ſchon ausgefprochen, daß 
dieſes Logifch nicht weifer if, als wenn man ein geiftiges 
Subftantiv, wie Muth, Tapferkeit, Eigenfchaft u. dgl. einen 
Anthropomorphismus und Benachtheiligung des Gedantens 
nennen wolle. Umgekehrt, beide Ausprudsweilen find der 
große Kortfchritt der Menfchheit. Das Uebertragen menſch⸗ 
licher Gemüthsbewegungen, wie ded Zornes, der Reue, Be 
trübniß, oder der menfchlichen Leiblichfeit, wie Angeficht, 
Hand, Fuß, ja auch Mund und Rede, tft im eigentlichen 
Grunde nicht mehr und nicht weniger ald der Ausdruck des 
Glaubens, daß der gotibewußte Menſch dergleichen hat und 
thut, empfindet und leidet. 

Wir reden hier von jenem feinen Anfluge des Komifchen, 
welches in jeder Enthüllung des am Einzelmefen fich offen- 
barenden Widerfpruches des Weſens und der Erfcheinung ber- 
vortritt, fofern diefer nicht fittlih empörend if. So wie Him- 
mel und Erde Mann und Frau wurden, mußten Zeus und Here 
Liebeöglut und Leidenfchaft, Heftigfeit und Eiferſucht empfin⸗ 
den: und fobald die Elementargätter ſich in menfchlidhe Ideale 
verwanbelten, ohne aufzuhoͤren Berfönlichkeiten zu fein, alfo wie 
Helios zu Apollo ward und die Allmutter zur Aphrodite, 
mußten Zom und Streit, Schwähen und NRänfe, Streit 
und Kampf, Vorliebe und Abneigung auf Die Götterwelt über- 
tragen werden: und dabei fehlte der dunkle Hintergrund bild- 
licher Naturräthfel nicht. Diele Folgen fand Homer vor: 
alfo auch den Gegenftand der Ironie. Aber wie milde und 
fein ift Alles gehalten, und wie fromm! Homer glaubt fo 
wenig an den Buchſtaben der Priefter- und Volksſagen von 
ben Göttern, als der feichte Spötter Lucian: aber er glaubt 
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an die geiftige Grundidee — und an das Gottesbewußtfein 
der Gemeinde, welche jene Form gewählt, fih in jene Bor- 
ftellungen eingelebt hat, und dabei feine gefchichtliche Urkun- 
den befigt, an welche man eine Reform des Bolksglaubens 
knüpfen koͤnnte. Dann aber überfehe man nicht, daß wol 
jene Raturgötter, am meiften Ares, Aphrodite und Hephäftos, 
mit einer feinen Ironie behandelt werden, nicht aber Apollo 
und noch weniger Athene: Zeus felbft, infofern er alle Ele- 
mente, als wohlwollender Vater zahlreicher Kinder, gemüth- 
ih Govialiſch) in fi vereinigt, wird mit würbigem Humor 
behandelt. 

Allerdings aber liegt in beiden epifchen Gedichten, ins⸗ 
befondere in der Ilias, daß Homer jened Außerliche Element 
des Bolfsmythus im heilenifchen Gottesbewußtfeins nicht vers 
flärfen, fondern eher mildern wollte durch eine heitere Stim⸗ 
mung auf ernftem Grunde. 

Wenn wir alfo biernah im Großen und Ganzen eine 
Theilung des hellenifchen Gottesbewußtfeins vornehmen wollen, 
zwifchen Dem was Homer, der perfönliche Genius und Sänger, 
vorfand, beobachtete, ablaufchte, und Dem was er ausprägte 
in unvergänglicher Form, und feinem Bolfe ald muftergültis 
ges, freies geiftiges Gefeb zurüdließ; fo werden wir wol uns 
miöverftändlich fagen dürfen: Homer wäre ohne jene leben» 
dige Grundlage in der Gemeinde nicht möglidy gewejen, aber 
das Gottesbewußtfein der hellenifchen Gemeinde wurde erft 
durch ihn auf die weltgefchichtliche Höhe gehoben, auf welcher 
wir e8 nach ihm erbliden. Die fromme und geiftreiche Treue 
der Gemeinde endlich gegen ihn fteht ganz ebenbürtig neben 
der Einzigkeit feines fchöpferiichen Genius. 





Il. 
Hefiodos. 


Mir halten die Theogonie, ihrem Grundftamme nad, für das 
Erzeugniß des Berfafferd der „Werfe und Tage‘: dieſer aber 
war urfundlich Heſiod, ein aus Jonien eingewanderter Adfräer. 
Sie ift uns eine Abfindung der pelasgifchen Ueberlieferung mit 
dem ionifchen Volksepos, weldyem gegemüber fie entichieden 
eine priefterlich-theologifche Färbung trägt. Aber fie beftätigt 
nur noch mehr die Anficht, welche wir an die Spige der Be: 
trachtung geftellt: Homer war das treue Organ des belleni- 
ſchen Volksglaubens, nur in freier, dichteriicher Korm. Heſiod 
ift auch nicht entfernt mit dem Genius Homerd zu vergleichen, 
weder in Anmuth der Sprache, noch in Tiefe des Gedanfeng, 
noch in der Freiheit der dichterifchen Behandlung. Der oben 
vorgelegte tbeogonifche Theil des Gedichts und anderes be- 
reits Mitgetheilte, hat Stellen, welche offenbar ganz, oder 
wenigftend in der einzelnen Ausführung, dem erfindenden 
Dichter zugehören: dahin gehören feine für die Geſchichte des 
Ueberganges von der phnfifchen zur ethiſchen Religion fo 
. wichtigen Genealogien der rein idealen, d. h. erfonnenen Gott- 
heiten, wie die Kinder der Nacht find; eben fo die Namen ber 
Dfeaniden, und viele alte titanifche Sproflen. Nirgends findet 
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ſich da tiefer philofophifcher Sinn, nicht einmal Symmetrie: 
aber doch bewährt ſich allenthalben der helleniſche Geift. 

Zum Unterſchiede beider Gedichte gehört auch der Unter: 
fhied der Zeiten. Homers Epos athmet den Geift eines bei- 
fpiellofen alfeitigen Aufblühend der jugendlichen Volkskraft, 
duch Handel und Schiffahrt und daraus hervorgehenden 
MWohlftand. Hefiod, wie wir fahen, beflagt in den „Werfen 
und Tagen”, daß er im eifernen Zeitalter geboren fei „zu 
jpät oder zu früh”. Scham und Scheu waren von der gott- 
verlaffenen Erde entflohben und zu den Göttern zurüdge- 
kehrt. Der Zuftand war fo entſetzlich, daß man als redlicher 
Mann faum fein Leben zu friften und gegen Raub, Frevel und 
Mord zu ſchuͤtzen vermochte. Diefe Schilderung des eifernen Zeit- 
alters fchließt, wie wir gefehen, mit der feften Hoffnung, Zeus 
Kronion werde eine beflere Zeit herbeiführen, nicht jedoch for 
bald, und nicht durd die Fürſten. Denn dieſe, jagt der 
Dichter (B. 202 fg.), pflegen zu handeln, wie der Habicht 
im Mährchen, der eine Nachtigall, welche er gefaßt, nur 
noch ftärfer die Krallen fühlen läßt, als fie ihre klagende 
Stimme erhebt, woraus er die Lehre zieht: 

Sinnlos wer ſich vermißt der Gewalt zu begegnen mit Ohnmadit: 

Sieg erlanget er nie und trägt zum Schimpfe den Kummer. 
Dann aber richtet er eine rührende Ermahnung an den Maͤch⸗ 
tigen, Perſes, welchem das Gedicht gewidmet ift, und auf 
ben er doch noch einige Heffnung fegt (VB. 213— 273). An 
dieſe fchließt fi) die erhabene allgemeine Ermahnung an die 
Sürften, deren Schluß wir oben angeführt haben. Wir geben 
jest ba8 Ganze um fo mehr, da wir bei diefer Veranlaffung 
unfern Lefern ftatt der dort zu Grunde gelegten Voſſiſchen 
Ueberfegung unfere neue Uebertragung vorlegen möchten, welche 
wir für richtiger halten. 
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Du o Berfes achte das Recht, und bäufe den Trop nicht. 

Schlimm ift wahrlich der Trop den Beringern: felber der Edle 
Kann nicht leicht ihn ertragen, ihn brüdt ſchwerlaſtender Hochmuth, 
Traf er ein Unglüdsloos. Doch der andere Weg if ber befi'e, 
Der zur Gerechtigkeit führt; denn dem Unrecht fleget das Recht ob, 
Wenn es zum End’ ausgeht; und ben Thdrichten witzigt Erfahrung. 
Schnell ja verfolgt mit Rache ber Eid ung'rade Berichte: 

Und die Gerechtigkeit feufzt, wo gewaltfame Männer fie binziehn, 
Satt von Geſchenk, und nach krummem Gericht ausfprechen das Urtheil. 
Jene fodann geht weinend durch Stadt und Gewerbe des Bolfes, 
Dit in Nebel gehüllt, und briugt ſehr Böſes den Männern, 
Welche fie ſchnod' ausftiegen, und nicht g'radaus fie vertheilten. 
Die fo Gerechtigkeit aber dem Yremblinge fo wie bem Bürger 
G'rade verleihn, und nirgend von dem abweichen, was recht iſt: 
Solchen gebeihet die Stadt, und es blühn bie bemohnenden BVölfer! 
Fried’ auch nähret im Lande die Sünglinge ; nimmer bebroht fie 
Mit unfeligem Kriege der waltende Herricher ber Welt Zeus, 
Niemals nahet auch Hunger ben g’raburtheilenden Männern, 

Ober ber Fluch; nur Opfer und fröhlichen Feſtſchmaus begehn fie. 
Voll ift ihnen die Erb’ an Fruchtbarkeit; und des Gebirges 

Eich’ iſt oben von Eicheln erfüllt, in der Mitte von Bienen; 

Und zu der Schur gehn Schafe, mit wolligem Vließe belaftet. 
Auch die Weiber gebären den Vätern gleichende Kinder. 

Reiches Gut umblüht fie, unendliches; über das Meer aud 
Steuern fie nie; Frucht bietet das nahrungfproffende Erdreich. 
Welche dagegen bem Trog nachgehen, und Thaten bes Unfugs, 
Solche bedroht mit Rache der waltende Herrfcher der Welt Zeus. 
Oft muß fämmtlich die Stadt des frevelen Mannes genießen, 

Der mit fündigem Geift muthwillige Thaten verübet. 

Ihnen verhängt vom Himmel herab Landplagen Kronion, 

Hunger zugleich und Peſt; und hinweg rings fchwinden bie Bölfer, 
Auch die Weiber gebären nicht mehr; es verblühen bie Häufer, 
Nach des olyinpifchen Zeus Anordnungen. Jetzo von neuem 

Tilgt er ein mächtiges Heer ben Streitenden, jetzo bie Mauer, 
Jetzo die Schiff’ im Meere verberbt ber Kronide ben Frevlern. 

D ihr Könige, felber bebenft in ber Tiefe des Herzens 

Diefes Gericht! Denn nahe die Menfchenkinder umfchwebend, 
Schaun die Unfterblichen zu, wenn wo burch frumme @erichte 
Einer den Andern verleht, unbeforgt um die Rache ber Götter. 
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Drei Myriaden ja ſind der Unfterblichen rings um ben Erdkreis, 
Heilige Diener bes Zeus, der flerblichen Menfchen Behüter, 

Welche die Obhut tragen des Rechts und fleuern ber Bosheit, 

Dicht in Nebel gehällt, ringsum durchwandelnd das Erbreid. 

Auch die Gerechtigkeit wacht, des Zeus jungfräuliche Tochter, 
Heilig und hehr auch dem Böttergefchlecht auf dem hohen Olympos. 
Siehe, verleget fie Einer verbrehend durch bösliche Ränfe, 
Schleunig zum Bater Zeus, des Kronos Sohne ſich ſetzend, 

Klagt fie das Unrecht an der Sterblidhen, bis ihr gebüßt hat 

Alles Bolt für die Sünden ber Könige, welche mit Bosheit 
Anderswohin abbeugen das Recht, durch verbreheten Ausiprudh. 
Solches bewahrend im Geiſt, ihr Könige, Babenverfchlinger, 
Nichtet gerade das Wort, und frummer Berichte vergeft ganz. 
Boͤſes bereitet fich felbft, wer dem Andern Böſes bereitet, 

Auch ift fchänlicher Rath am fchädlichiten dem, ber ihn anrieth. 
Zens allfehendes Auge, das jegliche Dinge gewahret, 

Schaut auch auf diefes (o möcht' er's beichließen), und ihm entgeht nicht, 
Welches Gericht bereits die Stadt im Inneren heget. 

Wahrlich, weder ich felbft mag unter ben Menfchen gerecht fein 
Jetzo, weber mein Sohn; denn wehe dem, welcher gerecht iſt, 

Wo das größere Recht ber Ungerechtere findet! 

Doch ich fürchte, noch nicht bringt's der Donnerer Zeus zur Bollendung. 


Eine Predigt, weldye, weder an Sreimüthigfeit noch an 
Erhabenheit, der Predigt irgend eines der hebräiichen Pro⸗ 
pheten nachfteht. Sie fcheint nun allerdings damals eben fo 
nuplo8 geweien zu fein, wie die Ermahnungen jener Gottes 
männer an bie jüdifchen Könige, von dem Sohne Salomos 
an 5i8 auf Zedekia: vermochten ja felbft die Beflern unter 
biefen, welche wie Iofla, dad Gute wol gern gethan hätten, 
nicht mehr es zu thun, in Folge der Auflöjung des Staats 
durch die Tyrannei der Könige und die Habjucht der Mäch⸗ 
tigen. Aber ein Unterfchien tritt um fo ftärfer hervor. Jeſaja 
ſah den flolgen Aflyrer vor den Thoren, Jeremia den über- 
müthigen Nebukadnezar auf den Trümmern der heiligen 
Stadt. Dort hingegen fehen wir die hellenifchen Stämme 
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nad) einem halben Jahrhunderte fi allmälig von allen 
Seiten erheben, und zu gefeglicher Freiheit fich emporringen 
in flaatlichen Gemeinden, deren Geſchichte, trog aller Mängel, 
doch einen der Glanzpunkte der Menfchheit darftellt: wir erken⸗ 
nen, daß fie durch aufopfernde Vaterlandsliebe und Hingebung 
blühten, folange fie dem Gottesbewußtfein ihrer älteften Prophe⸗ 
ten treu blieben, Gerechtigfeit übend, die Gottheit ſcheuend, 
und die Nemefis, die Religion des Herzens, vor Augen hatten. 

Wir find alfo berechtigt zu fagen, daß jene beiden Gei⸗ 
fter das volfsmäßige Gefeg der Hellenen wurden, d. &. 
der Ausgangspunkt des nationalen, weltlichen Gottesbewupt 
feins: fo jedoch, daß neben ihnen jenes ältere, mehr prieſter⸗ 
liche und gottesbienftliche Geſetz beftand und wirkfam blieb, 
welches als heilige Sitte, Priefterformel und Sprudy fid er 
hielt und fogar das Schriftthum beeinflußte. Homer und 
Heftod waren nicht Priefter, fondern Volksſänger, aber ehr‘ 
fürchtige und ehrwürdige. Beide waren durch und durd Pre 
pheten der Gegenwart und Zufunft, als fie von naͤchſter 
und fernfter Vergangenheit meldeten. 

Aber das diefen ioniſchen Urpropheten des Hellenismud 
gegenüberftehende ältere Element, welches in Thrafien ent 
iproßen war, faßte früh im Peloponnes wie in Kreta Wurzel, 
und bielt durch die alten priefterlihen Weihen und Bilder 
den gotteödienftlihen Sinn feſt. Doch auch diefes Element 
ftand ald das Menfchliche und Gemeinſame dem Dertlichen 
gegenüber, und als das Geiftigere- dem bloßen Opferdienfte. 
Infofern war auch in ihm ein prophetifches Element, und 
ed muß unter den gegebenen Umftänden als ein Glück an 
geiehen werden, daß beide neben einander hergingen, ohne fid 
geradezu feindlich zu bekämpfen. 





Dritter Abschnitt. 
Die Propheten des geichichtlichen Hellenenthums. 


Einleitung. 


Wie Homer und Heſiod das höhere Bewußtſein der griechi⸗ 
hen Stämme in den drei Jahrhunderten beherrfchen, welche 
den Sänger Joniens von dem athenifchen Gefeßgeber trennen ; 
fo beherrfchen, Solon durch feine menfchheitlich bürgerliche Ges 
jeßgebung, und Sokrates durch fittlich: weiſes Wort und Leben, 
die zwei Pole jenes Gottesbewußtfeing in den drei Jahrhunder- 
ten, welche von der Geſetzgebung des weilen Atheners bis 
zum Untergange des nationalen Leben Griechenlands ver- 
fliegen. In den beiden wunderbaren Berfönlichkeiten von So⸗ 
Ion und Sofrated vereinigen ſich die Strahlen des größten 
Gottesbewußtfeind der gefchichtlihen Hellas: mehr ald von 
andern firömt von ihnen neues Licht auf Einzelne und auf 
die Gemeinde, auf Griechenland und auf die Menjchheit. 
Vie Solon in feiner Perfönlichkeit und in feinem Werfe ale 
der attifche Erbe ionifcher Weisheit und der DBater des edel⸗ 
Ren Strebens nach gefeglicher Freiheit erfcheint; fo liegt Die 
durch Sofrates Leben und Tod beglaubigte Weltanfchauung 
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allem Herrlihen zu Grunde, was fich bei der Begründung, 
Verfolgung und Anwendung einer erhabenen Philofophie des 
Geiſtes Durch Plato und Ariftoteles und die Häupter der 
ſtoiſchen Schule, als höchftes philofophifches Bewußtſein Gottes 
in der Welt offenbart hat. Solchen leitenden PBerfönlichkeiten 
war nun die, feit Knechtung der ionifchen Städte durch die 
Luder, nach Hellas gewanderte Gemeinde des hellenifchen Bolt 
durchaus ebenbürtig. Wie fie die Kebensluft war, in welder 
jene Männer athmeten, fo waren biefe die ihr nothwendigen 
Propheten und Organe. Auf der Zufammenwirfung dieſer 
beiden Pole ruht in der gefchichtlichen Zeit der Griechen Alles, 
was im geiftigen Leben der Einzelnen und der Gemeinde ſpaͤ⸗ 
ter ſich als höhere geiftige Weltanfchauung zeigt, bis zur Schlacht 
bei Chäronea, und von da bis zur Zerftörung won Korintb 
und Athen und bi zum gänzlichen Untergange des griechiſch⸗ 
römischen Weltreise. Was den Griechen auch in ſchlimmſtet 
Zeit aufrecht hielt, war das Menfchheitlidye: einmal in jenen 
hingebenden, fchöpferifchen PBerfönlichkeiten und ihren Werken, 
und dann in der alten Gemeinde, welcher fie angehörten. 
Als tiefften Grund finden wir die Kraft des alten Glauben®, 
wie er, durch Homer geläutert und gereinigt, das helleniſche 
Leben durchdrungen und geftaltet hatte. Wir meinen jenen 
Glauben an eine fittlihe Weltordnung in den gemeinfamen 
Angelegenheiten der Menfchen, an das rettende Maß, an bed 
Frevels, wenn auch fpäte, Beftrafung, an die Götterföhne, 
welche die Welt veredelt und die Menfchheit gehoben: wir 
meinen endlich das mit diefem Glauben unzertrennlich ver 
bundene Bewußtfein der hohen Beftimmung von Kunft, Wiſſen⸗ 
fhaft und Freiheit. 

Alfo die beiden Heroen und Heiligen der höchften Ent 
widelung, Solon und Sofrates, waren bei weitem nicht die 
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einzigen Propheten: und das Ganze war größer und herr 
licher als einzelne Perfönlichkeiten.. Sch find im höchften 
Sinne der Propheten jener wundervollen Entwidelung des 
helleniſchen Gottesbewußtſeins, und unter ihnen ift die Ge⸗ 
meinde einer, und nicht der geringfte. Zuerft ericheint ald Pros 
phetin die Lyrik, die Form der betrachtenden Dichtung, welche 
ald Spruch, Lied, Ode, in den eigenen Bufen greift, und im 
entfprechenden Funftgerechten Ausdrude der Empfindung des 
fi und die Welt befchauenden Gemüthes neues Gotteöbes 
wußtiein des Geiſtes audftrömt. Hier ftehen die hohen Ges 
falten Solons und Pindars allen Andern voran, namentlich 
für die Entwidelung des Gottesbewußtfeins, welche wir ans 
fhaufich zu machen wünfchen. 

Wie die Lyrif der erfte Prophet dieſes Gottesbewußtſeins, 
fo it da8 Drama der zweite und mächtigere; und in ihm 
glänzt das Zwillingsgeftirn von Aefchylus und Sophofles. 

Der dritte Brophet ift die bildende Kunſt, und ihr höch- 
ſtes Gottesbewußtſein fpiegelt fich in den Götter- und Heroen⸗ 
idealen: ihren vollendetften und erhabenften Ausdruck hat fie 
als Bildnerei, alfo in Phidias: aber auch in den großen ge- 
ſchichtlichen Tafeln und Wandgemälden Polygnotd beurfundet 
fie ſich gleichzeitig ald Prophetin. 

Der vierte Prophet erfcheint in der Geſchichtſchrei— 
bung. Auch bier haben wir ein Zwillingögeftim. Allen 
voran fteht Herodot, der Epifer der Wirklichkeit. Ex wird 
in ungebundener Rede der Sänger göttlicher Weltordnung in 
den Geſchicken der Menichheit, welche in Hellas Befreiung 
gipfeln. Die hier erfcheinenden Helden find micht die Heroen 
der Vorzeit, fondern die mächtigen und weifen Männer und 
aufopfernden Bürger jener großen Zeit, welche er wie Aeſchylus, 
wenn auch nur ale Kind, gefehen, und die er dann feinen Hörern 
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als geichichtliche Wahrheit vorführte. Ihm fchließt fih, als 
Epifer der damals neueften Wirklichkeit, der tragiichen Ilias 
Athens und Spartas, Thucybides, der Athener an. 

Der fünfte Prophet ift die menfchheitliche Philoſophie, 
die Ausftrahlung göttlichen Lichtes, welches die Männer des 
in fich felbft zurüdgefehrten fittlich «vernünftigen Geiſtes ver: 
breiten. Da glänzen die drei, Sokrates, Plato und Ariſte⸗ 
teles: unter ihnen aber wiederum durdy feine Urfprünglichfei 
und die Macht der in ihm wohnenden höchften fittlidhen Har⸗ 
monie, Sofrates feldft. 

Diefen perfönlichen Propheten ſetzen wir nun als ſechsten 
zur Seite die nad) gefeblicher Freiheit und in ihr zu veine 
Menſchlichkeit ftrebende Gemeinde, dieſelbe, welche wir in 
ihren erften Geftaltungen ald Grundlage und Beringung 
aller hellenifchen Entwidelung fanden, alfo die gefeglich freie. 
Sie ift auch in diefer gefchichtlichen Zeit die mütterlihe Traͤ⸗ 
gerin und SPflegerin jenes gefummten Bewußtſeins, und fie 
bat noch in den legten Kämpfen ihre perfönlihe Darftellung 
in Demofthened, dem aufopfernden Staatdmanne. 

Bei der Behandlung diefer weltgeichichtlichen Erſcheinun⸗ 
gen find wir immer bemüht geweſen und den eigenthümlichen 
Zwed des Werkes gegenwärtig zu halten, und bitten die Le 
fer daflelbe zu thun, wenn wir dabei Manches vorbringen, 
was fie bier nicht fuchen, Vieles auch übergehen, was fie 
vielleicht hier erwartet haben: Die Geſchichte des Gottes; 
bewußtfeins ift etwas erſt zu Schaffennes, und vieles kann 
nur durch innerlichfte Berbindung von Thatſache und Ge 
danfen gelingen. Wir wollen fo wenig eine Geſchichte als 
eine Philofophie der Lyrif und ded Drama, oder der Kunft 
und Wiflenfchaft, oder der politifchen Verfaſſung der Griechen 
geben. Was wir Dagegen gern möchten anichaulich machen, 


+‘ 
Pad 





319 


ift der thatfächliche Fortfchritt und Verlauf des Bewußtſeins der 
Hellenen von der Gegenwart und Wirkjamfeit des Göttlichen 
in den menfchlihen Dingen. Diefe zufammenhängende That- 
fächlichfeit ift die Bedingung einer philofophifchen Erfenntniß 
der Geſetze, nad welchen der geiftige Kosmos ſich in der 
Zeit bewegt. Eine ſolche zufammenhängende Vorführung ver 
leitenden Thatſachen fehlt und, mehr oder weniger, in allen 
jenen Zweigen: noch viel mehr aber in dem Stamme felbft, 
in Sprache und Religion. Das Ziel allerdings muß die 
Entdeckung und Darftellung jener Geſetze der Entwidelung 
fein. Allein worauf foll fid eine wirkliche, nicht in die Luft 
gebaute Philoſophie dieſes heiligften Theiles der Weltgefchichte 
lügen ald auf eine hierfür gefichtete und in diefen Brenn- 
punft geftellte Thatfächlichkeit? Bewährt ſich unfere Grund- 
anfhauung von den menſchlichen Dingen, fo wird ja für 
Die, welche der vernünftigen Wahrnehmung glauben, auch 
ihon die große Thatſache Far: daß es ein Yortfchreiten der 
Verwirklichung des Göttlihen in der Menfchheit überhaupt 
gibt. Falls nun nicht geleugnet wird, daß das Göttliche 
Vernunft babe, fo wird damit zugleich glaublih, daß die 
Geſchichte des endlichen Werdend Gottes felber fich in jener 
Entwidelung fpiegele, und daß die menfchliche Vernunft auf 
Grund jener Thatfächlichfeit, in ihrem eigenften Wefen die 
Wiſſenſchaft werde finden fönnen von den philofophifch zu 
juhenden ewigen Gefegen des göttlichen Seins in der Wirk⸗ 
lichkeit. Bei den Grenzen unfers Werks müflen wir natür- 
lich darauf verzichten die Thatfächlichfeit auch auf den angren⸗ 
enden Gebieten gelehrt nachzumeifen, weldye wir berühren. 
Wir haben genug zu thun gehabt, und den eigenen Boden 
ju fihern, und bier und da NRechenfchaft zu geben von Dem, 
was wir für den Unterbau durch ergänzende Forſchung haben 
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thun müflen. In der Darftelung aber haben wir uns 
fireng an das Entfcheidende und Urkundliche gehalten. Es 
handelt fi) bei den Griechen und Römern gar nicht darum, 
neue, unbefannte Thatfachen zur Anerkennung zu bringen: 
ed fol vielmehr das den Forſchern Sichere, ja das den 
Gelehrten allgemein Bekannte, und der gebildeten Lelewelt 
leicht Zugängliche als thatfächliched Zeugniß für eine weltge 
ſchichtliche Wahrheit aufgeftellt werden. Diefe Wahrheit möchte 
denn doch wol auf drei Säge zurückkommen. Erſtlich, & 
gibt eine Einheit und eine in fih zufammenhängende Reike 
der Entwidelung der göttlihen Menſchlichkeit. Zweitens, 
der Glaube daran zu allen Zeiten ift die Borausfepung alled 
fogenannten pofitiven Glaubens geweien. Drittens, er wir 
es alfo auch jett und in aller Zufunft fein müfflen. 

Die Darftelung muß folglich eine zufammenhängende 
fein, nicht eine aphoriftifche, nach Belieben abgegrenzte. Da 
nun die leitenden Thatfachen ſich einander nicht wiberfpre 
hen Eönnen, fo wird das von uns urkundlich Hingeſtellte, 
falls feine thutfächlihe Wahrheit fich nicht ableugnen laͤßt, 
auch fihere Haltpunkte geben für die Beurtheilung aller au 
dern Einzelheiten. Hals unfere Thatfachen urfundlich und 
die wirklich leitenden find, fo Eönnen die bier nicht aufge 
führten ihnen nicht widerfprechen. Wir glauben auch gute 
Gründe für die Annahme zu haben, daß fie es nicht thun: 
denn wir ftehen auf einem Unterbau, den es bier gilt mehr 
zu verfteden als zu zeigen, damit die Darftellung nicht über 
laden werde. 

Die Erfenntniß der Gefege der Entwidelung der Menſch⸗ 
heit hängt nicht an Kleinigkeiten, obwol für die Ausbildung 
der Wiflenichaft, der Philoſophie ver Weltgefchichte, nichts Elein 
it. Es handelt ſich aber jegt nicht um Ausbildung, jondern 
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um die Begründung der Wiffenfchaft von den Geſetzen des 
geiftigen Kosmos und bed Prinzips der Bewegung in ber 
Bahn, welche der Geiſt der Menfchheit in der Zeitlichkeit 
durchläuft. Und zwar iſt zuvoͤrderſt die thatfächliche oder 
geihichtliche Begründung erforderlich, alfo eine möglihft aus⸗ 
gedehnte philologifche Sichtung des Stoffes, dann aber eine 
geſchichtliche Darftellung derjenigen Thatfachen, in welchen der 
Beweis einer fortfchreitenden Bewegung enthalten fein muß, 
falls es eine foldhe gibt. Hier und da werden urfundliche 
Nachweiſungen und Fritifche Ausführungen nothwendig fein, 
nämlich wenn Behauptungen aufgeftellt find, welche noch nicht 
von der Wiflenfchaft behandelt und nachgewiefen find. Rad 
diefen Grundfägen ift von Anfang an planmäßig verfahren 
und danach tft namentlich auch die Unterfuchung dieſes Buches 
geordnet. Wenn diefed im Zweiten Buche nicht von Allen er: 
fannt ift, fo dürfte das wol nur dem Misverftande zuzufchreis 
ben fein, daß die Ausführungen (welche dort ausführlicher 
fein mußten) einen Theil der zufammenhängenden Darftellung 
bildeten. Wie verneinend man ſich auch zu unferer Unters 
ſuchung ftellen möge, ein -gerechter Kritifer und gründlicher 
2efer wird nicht verfennen, daß hier nicht ein willfürlich oder 
zufällig zufammengefegtes, ſondern in ſich eng und folgerecht 
zufammenbängended und möglihft zufammengedrängtes Werf 
gegeben ift, mit Harem Ziele und einfacher Methode. Das 
hundertmal Bewiefene neu zu begründen, konnte allerdings 
nicht Zweck eines Buches fein, welches von den Gebildeten 
gelefen zu werden wünfcht: eben fo wenig bie dialektiſche Be⸗ 
gründung einer realen Wiffenfchaft des endlichen Geiſtes. 


— — — — —— — — 


Bunfen, Gott in der Geſchichte. U. >21 





Erſtes Hauptſtück. 


Das helleniſche Bewußtſein der Lyriker von Gott in 
der Welt. 


Einleitung. 


Schon lange ehe die epiſche Poeſie durch die gehaltloſen Aus⸗ 
laͤufer der Geſchichten von Troja und den Helden der Bor: 
zeit ihres natürlichen Todes farb, hatte der helleniſche Geifl 
das Beduͤrfniß gefühlt in die Wirflichfeit binabzufteigen und 
alfo vor allem in die Gefühle und Empfindungen, in die 
Gedanken und Borftellungen, Hoffnungen und Befürchtungen 
des im Epos wie im eigenen Leben ſich fpiegelnden Ge 
müths. Auch bier fand er das Maß: er erfand und 
bildete aus in fchönfter Sprache die edelfte Form. Auch 
bier zeigt fich die mehr und mehr ald Gegenſatz des Joni⸗ 
fhen und Dorifchen fich darftellende Doppelheit des helle 
nifchen Lebens als Mittel einer im Altertum unerreichten, 
und bis dahin in der Weltgefchichte beifpiellofen Wielfeitigfeit 
und Bollendung. Ohne die Eigenthümlichfeit der äolifchen 
Lyrik oder der lesbiſchen Schule gu leugnen, tritt uns bei 
Verfolgung des Gottesbewußtjeins in jener Entwidelung die 
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Doppelheit als vorberrfchend entgegen: und zwar dußerlich 
ſchon im Gegenfage des elegifchen Diftihon (Herameter 
und Bentameter, als zweizeilige Einheit) und der Iyrifchen 
Ode, welche fich ftrophifch entfaltet. Jene Form ift die ionis 
ſche, und diefe gipfelt al8 Verbindung des Aeolifchen und Dori⸗ 
[hen in Pindar. Iene Dichtung ward mit der Begleitung 
der Flöte geboren, diefe (die eigentliche Lyrik, im_Sinne der 
Alten) mit der Lyra; beide waren apollinifche Organe, d. h. 
dem Dienfte ded Apollo beſonders eigenthümliche und in ihm 
ausgebildete: die Lyra flüchtete aus Thrazien nach Böotien 
und dem Peloponnes; die phrygiſche Floͤte kam auf beiven 
Wegen, über Ionien und Thrazien, nady Hellas. 

Die Denkmäler der elegifchen Dichtung find die älteften: 
in dem Untergange der Werke des Archilochos haben wir, 
nach dem Urtheile der Alten und nach den erhaltenen Bruch⸗ 
ftüden, nichts verloren für die Gefchichte Des Gottesbewußt⸗ 
feins. Aber jenem jambifchen Dichter gleichzeitige, ja noch 
etwas ältere Töne fingen, in den Jahren der Anfänge Rome 
und der Weiffagungen des Jeſajas, den göttlich» menfchheits 
lihen Hymnus des Epos auf die Weltordnung fort, und 
zwar auf dem Gebiete der Mirflichfeit und als Gottesbewußt- 
fein der freien gefeglichen Gemeinde.*) Der große Sprud,, 
welchen der Sänger der Ilias dem Heftor in den Mund legt: 


Sin Wahrzeichen nur gilt, das Vaterland zu befchügen! 


war bereits ein Abglanz jener eriten feligen Zeit nach der Rüd- 
wanderung aus Attifa, als die freien Stadtgebiete aufblühten 
an der Küfte und auf den Infeln: denn, wie wir zu Anfange 
nachdrücklich gefagt, die Gemeinde war da vor Homer, und 


) ©. Anhang, Anm. 9. Die Zeit des Kallinue, 
21* 
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das Epos war eine Blüte des freien arifchen Städtebundes in 
Jonien. Nun aber fpricht fih das Bewußtſein der Religion 
der gefeßlichen Freiheit al Gegenwart aus. 

Kallinus der Ephefer predigt dieſe Religion bei der 
graufen Unterbrechung des ionifchen Lebens Durch den Einfall’der 
Kelten. Der hingebende Opfertod für das Vaterland (fagt er) 
ift eine heilige That, Gott wohlgefällig. Seine begeifternden 
Lieder fordern durch; Wort und Beifpiel auf zur Bethätigung 
biefer Gefinnungstreue. 

Des nah Sparta berufenen Atheners Tyrtäus Ge 
fänge fchlagen benfelben Ton an. Sie wurden für ben zwei- 
ten mefjeniihen Krieg gebichtet, und fallen gegen 610, 
etwa ein halbes Jahrhundert fpäter. Es ift befannt, Das 
dem Einfluffe feiner begeifterten Geſänge und feiner woeilen 
Rathfchläge der Umſchwung des Kampfes zu Gunjten ber 
Spartaner zugejchrieben wird. 

Was wir von Kallinus vermuthen müflen, nämlich dap 
er ein angejehener Bürger und tapferer Krieger gewefen, und 
alfo auh wol ein weifer Staatsmann, wiflen wir von 
Tyrtäus. Des Ariftoteled allgemeine Erwähnung dieſes 
Umftandes erhält ihre weitere Erklärung durch eine Angabe des 
Paufanias, daß er die Sparter bewog, das Verbot des An: 
baues von Meflenien und der angrenzenden lacedämonijchen 
Marf während des Krieges aufzuheben. Seine „Gedanken“, 
in elegifchem Versmaße, erwähnen das Ende des fiebzehnjährigen 
Krieges, und find aljo nicht früher als 668 (Olymp. 28, 1) 
zu fegen. Sie ftimmen ganz in den Ton des Kallinud und 
athmen daſſelbe Gottesbewußtſein. Beuriger find feine A 
griffslieder, im anapäftifchen Sturmſchritte. Wir haben da- 
von ein Bruchftüd: 
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Auf, auf, du der mannhaften Sparta 
Einheimifche blühende Jugend! 

Scildrand werft vor mit ber Linfen, 

Und den Speer fchwingt hoch und voll Muthes, 
Eures eigenen Lebens nicht fchonend, 

Denn bas ift bei Spartern nicht Sitte. 


Ein von Ariftoteles erwähntes Gericht, Eunomia „die 
gute Verfaſſung“, enthält folgenden Götterſpruch des delphi⸗ 
fhen Apollo, den Preis des mit einer Republif verbunde- 
nen erblihen Stammfönigthums, wie Lyfurg es gegründet 
oder vielmehr geordnet. Es ift in epifcher Form und die an- 
gezogene Stelle lautet alfo: 


Borfig haben im Rathe der gottgeehrete König, 
Welcher liebend regiert Sparta, bie liebliche Stadt, 

Und die Greife der edeln Gefchlechter, dann Männer des Bolfes, 
Welche bewahren mit Treu heilig beſchworenen Bund. 

Gutes follen fie reden und Alles thun was gerecht ift, 
immer erfinnen mit Lift irgend ein Uebles dem Stant. 

Dann foll fiegende Macht nicht weichen von zahlreichen Volke, 
3a Apollon Hat felbft folches verheißen dem Staat. 


Die elegifchen Gedichte dieſer Sänger ftellen wir alſo ohne 
weitere Bemerfungen voran: die ältefte Lyrif der Welt, welche 
fi auf die Wirklichkeit und die Gemeinde bezieht. Wir ſchaͤtzen 
uns glüdlidy fie unfern Lefern faft wörtlich nach der Ueberfegung 
eines deutfchen Mannes des Geiſts vorlegen zu koͤnnen, der 
an Baterlandsliebe wie am dichterifcher Begabung und Kunft 
jenen beiden griechifchen Lyrifern nicht nachfteht, an Weisheit 
und Erfahrung fie aber noch übertrifft. Der ehrwürdige Deuts 
fche Prophet, der jest bald neunzigjährige Ernft Moriz Arndt, 
gab die Ueberfegung der Gefänge von Kallinus und Tyrtäug 
bereitö beim Anbruche des Freiheitöfampfes von 1813 heraus, 
als Anhang zu feinem „Geiſt der Zeit”, welcher in jenem Jahre 
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in London erſchien, und er bat fie, nach faft einem halben 
Sahrhundert, mit andern dichterifchen Lefefrüchten, in den „Blü- 
ten aus Altem und Neuem‘, 1857 wieder abdrucken laſſen. 

Diefes alfo find unfere beiden älteften lyriſchen Prophe⸗ 
ten aus dem achten und fiebenten Jahrhundert. Erft gegen 
580, aljo in den legten Jahren Jerufalems, erfcheint Solon 
der Athener: auch er bediente fich der elegiſchen Form, aber 
als philofophifcher Dichter, dem es gelingt das Ergebniß fei- 
nes Gottesbewußtſeins als die Erfahrungen eined großen 
Leben zu Dichterifcher Klarheit zu erheben. Bon ihm werben 
wir noch Einiges zum Berftänpnifle feined großen Befennt: 
niffe zu fagen haben. 

Diefe drei nun bilden, in Form und Weſen, eine Ein 
heit, gegenüber dem großen dorifchen Propheten, Bindar, dem 
Thebaner. Wie jene der homerifchen Anfıhauung und Schule 
zugehören, nach dem im Vorhergehenden entwidelten Gegen: 
fate, fo ift diefer der bei weitem bedeutendſte Vertreter ver 
orphiſchen; wie jene patriotifhe Philofophen, fo ift Pindar 
der theologifche Lyrifer. Die Sonne des gefchichtlichen Tages 
von Hellas fteht bereits body am Himmel: die meiften der 
Siegesgefänge von Pindar gehören der Zeit kurz vor ober 
nach dem Einfalle der Berfer und dem Stege von Marathon 
zu (490). Unterdeflen war Pythagoras erjchienen und Yes 
ſchylus ftand auf mit dem Gedanken der größten allumfaflen- 
den Schöpfung, dem wahren Drama. Da e6 wichtig ift für 
die Entwidelung des griechifchen Gottesbewußtfeind, das Zeit 
verhältniß beider etwas genauer zu kennen, fo ftellen wir Die 
bedeutendften Zahlen neben einander. 

Pindar begann als Dichter in Delphi aufzutreten (Pyth. 
AM) im dritten Jahre der 71. Olymp., 494 v. Ehr., dem merk⸗ 
würdigen Jahre, in welchem Sardes nad fechsjähriger Frei⸗ 
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heit von Darius wieder unterjoht wurde, ein Ereigniß, wels 
ches Phrynichus bald nachher in einer Tragödie den Athenern 
vorführte. Einen andern pythifchen Geſang (Pyth. VID dich⸗ 
tete er im Jahre der marathonifchen Schlacht. Bon da an 
ſchrieb er Siegeögefänge bis in die Zeit des blutigen Kampfes 
der Lacedaͤmonier und Böoter gegen die Athener in Olymp. 
80, 4 EGSchlacht bei Tanagra und ihr Widerpart) = 456. 
Er ftarb achtzigiährig in Argos: Olymp. 84, 1443: und fein 
in einem Geſichte von ihm geforderter Hymnus auf Perfes 
phone (die Göttin der Geifterwelt), in dieſem Jahre gebichtet, 
ward erft nach feinem Tode befannt. Bon den uns erhalte 
nen Gefängen find der vierte und fünfte olympifche die legten: 
fie gehören Olymp. 82, 1 = 452 v. Ehr.. 

Aeſchylus (geb. Olymp. 63, 4 — 525) trat zuerft auf 
als fünfundzwanzigjähriger Tüngling (Olymp. 70, 1 = 500). 
Er gewann den Preis mit den „Perſern“ im fiebenten Jahre nach 
Zerres Einfall (Olymp. 76, 4 — 473), alfo 11 Jahre nad 
Pindar. Bier Jahre fpäter erfchien dad Geftim des Sophos 
kles (Olymp. 77, 4 = 768), der junge Dichter erhielt den 
Preis über Acfchylus. Das lebte Stud des Aeichylus, die 
„Oreſtea““, ward aufgeführt Olymp. 80, 2 — 458. Der fieben- 
undfechzigiährige Greis ward geftönt, und farb bald nachher 
in der ficilifchen Stadt Gela. So überlebte ihn Pindar wenige 
Jahre, wie er kurz nach ihm aufgetreten war. Ein ſchoͤneres 
und einflußreichered Zufammenmwirfen eines großen und edeln 
Dichterpaares zeigt die Gefchichte nur in Goethe, dem größten 
Enrifer der Neuen Welt, und Schiller, einem ber wenigen 
Tragifer feit Shaffpeare. 


I. 
Kallinus der Ephefer. 


Dis wann liegt ihr danieder? Wann faßt der gewaltige Muth euch! 
: Zünglinge, fhämt ihr euch nit vor euren Nachbarn umher? 
Solcher Faulheit euch nit? Ihr wollet in Brieben gemaͤchlich 
Sitzen, bieweil der Krieg ringe ſchon das Land überzicht? 
D wie glorreich ift’s, wie hehr dem Manne zu ſtreiten 
Für fein heimifches Land, Kinder und brautliches Weib, 

Mit den Feinden! Der Tod, er kommt einft, wenn es bie Moiren 
Alfo webten. Wolan! Seglicher frifch auf den Feind! | 
Hochaufbaͤumend den Speer, und dicht mit dem Schilde das tapf're 

Herz ummwölbend, fobald mifcht fi} die wogende Schlacht; 
Denn entrinnen bem Tod ift feinem Manne vergönnet, 
Selbft nit, wenn ein Geſchlecht hHimmlifchen Ahnen entfproß; 
Oft, dem Schladhtengetümmel entrinnend und Klirren der Langen, 
Kehrt er, aber daheim faßt ihn des Todes Geſchick 
Diefer genießet beim Volke nicht Liebe noch folget ihm Sehnſucht, 
Senen aber beweint Groß und Klein, wenn er fällt. 
Denn bei dem ganzen Volk ift Schmerz um ben tapferen Helben, 
Stirbt er; und göttlider Ruhm folgt ihm folange er lebt: 
Immer fie bliden auf ihn wie man blickt auf ſchirmende Veſte, 
Ihn, der das männliche Werf Vieler alleine vollbringt. 


— ee ee — —— —— — — 


Il. 


Zyrtäus. 


1. 


Sterben it wahrlich fchön, bei den vorberften Streitern erliegend, 
Fechtend, ein tapferer Mann, für feinen heimifchen Herd; 

Aber der Bäter Stadt verlaffenb und fette Geſilde, 
Streunen als Bettler, das ift wahrlich vor allem betrübt, 

Irrend umher mit ber zärtlichen Mutter, bem greifenden Vater, 
Mit der Unmündigen Schar, mit feinem bräutlichen Weib. 

Denn verhaßt wird er fein bei Allen, zu denen er fommet, 
Knecht der Armuth, gebeugt unter der gräulichen Noth. 

Er befchimpft fein Gefchlecht, verleugnet Gelübde und Ehre, 
Jegliche Schande folgt, jegliches Elend ihm nach. 

Wenn denn dem flreunenden Mann nie keinerlei Achtung begegnet, 
Noch die ehrende Scheu ihm nach dem Tode erwaͤchſt; 

Auf! Laßt mutbig ung flreiten für unfer Land und für unfre 
Kinder fterben und nicht fchonen bes Lebens in une. 

Jüuglinge, auf zum Streit! Und feft bei einander bebarrend, 
Weber der fihmählichen Flucht, weder dem Schredien gehorcht! 
Gonbern gewaltig entflammt und mächtig im Herzen den Muth euch, 

Achtet das Leben für nichts, wenn ihr mit Männern euch fchlagt. 
Nimmer bie älteren Männer, die mühfam die Kniee bewegen, 
Laßt auf der Flut im Stich, nimmer bie Greiſe zurüd. 
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2. 


Auf! Denn ihr ſeid das Geſchlecht des unbefiegten Herakles, 
Muthig hinein! Noch hält Zeus nicht den Raden gebeugt. 
Nicht ob ber Menge der Männer verzagt, nicht weichet dem Gchreden, 
Strads auf die vorderften Reih'n halte der Mann feinen Schild, 
Achtend fein Leben für nichts und bie bunfeln Keren des Todes 
Gleich des fonnigen Lichts Strahlen erfreulich und lieb: 
Sie, die fe bei einander beherzt, in geſchloſſenen Reiben, 
Kühn in den Fauſtkampf gehn und in bie vorberfte Schlacht, 
Wenige fterben davon, fle befreien bas Volk für die Zukunft; 
Aber ben Feigen verdirbt jegliche Tugend und Kraft. 


3. 


Solche Tugend, fürwahr, iſt unter den Menfchen das Höchfle, 
Iſt der volllommenfte Preis, den ſich der Jüngling erwirbt: 

Und ein gemeinfames Gut ift dies der Stabt und dem Volke, | 
Denn ausichreitend ein Mann vornen im Kampfe beharrt, 

Unerfchütterlich feſt und der fchändlichen Flucht nicht gebenfet, 
Setzend das muthige Herz, ſetzend das Leben barein. 


Ihn beweinen zugleich die Jünglinge, weinen bie Greiſe, 
Und mit fehnendem Bram trauern die Bürger geſammt, 
Und fein Grab, feine Kinder find glorreich nuter den Menfchen, 
Glorreich bleibet Hinfort noch feiner Enkel Geſchlecht. 
Nimmer verwelft fein herrlicher Ruhm noch Namensgebächtnig, 
Auch im Grabe noch bleibt der ein unſterblicher Mann, 
Den ale den Tapfern im Streit, als den alleransharrenpfien Kämpfer 
Zür feine Kinder, fein Land, Ares der grimme verberbt. 
Aber entrinnt er der Kere bes ſtarr binftredenden Todes 
Und erringt er des Siege leuchtende Ehren für fich, 
Ehren ihn Alle gefammt, die Jungen gleichwie bie Alten, 
Und nad dem fröhlichften @lüd geht er zum Hades hinab. 
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Alle ſtehn von ben Sigen ihm auf und räumen ibm Plag ein, 
Jüngere und bie gleich alt find und bie älter ale er. 

Greiſend firahlet er hell vor den Bürgern und Keiner erfrecht fidh, 
Ihn zu verlegen mit Schimpf noch mit gerichtlichen anf. 

Strebe denn jeglicher Mann zum Gipfel fo Herrlicher Tugend 
Aufzuflimmen, und fer halt! er den Muth ſich des Kriege. 
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wirbt ſich Reihthum und lebt in Wohlftand: aber wohin wirt 
das führen? Wird der Uebermuth, alles Unheils Wurzel, 
dadurch nicht noch weiter um fidh greifen? 


Uebermuth fommt aus Sattheit, wenn mächtiger Wohlfland babei if, 


fagt Solon in einem andern Gedicht. 

Eben fo wenig hatte er fih Täufchungen bingegeben über 
das Gelüften der Ariſtokraten. Als er, den Staatöftreich des 
Piſiſtratus vorherfehend, bewaffnet in der Berfammlung er: 
fhienen war, und jenes Ereigniß vorhergefagt hatte, erflänt 
der hochweiſe Rath, Solon ſei rafend geworben. 

Möchten doch die Menfchen das ewige Weltgefeh des fitt: 
lihen Maßes verehren! Das iſt der Grundgedanke der Ihe 
nen Betrachtung, welche in treuer Ueberfegung alfo fautet. 


Solons Lehren für fi felbft. 


Mnemofynes und Zend des Olympiers herrliche Töchter, 
Mufen Bieriens hört, hört mich ben Flehenden an! 
Gebt Glückſeligkeit mir bei den feligen Gottern, und laßt mid 
Unter ben Menichen ftets rühmlichflien Namens mich freu'n; 
5. Daß ih darum den Freunden fei füß, doch bitter den Yeinden, 
Jenen verehrungswerth, biefen erſchrecklich zu fchau’n. 
Güter begehr' ih zu haben, boch fie mir erwerben mit Unrecht 
Mag ich nicht; überall folget der Schuld das Gericht. 
Reichthum, welchen bie Götter verleihn, geleitet den Menfchen 
10. ’ Aus der Tiefe des Thale ficher zum Gipfel hinan; 
Doch wenn ihn Menſchen erfireben, dann kommt vom frevelnbe 
Hochmuth 
Oft er begleitet, geſtützt auf widerrechtliches Thun, 
Ungern folgend; und raſch fich heftet ihm an das Verhaͤngniß 
Gleich einer Feuersbrunſt, die aus Geringem entglimmt, 
15. Winzig zwar im Beginne, doch Wehe bringend am Ende: 
Denn des Hochmuths Werk dauert den Sterblichen nie. 
Aber Zeus überſchaut das Ende von Allem: und plöglich, 
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Bleichwie der Frühlingswind Nebel und Wolfen zerftreut, 
Wild aufregend die Tiefe bes nie fruchttragenden Meeres, 
Daß fie auffchäumend ſich thürmt, Tiebliher Saaten Gefild 
Niederwerfend, und dann, zum leuchtenden Sige ber Götter 
Steigend, das bimmlifche Blau wieder ben Bliden enthüllt: 
Sich! aufs neue beftrahlt die Sonne nun wieder den Erdkreis 
Lieblich, und nichts iſt mehr fernhin von Wolfen zu fehn. 
. Solcyergeftalt ift die Nache des Zeus, doch nicht wider Jeden, 
Wie ber ſterbliche Mann, gibt er dem Zorne fih Hin. 
Nicht für immer bleibt ihm verborgen, wenn @iner im Herzen 
Träget die Schuld, es kommt allzumal endlich ans Licht. 
Diefer büßet ſogleich, der fpäter; und wenn fie entronnen 
Selber, und nicht fie ereilt nahend der Götter Geſchick, 
Kommt es zulegt dennoch, und unvergoltene Thaten 
Büßen die Kinder dann ober ein fpäter Geſchlecht. 
Dies mein Glaube und Aller die flerblih, Guter wie Böfer: 
Do ein Seglicher meint, felber im Glücke zu flehn, 
. Ehe er buldet: alsbann flagt Mancher wol, aber bis bahin 
Schwelgen wir gierig fort, täufchenden Hoffnungen nad). 
Da it Einer, den plagt entfegliches Wehe und Kranfheit, 
Aber fein Sinnen ift nur, wie er Gefundheit erlangt. 
eig ift ein Andrer und meint er könne ein tapferer Mann fein, 
Andrer wähnet fich fchön, fehlet ihm Anmuth auch ganz. 
Ber, der Mittel entblößt, von brüdender Armuth gebeugt wird, 
Glaubt im Befig gleichwol reichlicher Schäße zu fein. 
Hierbin eilet der Eine, der Andere dorthin; ber ſchweifet 
Durch das fiichreiche Meer, trachtend zu Schiff den Gewinn 
. In die Heimat zu führen: ein Spiel der furdytbaren Winde 
Hat ber Seele er felbft feinerlei Schonung gegönnt. 
Wieder ein Anderer müht fi) das Jahr durch flämmige Bäume 
Ausznroden, den Pflug über die Aeder zu ziehn. 
Jener verftchet die Werke des Funfterfahr'nen Hephäftos 
Wie ber Athene, und fchafft felbft mit ben Händen fi Brot. 
Kundig iſt wol ein Andrer der Gabe der himmlifchen Muſen, 
Und verfichet das Maß lieblicher Weisheit gar wohl. 
Jenen machte zum Seher der Fernhintreffer Apollon, 
Daß er das Uebel ertenn’, wenn es ben Menfchen befchleicht: 
. Falls die Götter zur Seite ihm flehn, denn nimmer vom Schidfal 
Wird er durch Bogelfchau, oder durch Opfer erlöft. 


65. 


70. 


75. 


336 


Andere treiben die Kunft bes Fräutererfabrenen Päon, 
Aber den Aerzten fteht nirgend ein ficheres Ziel: 

Dftmals erwächft entfepliches Weh aus winzigem Schaden, 
Niemand rettet, es bleibt jegliches Mittel umfonft, 

Aber dort liegt ächzend ein Andrer in fchredlicher Krankheit, 
Nührt mit der Hand er ihn an, macht er fogleich ihn gefund. 
Mahrlich es bringt das Gefchi den Sterblichen Gutes und Bolt; 

Unabwenbbar bleibt immer der Götter Geſchenk. 
Blinde Gefahr ift bei jeglichen Thun, und Niemand erfennet, 
Welches der Ausgang fei eines begonnenen Werts? 
Hier lebt Einer im Glück, doch vergifiet er Borficht zu üben, 
Siehe, da fällt er anheim ſchweres Verhängniſſes Macht: 
Dem der mit Unglück fämpfet in Allem was er beginnet, 
Schenft oft Gedeihen der Bott, hält von ber Thorheit ihn frei. 
irgend erfcheinet ein Ziel des Reichthums deutlich den Menden: 
Alle die unter uns jept reichlicher Güter ſich freu'n, 

Trachten nach doppelt fo viel; wer möchte fie fättigen alle? 
Zwar die Unſterblichen felbft lichen ben Menſchen Gewinn; 
Aber von ihnen auch kommt das Derhängniß, wenn es zur Rache 

Zeus ſchickt, und es ergeht Jedem, nach dem er verbient. 


Sehr altwäterifch und langweilig muß dergleichen wo 


den Weilen einer genußfüchtigen, äußerlich gebildeten Zeit er: 
Iheinen: aber die Weltgefchichte hat dritthalb taufend Jahre 
ihr Siegel auf die Betrachtung des weijen Atheners gebrudt. 
Unfere Spötter möchten doch noch an und um fich erfahren, 
wie wahr Die verachtete Lehre ift, welche Solon hier in em 


fier und frommer Betrachtung ausfpricht. 


Es iſt dieſelbe, 


welche er dem eiteln prunkſüchtigen Kröſus ausſprach, und 
ber ſich derſelbe König auf dem Scheiterhaufen, vielleicht 
auch noch an Cyrus Hofe erinnerte. *) 





) &. Anhang, Anm. 10. 





IV. 
Pindar der Thebaner. 


Sin ganz anderer Ton erklingt und vom göttlihen Pinda- 
ros, wie die Alten ihn nennen, das heißt, von dem-begeiftert 
redenden. Er war fein Staatsmann, fondern ein Dichter 
von Fach, gleihfam ein Priefter der Mufen. Er war The- 
baner, Bürger eines befchränften oligarchiſchen Staates, der 
ih gar gern mit den Abgefandten ded Darius verflän- 
digt hätte und die tonifhen Unruhen verwünfchte, ja den 
Pindar zur Strafe ziehen wollte, ald er nad der Schladht 
von Marathon doc Athen ein Wort des Ruhmes nicht hatte 
verfagen fönnen. 

Doc ift Pindar nicht fowol ald der doriſche Gegenſatz, 
fondern vielmehr als die dorifhe Ergänzung Solous und 
überhaupt der ionifchen Schule anzufehen. Das ift der Segen 
wahrhaft glüdlicher Zeiten und wohlgefinnter, redlich ftreben- 

der Völker, daß die Gegenfäge der PBerfönlichkeit, des Stam- 
mes, der Oertlichkeit fich verwandeln in harmonifchen Einklang, 
Indem Jeder von feinem Standpunfte das Höchfte erftrebt, 
alfo das rein Menfchlihe fucht, ftärkt fih das Bollgefühl 
durch ſcheinbar entgegengefehte Richtungen. 

Bunfen, Gott in der Geſchichte. II. 22 
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Allerdings tritt der durchgehende Gegenfaß des Home: 
rifchen und Orphifchen in Solons und Pindard Darftellung 
ber ftrafenden göttlichen Gerechtigkeit und der fittlihen Welt: 
ordnung flarf hervor. Solon verbirgt fich nicht Die fheinbare 
Verwirrung des Weltlaufs, aber er findet in ihm Licht und 
Troft genug um den Glauben feftzubalten und auszuſprechen: 
e8 zeige fich die waltende Gottheit, Zeus, in den Geſchicken der 
Menfchen hier auf der Erde. Entgehe ihrem Gerichte bier 
auch der Uebelthäter felbft, fo treffe der Fluch Kinder und 
Kindeskinder. Diefer Glaube wurde ihm durch Die großen 
Volfsbewegungen feiner Zeit nicht geftört, fondern eher ge 
ftärkt: er überfah keineswegs die Gefahren eines freien Volks 
(lebens, aber er wußte au, daß die Tyrannen feiner Zeit fein 
göttliched Recht anerkannten als ihr eigenes, und er glaubte 
an den Segen der gefeglichen Freiheit. Das ift Solons phis 
lofophifche Theologie, er leugnet oder bezweifelt keineswegs eine 
Beitrafung des Uebelthäterd nad dem Tode, eine in dem 
fünftigen Schickſale der Seele ſich offenbarende fittlihe Ge⸗ 
rechtigkeit. Aber er ſchweigt davon: er weiß darüber nichts 
allgemein Gültiges und Sicheres zu fagen. 

Ganz anders Bindar, der Orphiker, und wie man aud 
vielleicht fagen fann, der Pythagoraͤer. Allerdings ift es ein 
Misverſtaͤndniß der ſchwierigſten Stelle feiner erhabenen Dich 
tungen, wenn man annimmt, er bebe nur bie Beftrafung 
jenjeit8 hervor. Schon als verftändiger Orphiker konnte er 
das nicht: denn die orphifchen Theologen lehrten ja von bet 
Macht der Erinnyen, das heißt der Mucht des böfen Ge 
wiffens, von dem unwillfürlichen Zeugniffe, welches ver Boͤſe 
ablegt für Die fittliche Weltordnung. Mllein wir huben ein 
Recht zu fagen, Pindar hat thatfächlich beides, bie nationale 
Philofophie und jene Theologie, als feinen Glauben geprebigt, 
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obwol er das Theologifche befonders hervorhebt, und das 
Jenfeitige mit Vorliebe ausmalt. Das Folgende ift eine ge 
treu und verftändlidh den Einn wiedergebende profatfche Ueber⸗ 
fegung der Stelle, auf welche wir eben angelpielt (Olymp. I, 
Gegenſtr. 3 bid Gegenftr. 4”): 


„Ein Reichthum, der mit Tugenden prangt, bringt fürwahr Zeis 
tigung für Diefes und Jenes, tiefe Sorge abwehrend, bie zu 
wild andrängende: weitfirahlender Stern, wahrhaftes Licht dem 
Manne; doch nur wenn Der weldger ihn befigt, weiß mas zus 
fünftig ift; daß theils nämlich fchon hier ber Geſtorbenen unbänbi- 
ger Sinn alsbald die Strafe bezahlt hat, theils aber Jemand un⸗ 
ter der Erbe das in biefem Reiche des Zeus Gefrevelte richtet, den 
Ausſpruch verfändenb mit feindlicher Nothwendigkeit. Die Edlen 
Dagegen, ber Sonne geniegend, gleichmäßigin ben Nächten und 
in den Tagen, erfreuen fi eines mühelofen Lebenslaufs, nicht 
dnichpflügend mit fräftiger Hand das Erbreih, noch des Meeres 
Gewäfler um fpärlicden Erwerb: nein, fie alle, die bes Eidſchwurs 
Treue gläubig gehalten, burchleben thränenlofes Dafein bei ben 
Goͤttergeehrten, während jene ein nicht zu fchauendes Leid ſchlep⸗ 
pen. Wie viele aber dreimal, in beiden Heimaten mweilend, ee 
beftanden rein zu bewahren die Seele von Unrecht, die wandeln 
ben Weg des Zeus hin nad) bes Kronos Burg, dort wo des Oceans 
Lüfte ummehn bie Eilande der Gelign. Da leuchten goldene 
Blüten, bier am Strande von prangenden Bäumen her, anbere 
nährt das Wafler: von ihnen winden fie Kränze, um Handgelenf 
und Haupthaar zu umflehten, wenn Rhadamanthys gerechten 
Rath pflegt: er, welchen zum willigen Beifiger erfor Vater Kro: 
nos, ber Rhein Gemahl, einnehmend den allerhöchſten Thron.‘ 


Um diefed pindarifche Gemälde des Lebens bei Kronos 
nicht miszuverftehen, muß man fidy vor allem der gewöhns 
lichen Vorftellung entfchlagen, als ob jene Seligen ein Schla⸗ 
raffenleben führten. Nur die ſchweren Erwerböforgen, nur die 


*) S. Anhang, Anm. 11. 
22* 
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groben Mühen des Lebens find von ihnen genommen. Dagegen 
verwalten fie der Freien höchfted Ehrenamt, indem fie Theil 
nehmen am Richteramt, unter Leitung des Kronos und dem 
Borfig des Rhadamanthys. Daß fie ald gegenwärtig gedacht 
werben follen, wenn diefer ſich zu Gerichte feßt, um nach höchſtem 
Rechte die Geifter der Gerechtfertigten aufzunehmen in den Kreis 
ber Seligen, diejes ift der naturgemäße Sinn der Worte „bei des 
Rhadamanthys Berathungen” (Beichlüffen), und wird deut: 
lich angezeigt durch die Beichreibung des feftlichen Schmudes, 
welchen fie dabei tragen. Die Priefter und die höchften Rid: 
ter und Würdenträger des alten Griechenlands, wie in Athen 
alle Archonten und insbefondere der an des ehemaligen Ki: 
nigs Statt richtende ArcchonsSönig, trugen im Amte den Kram. 
Bon einer folchen feierlichen Gerichtsfigung alfo ift die Rede: 
BVorfigender auf höchftem Throne ift der alte Herr der Welt; 
Beifiger ein Gottesſohn und Fürſt, der gerechte Rhadamanthns; 
die Seligen bilden das priefterliche Volk, dem Spruche zu: 
jauchzend und mit freudiger Theilnahme die Ankömmlinge 
bewillfommnend. Die Sorgen find verſchwunden: der an: 
geborene göttliche Beruf ift geblieben, mit liebevoller Erinne: 
rung alles edeln Genuſſes des irdifchen Lebens. 

Diefe beitere Seite gefelligen Lebensgenuſſes im helle 
nifchen Sinne wird noch mehr hervorgehoben in dem berühm: 
ten Bruchftüde eines Klageliedes, wo übrigens’ auch ber hei: 
lige Dienft nicht fehlt, den die Seligen als Prieſter den 
Göttern darbringen. Wir geben die lieblihe Schilverung 
nach der Ueberfegung des gelehr.en und geiftreichen Mannes, 
welchen Alterthum, Kunſt und Vaterland fo viel verbanfen 
(Thierfh, I, 130): 


Ihnen auch ſtrahlt unten der Sonne Gewalt 
Bei nächtlicher Weile dahier. 
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Beſchattet von purpurrofigen Wiefen und Weihrauchgeſtraͤuch if 

Allda die Flur um die Stabt, 

Und ſchwer von goldfchimmernden Früchten. 

Da freu’n der Rofl’ und auf der Ringenden Bahn 

Diefe fi, dort Andr’ am Würfelfpiel und bei ber Laute: es blüht, 
gefellt ihnen, 

Jedweden Segens Fülle, 

Ein füßer Geruch umwallt das Gefilde, dieweil ſtets 

Dpfergebüft fernftrahlendem Yeuer fie auf 

Altären den Göttern vermifchen. 


In beiden Stellen finden wir nichts der homerifchen Dar- 
ftelung von dem Leben der Heroen in der Unterwelt (Od. XD) 
MWiderfprechendes: noch näher fommt die oben aus Heſiod 
gegebene Schilderung ded Reichs des Kronos. 

Hinfichtlidy des hellenifchen Evangeliums von der Neme- 
ſis, Gottes allwaltender Strafgerechtigfeit, gibt es nicht 
allein mehre Stellen, welche die Nemefis nennen, fondern das 
Maphalten, mit Hinblid auf der Götter Macht und des Men- 
ſchen Nichtigkeit, ift der durchgehende Grundton der pindarifchen 
Weltanſchauung. Wenn es heißt (Olymp. VII, Schlußgefang): 

Ich bete, Zeus möge wegen bes euch gefallenen 
Schönen Loofes nicht die Nemefis abwendig machen — 
und, dem gleichlautend, (Pyth. X, Gegenftr. 3) bei Befchrei- 
bung des feligen Lebens der apollinifchen Hyperboreer: 
Frei von Mühen, von Schlachten fern wohnen alle, 
Bermeidend die höchftes Recht fprechende Nemeſis; 
fo müffen wir dieſes in Verbindung fehen mit jenen ausführs 
lihern Stellen. Da wird allerdings von Misgunft der Götter 
gefprochen (Iſthm. VI [IVII), Str. 3, Gegenftr. 3): aber bers 
gleichen einzelne Ausprüde find eben nach den vollftändigen 
Darftellungen der pindarifhen Weltanfchauung zu erflären. 
Da heißt es nun allerdings (Iſthm. VILVIN, Str. 3, Gegenftr. 3): 


—— — — — — — -—_ 
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„Ich werde fingen, das Haar mir ſchmückend mit Kränzen, nid: 
möge flören ber Unfterblichen Misgunft was ich Heiteres für ber 
Tag begehre, ruhig dem Alter nahend und des Lebens Zide. 
Denn flerben wir alle gleichmäßig, aber ungleich ift (der Geller: 
benen) Geſchick. Spähet Einer nach Feruem, fo if er zu klein um 
zu ber Götter ehernem Sige zu gelangen. So warf ber geflügelte 
Pegaſos feinen Herm ab, den Belleropbontes, als er auffrebte 
zu des Himmels Wohnungen, nach des Zeus Gelage hin. Was 
über das Recht hinaus ſüß if, bas erreicht das bitterfie Ende.‘ 


Wir haben aber fhon oben gefehen, wie diefer Ausdruck 
nicht Die Anerkennung ausfchließt, daß was dem Furzfichtigen 
oder böfen Menfchen ald Verderben (Ate) erfcheint, den Did: 
tern wahrhaftig richtende göttliche Gerechtigkeit ift, und eben 
fo der fcheinbare Reid der Götter aus der Unfähigfeit ber 
Menſchen entfpringt, ein zu großes Glück zu ertragen. Diele 
Einfiht nun bat Niemand mehr ald Pindar. Er nennt dad 
Maß alles Glückes Bedingung in einem finnfchmweren Spruche 
(Pyth. IT, Segenftr. 2): 

„Es geziemt, in fich felber fHets auf das Maß zu fchauen von jedem 
Thun.‘ ‘ 

Ein begeifterted Lob des Geſchlechts und der Vaterftadt 
feines Helden (Olymp. VII, Schluß) bricht er ſchnell ab, und 
endigt in frommer Scheu mit dem Gebete: 


„D Zeus, du Vollender, vergönne mir, daß ich mit leichtem Yuße 
mich herauswinde: gib Scheu und ber huldreichen Anmuth Loos!“ 


Die Kunft und die Dichtung, ja alle Schönheit und 
Anmuth bat ihre Bedingung im Maß, und das Maß wur: 
zelt in heiliger Scheu. Diefer Gedanke ift, in feiner Tiefe 
aufgefaßt, zu wichtig für das Verſtaͤndniß der Heiligkeit des 
griechiſchen (und alles wahren) Kunftgefühle, als dag wir 
und verfagen könnten, die erſte Strophe des folgenden Liedes 
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(Olymp. XIV) hierher zu ziehen, die Anrufung der Ehariten 
(Grazien), Wir feßen fie hierher, wieder mit den Worten 
des verehrten Meiſters (Thierſch, I, 151): 


Die ihr Kephiſos Gewog' im Loos empfangen, 

Wohnend in ſchöner Füllen Heimflur, 

D des Geſanges werthe Huldinnen, herrſchend 

In dem brftrahlten Orchömenos, der Männer alten Stamm und Hort, 

Hört der Bitte Ruf: denn mit euch fehrt das Freundliche 

Alles und das Süße beim Sterblichen ein, 

Wenn an Berfland und an Schön’ und Adel der Mann blüht. Auch 
bie Götter 

Ohn' ehrwürdige Hulden ziehn 

Nimmer zu fröhlichen Reih'n, noch zu Schmäufen; ſondern jen', ord⸗ 
nend daheim 

Im Himmel jedes Werk, ſtellen zum bogenumftrahlten 

Pythiſchen Apollon ihren Thron, 

Fromm des olympifchen Baters ewige Herrſchermacht verehren. 


Das BVerhältniß des Böttlihen zum Menfchen und zu 
den menfchlichen Dingen betrachtet Pindar im ebelften helle: 
nifhen Sinne (Ungew. Bruchftüde, 48, Diffen, S. 640643): 


„Das Sefeg tft Gottes und der Menſchen Herr: 
f& er.” 


Diefer Spruch kommt in einem Bruchftüde vor, welcher 
von vielen Alten, aber immer nur unvolftändig angeführt 
wird. Was er darin gefagt zu haben fcheint, Iäßt fich 
etwa fo ausdrüden. Das wahre Gefep ift dad Naturgeſetz 
des Weltalls. Dieſes nun macht fih in der Gelchichte auch 
ungefchrieben und unverfündigt geltend, jo daß es biöweilen 
ald Gewaltthat bervortritt. Eine ſolche göttlihe Gewaltthat 
fann nur durch den göttlichen Zweck gerechtfertigt werben. 
Diefes göttliche Naturgeſetz in Die Hände zu nehmen, ift nur 
Derjenige berechtigt, der einen göttlichen Beruf hat. Dielen 
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aber kann' er nur dadurch bewähren, daß er der menſchlichen, 
feloftfüchtigen Gewaltthat, Willfür, ITyrannei, bewußt und 
opfermuthig ein Ziel ſetzt. So that nad) der Heraklesſage 
der evelfte Gottedfohn, als er des unmenſchlichen Tyrannen 
Geryon Stiere ihm wegtrieb. Das Gefeg (jo lautet ber 
dur Diffens Scharffinn hergeftellte Tert) : 

Das Geſetz, König und Herr 

Der Sterblichen und Unflerblichen all’, 

Es fchaltet mit allwaltender Hand 

Und heiligt durch Mecht die Gewaltthat. 

Sch beweife es durch des Herafles Thun: 


Ungefauft, unerbeten trieb in Euryſtheus Hof 
Er des Geryons Stiere zufammen. 


Ueber dem menfchlichen Geſetze waltet das göttliche. Wenn 
Seldftfuht die Ordnung ded Weltalld misbraudt, um Un- 
recht, Gewalt, Lüge zu fehügen und zu üben in der Form 
menfchlichen Rechts, fo ſendet Gott einen fich Hingebenden 
Sohn, niht um Tyrannei an die Stelle von Recht zu 
fegen, fondern um mit göttliher Macht Das zu Recht zu 
machen, was dem göttlichen Recht gemäß tft. 

Der Menſch handelt dann in Gottes Namen und Be 
ruf. Denn ohne Gott ift er nichts als eines Schattend 
Traum. Diefer erhabene Ausfpruch findet ſich (mit Aus: 
laffung des nur zum Gelegenheitögebichte Gehörenden) Pyth. 
VII, 4 bi8 Ende, aljo (Thierfch, I, 291— 294): 


Wenn Einer Hohes erwarb, nicht nad) Kampf und langer Müh', 
Dann fcheint er bei dem Volk der Thörichten 

Das Leben weife zu rüften durch wohlberath'ne Kunft. 

Doch fchafft der Sterbliche dies nicht, ihm reicht es ber Bott bar, 
Welcher Andre zu andrer Zeit hoch 

Hebt, unter ber Hände 

Zwang Andre in das Map führt... .. 
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Nur wer zur Wonne bes Schönen Theil 

Neu erloofte, ber fliegt wie befchwingt 

Von großer Hoffnung her, 

Den Flug des männerehrenden Ruhms, im Geift 

Höhern Drang ale Reichtfum. Den Sterblidhen wählt ſchnell 
Das Loos der Freuden nnd fällt auch alfo zu Boden Hin, 
Erfchüttert durch Unheil des argen Raths. 

Des Tages Kinder, was find wir? Mas nicht? 

Eines Schattens Traum 

If der Menſch; aber wo Ein Strahl vom Gotte gefanbt naht, 
Glaͤnzt hellleuchtender Tag dem Mann 

Zum anmuthigen Leben. 


Der Menſch, als jelbftfüchtiged Einzelweſen, und nur 
auf Selbſtſüchtiges — perſoͤnliches oder des Stammes oder der 
Gemeinde — hingehend, ohne ſittliches Ziel, iſt nichts: ja 
er verfällt nach dem waltenden Rechte des Weltalls gar bald 
der goͤttlichen Strafe: zwar Einer Natur entſtammen Götter 
und Menfchen, aber nichtig ift die Menfchheit ohne Gott, 
und furz ift die dem Einzelnen vergönnte Zeit. Die bes 
rühmte Stelle (Nem. VI, Anfang) ift fo wichtig, und zu⸗ 
gleih Text und Erklärung fo fehwierig, daß wir audy hier 
jede metriſche Nachbildung verlaffend ed vorziehen Pindars 
Worte in treuer verftändlicher Profa zu geben: 


„Eines ift der Menfchen, Eines der Götter Gefchlecht: beide wol 
athmen wir ale Einer Mutter Entiproßte: jeboch uns trennt die ganz 
gefchiedene Macht: unfer Theil ift das Nichtige, der Himmel aber 
bauert, „immer ber fihere Sig". Doc, etwas ähneln wir 
von Natur den Unfterblichen, fei e6 durch der Vernunft Groͤße, 
fei es burch die fchöne Geftalt: obwol uns verborgen ift, welcher 
Tage, oder welcher Naht Raum das Schidfal unferer Laufbahn 
das Ziel vorgezeichnet hat.‘ 


Daß die erften Worte bedeuten follten, „der Menfchen 
Geichlecht ift eines, der Götter ein anderes”, iſt unmöglich), 


346 


Erftlich lauten Die Worte nicht fo. Zweitens wäre es ein jaͤmmer⸗ 
licher naturhiftorifcher Gemeinplag zu fagen: die Götter machen 
unter fich ein Geſchlecht aus, die Menichen eben jo eines 
unter ſich. Bor allem aber wäre eine ſolche Anficht gegen 
Pindars durchgehende Weltanfchauung, und insbeſondere gegen 
Das was hier unmittelbar folgt. Wir find fterblich, denn 
eine fterblihe Mutter haben wir: nur der Himmel bleibt, wie 
die Alten uns verfünden (die angeftrichenen Worte find aus 
Heſtod). Nun ift uns diefes mit allen andern lebenden Ve: 
jen gemein, und Pindar will doch nicht etwa fangen: daß die 
Goͤtter Götter feien, die Mienfchen aber Thiere? Der Götter 
(felbft des Himmels) Mutter ift nach Hefiod die Allmutte 
Erde. Die Götterwelt der Hellenen ift eine gewordene. Der 
Gedanfe des nur Ewigen, des von der Welt ſchroff getrenn 
ten Gottes, ift dem griechifchen Volksbewußtſein fremd, ia 
auch dem des echten Orphikers. Die Gottheit ift in der Welt, 
und ihr Geift und ihre Schöne leuchten vor allem in ber 
Menfchheit, obwol der Einzelne bier nur ein kurzes und un 
gewiſſes Dafein bat. Dann aber beginnt erft das wahr 
Seelenleben: denn wie der begeifterte Sänger ausruft (Klage: 
lieder, Bruchſtück 2, Diffen, ©. 621 fg.), wo er der Gerech⸗ 
ten Fünftige Seligfeit preift: 


Mühelöfendem Ende zu, wandeln fie alle, nach feligem Geſchick, 

Segliches Leib zwar folgt dem übergewaltigen Tobe, 

Aber lebend noch bleibt des Dafeins Urbild, denn dieſes allein 

Stammt von den Göttern: wol fhläft's, wenn die lieder im Thun ſich 
abmüh'n, 

Aber Schlafenden zeigt’s in vielen Träumen, 

Heitern und fchmerzlichen Gerichtes Heranziehn. 


Das griechiihe Wort, welches wir Urbild überleg! 
(Eidolon, Idol), heißt zwar oft Schattenbild, und fo wird ee 
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von den Seelen der Abgefchievenen in der Odyſſee gebraucht. 
Daß aber Pindar hier an die Grundbedeutung gedacht: Ge⸗ 
Ralt, Bild, Umriß (gleichjam die Idee, welches Wort von 
derfelben Wurzel ftammt), zeigt dad Folgende. Denn dieſem 
Weſen wird allein Leben zugefchrieben, nicht allein in jenem 
Dafein, fondern ſchon in diefem. Wie es hier fchläft beim 
wachen, durch leibliche Thaͤtigkeit beberrfchten Dafein, ſo 
wacht ed dort, obwol dad Organ für die Außenwelt ent- 
ſchlafen it. Sie, die Seelen der Gerechten, find dem philofo- 
phifhen Dichter der Stamm des Edeln unter den künftigen 
Geichlechtern, die Bedingung und der Grund des Fortichrei- 
tens der Menfchheit. Denn fo fagt er in zwei andern Brud)- 
ftüden aus den Klagelievern (Difien, 3, 4, ©. 623 g.). 
Anfchliegend an die Schilderungen vom jenfeitigen Gerichte, 
mit welchen wir unjere Darftelung des pindarifchen Gottes⸗ 
bewußtfeins begannen, heißt e8 dort: 

„Der gottlofen Seelen flattern unter bem Himmel um bie Erde 

ber in blutigen Schmerzen unter der Leiden unentfliehbarem Joche: 

bie der Frommen aber bewohnen den Himmel und preifen in 


Hymnen mit Gefang ben großen Seligen (Kronos, auf den In: 
feln der Seligen).‘' 


Das andere Bruchftüd wird im platonifchen Meno fo 
eingeleitet: 


„Bindaros und viele andere göttliche (begeifterte) Dichter fagen 
ungefähr Folgendes: der Menichen Seele fei unfterblich, bald en⸗ 
den fie, was man Sterben nennt, bald werben fie wieber geboren, 
aber niemals gehen fie unter.‘‘ 


Pindars Worte felbft lauten folgendermaßen: 


„Die Seelen Derer, von weldyen Berfephone des alten Leides 
Sühnung annimmt, gibt fie im neunten Jahre für die obere Sonne 
(Oberwelt) zurüd, Aus ihnen gehen hervor hochherzige und Fräftig 
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Erftlich lauten die Worte nicht jo. Zweitens wäre ed ein jämmer: 
licher naturhiftorifcher Gemeinplag zu fagen: die Götter machen 
unter fich ein Geſchlecht aus, die Menfchen eben fo ein 
unter fih. Bor allem aber wäre eine folche Anficht gegen 
Pindars durchgehende Weltanfchauung, und insbeſondere gegen 
Das was bier unmittelbar folge. Wir find flerblich, denn 
eine fterbliche Mutter haben wir: nur der Himmel bleibt, wie 
bie Alten und verfünden (die angeftrichenen Worte find aus 
Hefiod). Run ift und dieſes mit allen andern lebenden We⸗ 
jen gemein, und Pindar will doch nicht etwa fangen: daß die 
Götter Götter feien, die Menſchen aber Thiere? Der Götter 
(felbft des Himmels) Mutter ift nach Heſiod die Allmutter 
Erde. Die Götterwelt der Hellenen ift eine gewordene. Ter 
Gedanke des nur Ewigen, des von der Welt jchroff getrenn 
ten Gottes, ift dem griechifhen Volksbewußtſein fremd, ja 
auch dem des echten Orphiferd. Die Gottheit ift in der Welt, 
und ihre Geift und ihre Schöne leuchten vor allem in be 
Menfchheit, obwol der Einzelne hier nur ein kurzes und un 


gewiſſes Dafein hat. Dann aber beginnt erft das wahr 


Seelenleben: denn wie der begeifterte Sänger ausruft (Klages 
lieder, Bruchſtück 2, Diffen, ©. 621 fg.), wo er der Gere: 
ten Fünftige Seligfeit preift: 


Mühelöfendem Ende zu, wandeln fie alle, nach feligem Geſchick, 

Jegliches Leib zwar folgt dem übergewaltigen Tode, 

Aber lebend noch bleibt bes Daſeins Urbild, denn diefes allein 

Stammt von den Göttern: wol fchläft's, wenn die Glieder im Thun fid 
abnüh'n, 

Aber Schlafenden zeigt's in vielen Träumen, 

Heitern und fchmerzlichen Gerichtes Heranziehn. 


Das griechiihe Wort, welches wir Urbild überlegt 
(Eidolon, Idol), heißt zwar oft Schattenbild, und fo wird es 
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von den Seelen der Abgeſchiedenen in der Odyſſee gebraucht. 
Daß aber Pindar hier an die Grundbedeutung gedacht: Ge⸗ 
ſtalt, Bild, Umriß (gleichſam die Idee, welches Wort von 
derſelben Wurzel ſtammt), zeigt das Folgende. Denn dieſem 
Weſen wird allein Leben zugeſchrieben, nicht allein in jenem 
Daſein, ſondern ſchon in dieſem. Wie es hier ſchlaͤft beim 
wachen, durch leibliche Thaͤtigkeit beherrſchten Daſein, fo 
wacht ed dort, obwol dad Organ für die Außenwelt ent: 
Ihlafen ift. Sie, die Seelen der Gerechten, find dem philofo- 
phifchen Dichter der Stamm des Edeln unter den künftigen 
Geſchlechtern, die Bedingung und der Grund bes Yortfchrei- 
tens der Menfchheit. Denn fo fagt er in zwei andern Bruch⸗ 
ftüden aus den Klagelievern (Difien, 3, 4, ©. 623 fg.). 
Anſchließend an die Schilderungen vom jenfeitigen Gerichte, 
mit welchen wir unfere Darftelung des pindarifchen Gottes⸗ 
bewußtſeins begannen, heißt ed dort: 

„Der gottlofen Seelen flattern unter bem Himmel um bie Erde 

ber in biutigen Schmerzen unter der Leiden unentfliehbarem Joche: 

die der Frommen aber bewohnen ben Himmel und preifen in 


Hymnen mit Gefang den großen Seligen (Kronos, auf den In: 
feln der Seligen).‘' 


Das andere Bruchftüd wird im platonifchen Meno fo 
eingeleitet: 


„Pindaros und viele andere göttliche (begeifterte) Dichter Tagen 
ungefähr Folgendes: der Menfchen Seele fei unfterblich, bald en- 
den fie, was man Sterben nennt, bald werben fie wieber geboren, 
aber niemals gehen fie unter.‘ 


Pindard Worte felbft lauten folgendermaßen: 


„Die Seelen Derer, von welchen Perfepbone des alten Leides 
Sühnung annimmt, gibt fie im neunten Jahre für die obere Sonne 
(Oberwelt) zurüd. Aus ihnen gehen hervor hochherzige und fräftig 
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handelnde Könige, und Männer hervorſtrahlend durch Weicheit: 
fie werben einſt heilige Heroen genannt von den Menſchen“ 


Und diefer Dichter follte in jenem Anfange des fechöten 
Remeiichen Liedes fagen wollen: Götter und Menfchen feim 
dem Weſen nach verfchieden? Sie hätten mit den Göttern 
nichts gemein ald was ihnen mit den Thieren gemein if, 
die Erdmutter? Er hat nicht allein wirklich in jener Stelle 
das Gegentheil gejagt, fondern er konnte auch nichts Anderes 
fagen, nad der durchgehenden Weltanfhauung feiner Ge⸗ 
dichte. Allerdings, der irbifche Menſch ift den Göttern gegen 
über ohnmächtig: aber des Weſens Gemeinfchaft beurfundet 
fi in der höhern Vernunft und in dem Schönen. Hierbei 
darf man nicht vergeflen, daß dem Pindar wie dem Sokra⸗ 
tes und Plato, ja dem allgemeinen griedhiihen Sprachge⸗ 
brauche, das Schöne ungertrennlich ift von dem Guten: ein 
Ehrenmann heißt mit Einem Worte: ein „Schön Gute”. 
Diefe Verbindung beruht nicht auf einem philofophifchen Sy⸗ 
fteme, fondern auf dem harmonifch ausgebildeten menfchlichen 
Bewußtſein von der Einheit des Guten und Wahren, und 
auf der, bewußten oder unbewußten, Verehrung diefer Einheit 
in der Macht der Schönheit. 

Des Menſchen Leben hat alfo ein göttliches Ziel, aber 
der Uebergang ift dunfel: das. zufünftige Geſchick ift dem 
Menfchen verhüllt. Unfere Stelle hebt des Menfchen Ric: 
tigfeit hervor, der göttlichen, ewigdauernden Macht gegen: 
über. Aber anderwärts ſpricht Pindar von dieſes Lebens 
göttlichem Leitftern, der Tugend und Frömmigkeit. Keine 
wegs verweift er etwa, wie ein gewöhnlicher Orphiker getban 
haben Fönnte, den Menſchen an Zeichen und Träume und 
Weiffagungen. Pindar kennt feinen Leitftern als jene Froͤm⸗ 
migfeit des Maßes, und die den Ernft des Lebens erwägende 
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Bernunft. Alfo fagt er in dem Dlympiichen Gefang auf 
Ergoteles (XII, Gegenſtr.) nach Thierſch: 


Nie hat Einer des Erdengeſchlechts 

Sicheres Merkmal über die nahenden Dinge empfangen von Gott, 
Denn der Zufunft Flügfter Rath ift augenlos. 

Gegen Meinung fiel vem Mann oftmal das Geſchick, 

Abgewandt vom Froͤhlichen: doch die bes Unheils 

Wogenſchlag andrängend hinwarf, haben mit tiefem 

Erfreuen ihr Leid vertaufcht nach Furzer Friſt. 


So fönnen wir alſo aud nur in Verbindung mit an⸗ 
dern Sprüden die Anpreifung der orphiſchen Myſterien von 
Eleuſis verftehen (Klagelieder, Bruchſtück 8, Diſſen, ©. 625): 

Selig wer hinabfteigt in der Erbe Höhlnng, 
nachdem er dieſe Weihen gefchaut: 


der weis des Lebens Ende: 
er auch weiß des Lebens gottgegebenen Anfang. 


Diefer Spruch beweift zuvörderft was wir oben als un-- 
ter den Korfchern angenommen, kurz ausgeſprochen haben, 
dag nämlich die Müyfterien, und jene attifchen insbefondere, 
eine hohe geiftige Anjchauung des menfchlihen Dafeins und 
bes Geſchickes der Seele verfündeten, was des Lebens Ende 
und was feinen Anfang betraf, alfo ein ewiged Ziel. Er 
it auch zweitens gewiß gläubig gedacht und gefprochen: 
aber doch eben als gefchichtlihe Darftellung des in dee 
Menfchen Bernunft fich fpiegelnden Gottesbewußtſeins. So 
weit war Sofrates ganz mit Pindar einverftanden, als er, 
zwei Gefchlechter fpäter, feine Jünger nicht geradezu ab- 
mahnte fi) weihen zu faffen, fondern umgekehrt ausipradh, 
Das was dort in Bildern verfündet werde, fei unendlich mehr 
werth als der Sophiften Naturphilofophie und alle gelehrten 
phyſiologiſchen Redensarten. Aber auch Pindar würde dem 
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Sofrated nicht widerfprochen haben (als Denfer wenigftens, 
wenngleich vieleicht als Politifer), wenn der Weife Athens 
hinzufügte: beſſer doch wäre e8, wenn Diejenigen, welde 
dem innern Zeugniffe der Vernunft trauten, in ihre d- 
gene Bruft griffen, um hier das Wiflen und die Gewißheit 
von Demjenigen zu finden, was dort in Bildern vorgeführt 
werde. Doch auch hier handelt es fih nur um eine wer: 
fchiedene Wendung, nicht um einen Gegenſatz. Allerdings 
war PBindar nicht allein entſchiedener Ariftofrat, ſondern auch 
Freund zweier Alleinherricher, des Hieron und des Theron: 
aber man jehe nur in der vierten und zweiten Pytbifchen Ode, 
welch' eruften und freimüthigen Rath er ihnen gibt. Er mas 
das Einmifchen der Athener in den ionifchen Aufftand mie 
billigt haben, wie feine Mitbürger: allein was wir beflimmt 
wiflen, tft, daß er nach der Schlacht von Marathon demſel⸗ 
ben Athen freudig Preis und Ruhm zollte für Hellad Be 
freiung,, und dafür von feiner Regierung zur Rechenſchaft ge: 
zogen wurde. 

Ueberbaupt war Pindar ein theologifcher Dichter, ohne 
aufzubören Philofoph zu fein, und, obwol Thebaner, doch 
ganz Hellene und ein edler freier Geil. Seine Begeifterung 
für die großen nationalen Spiele als Werk eines Lohndieners 
der Ariftofraten zu faflen, verräth eine große Leichtfertigkeit 
und Ungerechtigkeit: wie kann man außerdem vergeflen, daß 
die vornehmen Wagenrennen (welche doch auch eine hohe 
nationale Bedeutung hatten) nur ein Keiner Theil der edel- 
ften, jedem Manne aus dem Volke zugänglichen männlichen 
Uebungen waren, wie deren Pindar fo viele gepriefen hat! 
Es thut fi) in Pindar recht fund, daß alle griechifche Schrift: 
tbum, das nationale, an Homer ſich anfchließende ioniſche, 
und das mehr theologifch=orphifch=borifche, auf der Seite der 
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Freiheit fand, des freien Gedankens wie des freien gefeglichen 
Staatslebend. Die Hellenen hatten Feine heiligen gefchichtlichen 
Urkunden, und entgingen alfo der Gefahr, aus gefchichtlichen 
Ueberlieferungen oder finnbildlihen Sagen und Didytungen 
begriffliche Glaubensfäge auszuziehen. So hatte denn auch 
Pindar das Recht, die Goͤttermythen mit philofophifcher Frei⸗ 
heit zu behandeln: die Hervenfagen behandelte er mit nod) 
größerer, und die Anfänge des Menſchengeſchlechts, ganz ratio- 
naliſtiſch. So erörtert er in dem merfwürdigen Bruchftüde, 
weiches Schneidewin mit glüdlichem Takte fogleich in der An- 
führung des Hippolytus (Bud, V, 7) erfannt und hergeftellt hat, 
die Frage nah Art und Ort des erften Menſchen, mit ge- 
lehrter Ausbeutung aller hierher gehörigen, oder auch nicht 
gehörigen Sagen der hellenifchen Stämme, ja aud der 
Kibyer und Aegypter. Im Hauptpunfte, jagt er, flimmen 
alle überein, und das ift diefer: 

„Erde gab hervor zuerft den Menſchen, herzubringend einen ſchö⸗ 

nen Schmud, da fle Mutter werden wollte eines milden und 

gottgeliebten Geſchlechts.“ 

Dann führt er aus, es fei fchwer zu fagen, welche Sage 
Recht habe über Namen und Dertlichfeit des eriten erdgebo- 
renen Menfchen. Aljo über Allem fteht ihm der geiftige Sinn, 
der Gedanke der Ueberlieferung, und diefer ift ihm hier, daß 
das Menfchengeichleht Eines jei, und von Natur nicht wild, 
wie die andern Geichöpfe, fondern mild und gottgeliebt, aljo 
auch Gott liebend, ihn fuchend und ehrend. Eben fo behan- 
deit er die Iandfchaftlichen Gottheiten und ihre Feiern mit Ehr- 
furcht, aber Zeus allein ift ihm Gott im eigenften Sinne. 
Diefes fpricht er unverhüllt aus in den und geretteten Wor⸗ 
ten (Ungew. Bruchftüde, Diſſen, ®. 6): 


„CEtwas noch mehr als die Götter haken, erlangte Zeus;“ 
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d. 5. die übrigen Glieder des Goͤtterkreiſes haben einen be- 
ſchraͤnkten, ihnen eigenthümlichen, wenngleich ewigen, Kreis 
der Wirfung: Zeus allein ift der Gott, des Weltalld Regie: 
rer. Daß er bei den bomerifchen und andern Götter: und 
Heldengefdhichten oft in Berlegenheit gerieth, ja oft fie ver: 
änderte, weiß er gar wohl: er fagt es felbft an vielen Stel⸗ 
(en, fügt aber dann immer hinzu: Nichts Unrechtes und The: 
richted muß von den Göttern geglaubt werden. Wie jedoch 
gibt er fich der Thorheit fpäterer Philofophen hin, Fabeln un 
Mährchen phyſiſch oder gefchichtlich zu deuten. Dabei ging er 
offenbar aud wie Pythagoras an die höchften Fragen. Denn 
das berühmte, unbarmherzig kurze Bruchſtück (Ebendaf. 1): 
„Bas ift Gott? Was das All?“ 

trägt feine Antwort ſchon in der Zufammenftellung, und fir: 
det fie außerdem in der Gefammtanfhauung Pindare, de 
Orphiker und der Pythagoräer. Gott ift im Weltall allgegen: 
wärtig wirklich: aber nicht aufgehend in das Werben, noch 
einer äußern Nothwendigkeit unterthan, fondern vielmehr die 
Einheit des Vielen, der Geift, der alles Schaffende. So 
heißt e8 auch in dem fchönen Bruchftüde (Ebendaſ. 2): 

„Gott der Alles den Sterblichen fchafft, 

Er auch verleiht dem Sänger angeborne Aumuth“: 
und die herrlichen Verſe (Ebendaſ. 3): 


„Gott vermag aus ſchwarzer Nacht zu ewweden fledenlofen Glanz— 
und mit fehwarzlodigem Dunfel zu verhülfen des Tages reinen 
Strahl.‘ 


Wie nahe überhaupt bei der philofophifchen und wahr 
haft ernften, geiftigen Auffaffung der Religion die verfchiedenen | 
Schulen und Arten der Dichter zufammenftimmen, hat Thierih 


fehr ſchoön veranfchaulicht, indem er mit jenem pinbarijchen 


Worte: 


u 
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„Eines Schatten Traum ift der Menſch“ 


eine Stelle Homerd und eine andere des Sophofles zufammen- 
ſtellt. Bei Homer nämlich heißt e8 (Od. XV, 130 fg.): 


Nichts fo Gebrechliches nähret die Erde je als ung Menſchen, 
Alle fo viel auf Erden ben Athem fchöpfen und wandeln. 
Niemals meinet er, daß ihn Leiden bedroh' in der Zukunft, 

Beil ihm Heil noch die Götter verleih'n und bie Knie ſich regen. 
Doch wenn Trauriges ihm vollenden die feligen Götter, 

Trägt auch dies er gezwungen mit unheilduldendem Herzen; 

Denn fo — Gemuth uns erdbewohnenden Menſchen, 

So wie dendTag aufführet der Männer und Himmliſchen Vater. 


Das erhabene Zwiegeſpraͤch der Göttin der Weisheit 
Athene und des Odyſſeus, als fie diefem das jammervolle 
Bild des rafenden Aiar zeigt (Miar, V. 115 fg.) iſt folgendes: 


Du fieh'ſt Odyſſeus, wie fo groß ber Götter Macht: 
Wer warb erfunden weifer einſt, als diefer Mann, 
Bollführte befier, was gebot der Augenblid? 


„Ich wüßte feinen Anden, und mich jammert fein, 

Des Schwerbebrängten, ob er mir auch feindlich grollt, 
Daß ihn die graufam herbe Noth gebunden halt. 

Denn mehr auf ihn nicht ſchau ich, ale auf mein Geſchick: 
Denn Me, die wir leben, find nichts Andres, traun, 

Als Scheingeftalten, als ein flüchtig Schattenbild.‘' 


Auf folches achtend, rede benn niemals ein Wort, 

Des Uebermuthes wider uns Unflerbliche, 

Noch blähe dich voll Dünfel, wenn du mehr an Kraft, 
An hohem Reichthum mehr gewannft, als Andere. 

Denn mit dem Tage ſinkt hinab und fleigt empor 

Der Menſchen Werk und Wefen; doch bem Frommen nur 
Sind hold die Götter, und den Böen Hafen fie. 


Bunfen, Gott in der Geſchichte. II. 23 








Schluß. 


Zufammenfaffung und weltgefhichtlihe Ergebnifje des 
Gottesbewußtfeins der griechifchen Lyrik. 


Nichts Geringes wahrlich ift es, was die Lyrik der Griechen der 
Menfchheit errungen hat. Allerdings kann man hier nicht jagen, 
wie bei dem Epos und dem Drama, daß der hellenifche Geiſt 
biefen Ausdrud des menfchlichden Gottesbewußtſeins zuerft ge- 
ſchaffen. Denn die Lyrik ift aller Dichtungsarten Altefte: bei 
den Ehinefen geht fie in eine ältere Zeit zurüd als Die Homers: 
felbft nach den ung erhaltenen Reſten, welche Confucius zu 
Solons Zeit vor dem Untergange rettete. Dann aber haben 
wir in den hebräifchen Propheten herrliche Muſter ver Lit, 
bie ebenfalls über Homer hinausgehen, und in ihrer Art von 
unerreichbarer Schönheit und Erhabenheit find. Bei den 
Ariern endlih hat ſich die Lyrik über zwei Jahrtauſende vor 
den Hellenen bereit8 in ihrem höchften Gebiete kunſtvoll und 
weltgefhichtlich entwidelt, naͤmlich in Zoroafters und den vedi- 
ſchen Hymnen. Auch kann man die Lyrik der Hellenen ihrem 
Epos und Drama nicht gleichftellen nad ihrem Gehalte. 
Es find jedoch insbefondere zwei Hauptpunfte des Gor- 
tesbewußtjeind durch fie zuerft der Menfchheit gefichert. Die 
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ionifche Schule hat den Tod für das Vaterland, die größte 
Hingabe des Einzelnen an das Gemeinfame, gepredigt als 
gottgefälliged Werk: und zwar haben ed Männer gethan, bie 
eben fo voll Muth und Tapferkeit waren wie vol Geiſtes, 
und zu einer todeömuthigen Jugend rebeten. Der Arier 
kannte die heilige Heimat und erinnerte ſich des Landes ber 
Uräter: aber ein gemeinfamed Baterland, welchem er ange 
hörte und an weldyem auch er einen Theil hatte, fein Land 
und das feiner Väter Fannte er nicht. Diefer erhebendfte 
Gedanke aller edeln Bölfer, den nur Freunde der Sflave- 
rei und elende Sophiften unferer Zeit niedrig genug gewe- 
jen find zu ihrer dauernden Brandmarfung wegzuleugnen, 
ift geboren aus der freien Gemeinde der Hellenen. Unter den 
Jonern hat er feinen erften Propheten gefunden, unter 
den Athenern feinen zweiten. Alle berrlihen Thaten der höch⸗ 
ften Aufopferung find aus ihm hervorgegangen, und zwar mit 
klarem Gottesbewußtfein ald Religion des freien Mannes. 
Diefer Gedanke hatte bereit6 Verehrung der Heroen geichaffen 
und das Herrlichfte der alten Ueberlieferung geheiligt; denn 
ald opfermuthige Götterföhne, theils der Dichtung, theile 
der Sage, als die Heilande ihres Volkes, die Erretter 
ihre8 Landes, lebten fie in jenem Wolfögeifte, welcher vor 
Homer fie befang. Der Sänger begleitete in der gefchicht- 
lihen &riechenmwelt die Krieger, wie früher der den Opfer- 
hymnus anftimmende Seher die Heroen: mit Päanen und ers 
muthigenden Gefängen ftürmte der Hellene zum Angriff. Wir 
haben von allen ältern Iyrifchen Dichtern (den hämifch - leicht- 
fertigen Archilochos ausgenommen) Zeugniffe oder auch Refte 
folder patrtotifchen Lieder: des Stmonides zahlreiche Grab» 
ſchriften auf die gefallenen Helden der perfifchen Kriege, find 
23* 
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weltbefannt. Aber fie ftehen nicht allein da in jener großen 
Zeit. Am Fräftigften ift der berühmte, obwol nirgends und 
volftändig überlieferte Sprudy des politiihen Kaͤmpfers un 
vielerfahrenen gefinnungsfräftigen Mannes, welcher ein Jahr: 
hundert vor Simonides lebte: des Aolifhen Dichter Alcäus aus 
Le8b08 (gegen Olymp. 42, 610 v. Ehr.). Iener Sprud muß 
etwa folgendermaßen gelautet haben: 


Schön gezimmertes Holz nicht, 

Noch auch der vielfach gelegten Ziegeln Schichten, 
Noch der Mauern feflgegründete Maffen, — 

Tapfere Bürger find des Staates Wehr und Thurm. 


Was den geiftreihen und freiheitliebenden Simonide 
betrifft, fo fteht unter feinen epigrammatifchen Grabfchriften 
. voran jene auf die bei Marathon gefallenen Helden, wobei 
er Aefchylus zum Mitbewerber hatte. Diefer fang: 


Euch au, jpeerfurchtlofe Heroen, ber heerdenerfüllten 
Heimat Retter, auch euch nahte das dunkle Geſchick: 

Doc der Gefallenen Ruhm bleibt leben, wenn längft ihr geweihtes 
Schlachtengeduld'ges Gebein birgt der ofjällhe Staub. 


Simonided gewann bei diefem edeln Wettfampf vor der 
Verfammlung den Preis durch folgendes Gedicht (ebenfalls 
nad Droyfen): 

Heil eu, Helden der Schlacht, die unendlichen Ruhm ihr errungen, 

Herrliche Kinder Athens, roſſegewandt und erprobt, 


Die ihr die Jugend dem Tod für die flurenumgrünete Heimat, 
Für des helleniſchen Volks fernfte Geſchlechter geweiht! 


Das unfterbliche Diftihon auf Die an den Thermopylen 
gefallenen Helden Spartas kennt Jever aus Herodot: 


Fremdling geh und verfünbe den Spartiaten, wir ruhn Hier, 
Weil wir ihrem Gebot blieben zum Tode getreu. 
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Aber die Krone der fimonideifchen Dichtung ift der uns 
nahahmlich erhabene Gefang auf Leonidas und die mit ihm 
gefallenen Helden, die fhönfte patriotifche Kunftblüte der aus⸗ 
gebildeten alten Lyrik, welche uns geblieben. Wir geben ihn 
in möglichft treuer Nachbildung des Versmaßes: 


Glorreich ift das Geſchick, und herrlich 

Bleibt das Loos der Thermopylätodten. 

Ihr Grab ift Altar, flatt der Klag' ertönet 
Thatenpreis, und der Leichengefang ift Loblied. 
Hellas erhabenen Ruhm als Hausgenofien 

Heget die heilige Gruft der tapfern Männer: 
Zeug’ ift defien Leonidas hier, den ewig fchmüdet 
Unvergänglicher Preis‘ der Tugend. 


Diefer Ton geht allmälig unter in Liedern gewöhnlichen 
Lebensgenufies. Die ihn zulegt angefchlagen, waren der große 
Denker und Weife, Ariftoteled, deflen Lobgefang auf die Tu⸗ 
gend (das heißt aufopfernde, mannhafte Tüchtigfeit) wir als 
feine Grabichrift unten geben, und Demoſthenes, oder einer 
feiner Yreunde, welcher die Infchrift auf die bei Chäronen 
Gefallenen verfaßte: beides würdige Denffteine auf Dem Grabe 
hellenifcher Freiheit und gottesbemußter Gefinnung. 

Das ift das Werf der ionifchen Elegie und Deſſen was 
ihr ſich anſchloß. Wir Fönnen nicht umhin zu fagen, daß 
das perfönliche Iyrifche Gefühl der Hellenen, mit wenigen, ob- 
wol nur defto rühmlichern Ausnahmen, fich nicht auf der Höhe 
diefes Gemeindebewußtſeins hielt. Leidenfchaftlid wilde und 
an Gefinnung gewöhnliche Beifter mit dichterifcher Begabung 
wurden durch dafielbe umgekehrt für Augenblide, welt über 
fich felbft emporgehoben. 

So gedieh und fo erftarb unter den Hellenen biefe erfte 
Frucht Iyrifcher Begeifterung mit dem Gottesbewußtfein. 
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Bon nicht geringerer weltgefchichtlidher Bedeutung und 
von noch größerer Wirfung auf das innerfte Bewußtſein ber 
Hellenen und der Menfchheit war Bas, was wir Errungen⸗ 
fchaft des dorifchen Elements der Lyrik nennen koͤnnen, ober 
auch des pindarifchen Genius. 

Wir konnen ed von unferm Standpunfte etwa in fol: 
gende drei Punkte zufammenfaflen. 

Der erfte weltgefhichtliche Geiſtesgedanke, welchen Pin: 
dar mehr als irgend ein Anderer und zuerft zum Bolköbewußt 
fein brachte, ift derfelbe, welchen kurz vor ihm der tiefe Geilt 
des Pythagoras fpeculativ ausgefprochen Hatte, und melden 
fpäter Sofrates zur fittlih vernünftigen Religion ftempelte: 


Es waltet in den menfhliden Geſchicken ein 
göttliches Geſetz, und diefes ift daſſelbe Geſeh, 
welches der weiſe und fromme Menſch in ſei— 
nem Buſen findet. 


Es gibt eine Weltordnung, ſie iſt eine ſittliche: fle ſteht 
zwar nicht blos in dem kurzen irdiſchen Daſein der Seele, 
denn ſie iſt göttlicher Natur: aber ſie regelt doch auch ſchon 
hienieden mit göttlicher Macht die menſchlichen Geſchicke. 

Den zweiten weltgeſchichtlichen Gedanken Pindars moͤch⸗ 
ten wir etwa ſo ausſprechen: 


Die menſchlichen Dinge entſtehen und be— 
ſtehen durch das Göttliche, welches in ihnen 
lebt: das in der Selbſtſucht der Einzelnen 
oder Staaten wohnende Element ift das Böie 
und Berderblice. 


Pindar predigte diefe Lehre weder ala Epifer, noch ale 
orphifcher Theolog: er brachte fie zur Anfchauung in den 
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Ereiguiffen und Erlebnifien der Wirflichteit, und zwar mit 
perfönlichem,, pbilofopbiichem Bewußtfen, indem er der Ge 
genwart den Spiegel des alten Gottesbewußtſeins vorhielt. 
Diefer Sap hängt, genauer heieachtet, eng zufammen 
mit der That der elegifchen Dichtung. Er führt zum dritten, 
ber ebenfalld vor Pindar nicht ald Fracht des freien Innern 
Bewußtfeins der Perfönlichkeit ausgefprochen war: 


Die Ueberlieferungen der Menſchheit von den 
göttlihen Dingen, insbefondere die beiten 
hellenifchen, und diedamitzufammenhängen- 
den Feiern der Anbetung, enthalten Wahrheit, 
weil fie dem innern Bewußtfein des Men- 
fhen, feiner Vernunft, entfpredhen, im Ge⸗ 
wiffen ein unfehlbares Echo finden und GBött- 
liches anregen im Gemüthe. 


Man kann die weltgefchichtliche Bedeutung dieſer drei 
Säte, welche wir in unferer Darfielung hinlaͤnglich mit Bei⸗ 
Ipielen belegt haben, erſ dann gehörig würdigen, wenn man 
ſich deutlich macht, daß vor den Hellenen kein ariſcher Stamm 
diefelben jemals ſich felbft und der Menſchheit zum Flaren 
Bewußtfein gebracht hatte. Ber weiter nachdenkt, wird darin 
leicht die arifche Borbereitung zum Chriſtenthume entveden, 
und auch bier fchon ahnen, daß in diefer hellenifchen Errun⸗ 
genfchaft eine der Heften Wurzeln unferd Gottesbewußtſeins 
verborgen, und ein unvergängliches Erbtheil und erworben tft. 

Eben fo ift es mit der tonifchen Prophetenſtimme fix die 
bingebende Liebe zum Baterlande, alfo zur freien, gefeblichen 
- Gemeinde. 

Sehen wir aber ab von biefen beiden großen Berfündi- 
gungen oder Dffenbarungen, fo müſſen wir uns geftegen, daß 
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die Lyrik der Griechen weder dem Epos nod dem Drama 
gleich oder audy nur nahe kommt — die Schönheit der Form 
abgerechnet. Denn wer wollte wol bie Liebeslieder der Grie⸗ 
chen vergleichen mit denen der romanifch « germanifchen Menſch⸗ 
heit? oder mit dem Hohenfiede der Hebräer? Ueberhaupt 
aber, nehmen wir jene großen Hauptpunfte aus: das Be 
wußtfein gefeglicher Freiheit im Staate, ald des allein gott 
gefälligen Zuftandes, das der harmoniſchen Weltorbnung in 
den Geſchicken, und das der Vernünftigfeit des wahren Gottes 
bewußtjeins, aljo der wahren Religion, in der Gottedver: 
ehrung, was bleibt der griechifchen Lyrif, das auch nur ent 
fernt verglichen werben Fönnte mit den Pfalmen Davids und 
der ihm folgenden heiligen Sänger und Propheten? 


Die fpätere Lyrik, insbeſondere die feit Wlerander, alle 
ganz beſonders die der Alerandriner und der Afiaten, wie die 
Anthologie fie uns vor Augen ftellt, felbft nad) Jacobs geit- 
reicher Auswahl, hat trotz ihrer geledten Yorm und troß 


ber fein ausgeflügelten Gedankenſpiele, burchaus feinen Plat 


im Iyrifchen Prophetenchore der Menfchheit, fo wenig als die 
Lyrik der Sanskritdichter und die der Araber, oder neun Zehn 


tel der bewunderten Sonette. Nur ein Philologe kann ſich 
erleuchten oder erwärmen an dem vielgepriefenen Hymnus, 
weichen Mefomedes, der Freigelaſſene Hadrians und Sänger 
des Antinous, auf die Nemeſis dichtete: das harmoniſche 
Wortgeflingel und die Zufpigung alter Gedanken läßt ihn 
jedoch Vielen als den fchönften Ausdruck des tiefften helleniſchen 


Gottesbewußtſeins erfcheinen. Es ift aber eigentlich gar Fein 


poetifches Leben in diefer gelehrten und beredten Häufung grie: 
chiſcher Bilder und Erinnerungen und hochtönender Phrafen. 
Meberhaupt ift das Befte jener fpätern Lyrik nichts mehr als 
höchftens eine unfchuldige Uebung des Gedachtniſſes und 


— 
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ein Stüd Meiftergefang in einem gebildeten und verbilbete 
Zeitalter. ' 

Die wahre, große, prophetifche Lyrik erlangte ihre Vollen⸗ 
dung, als fie ſich mit der unmittelbaren Darftellung der epi- 
ihen Gelchichte verband — als fie der hoͤchſte Beftandtheil 
des wahren Dramas wurde, nämlich als PBrophetin der fitt« 
lihen Weltordnung in den großen Wendungen deq Lebens 
der Heroen und der Völker. 


Zweites Hauptſtück. 


Das Gottesbewußtfein des attifchen Drama: oder 
Aeſchylus und Sophokles. 


Einleitung. 


Wenn die bisherige Betrachtung des Ganges und Geiſtes 
des helleniſchen Bewußtſeins von Gott in der Geſchichte, als 
des ariſchen Propheten der Menſchheit in dem alten Europa, 
der Wahrheit nicht ganz entbehrt; ſo mußte nach glorreicher 
Beendigung der Freiheitskriege gegen die Perſerkoönige dieſe 
prophetifche Aufgabe ihren hoͤchſten Vorwurf erhalten, und, 
nach der Herrlichkeit ded Vorangegangenen, bie Löfung dieſer 
Aufgabe jest ihren höchften Triumph feiern. Die Weiffagun- 
gen ber beiden Urpropheten hatten fich glänzend erfüllt: das 
Volk, welches ſich ihnen gläubig hingegeben hatte, war ber 
Lehre gefolgt in weifen Sprüchen und Leiden wie in weilen 
freifinnigen Saßungen für die Gemeinde. Die Gottheit hatte fo 
eben biefem Bolfe des Geiſtes und der gefehlichen Freiheit 
Muth, Eintracht, Ausdauer und wunderbaren Sieg verliehen. 
Den Guten war ber Sieg geworden, Har war es, daß 
Freiheit und Recht den Göttern lieb, und daß der Hellene 
der Priefter ihres wahren Dienftes fei, dieſer aber am ſchoͤn⸗ 
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ften hervorleuchte in der Verwirklihung ihres ewigen Rath» 
(hlufles, in dem aufopfernden Berwalten der menfchlichen 
Dinge zum gemeinen Beften, nad dem Vorbilde der gött- 
lichen Weltordnung. Der König der Könige, er der folge 
Herricher Aſiens, der Erbe aller biöherigen Weltreihe, war 
gedemüthigt durch das fleine und in hundert Lanpfchaften 
zerftreute Voͤlkchen der Griechen. Als Gottes Werk fahen 
bie Hellenen den Sieg an: Athene, der Weisheit Göttin, 
hatte ihre Burg geihügt, Zeus, der Götter und Menfchen 
Bater, fein Lichtes Reich. Diefen Gedanken ſtellt uns jet 
ein erft vor kurzem befannt gewordenes herrliches Meifterwerf 
alter Bafenmalerei vor Augen, die merfwürdige Dartusvafe, 
wo die himmlifchen Götter die befümmerte Hellas tröften, 
angefihts der drohenden Berathungen und Beſchlüſſe des 
mächtigen Könige von Aften. Aus dem riefigen Blode 
perfifhen Marmors bei Rhamnus, dritthalb Stunden von 
Marathon, welchen (fo hieß es) die Perfer zur Trophäe be⸗ 
ftimmt hatten, ſchuf Phidias (auch ein Prophet) eines der 
erhabenften Gottesbilder von Hellas, die Nemefis, deren ernfte 
Geftalt und Geberde den Hellenen zurief: „Werdet nicht 
übermüthig! Gott allein gebührt die Ehre!‘ 

So ſchwer e8 dem Einzelnen, und fo unmöglicdy es den 
Bölfern wird, an eine fittliche Weltordnung, alfo an Gott 
zu glauben, wenn fie viele Gefchlechter hindurch die Gewalt 
und das Unrecht fehalten und den Frevel befchügt, wo nicht 
vergöttert ſehen; fo flark erheben ſich die Schwingen der 
Seele und tragen fie empor zu jenem Glauben, wenn 
der Uebermuth auf der Erde gevemüthigt wird. Der 
ewige Magnet des Gottesbewußtſeins gewinnt dann feine 
Macht wieder; die Menfchheit athmet auf, geftärkt und 
geläutert. Das Sittengeſetz wird als ein göttliches erkannt, 
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die fittliche Perfönlichkeit al8 der Tempel der Gottheit. Da: 
mit ift der Yugenblid gefommen, wo dad Epos einer fabel- 
haften Bergangenheit, der Dichter Werk, für die fchaffende 
und erziehende Kunft in den Hintergrund treten muß. Der 
bandelnde Menfch will Handlung bargeftellt fehen. Aus den 
epifchen Erzählungen treten nun hervor jene ſchickſalsvollen 
Berfönlichfeiten, welche in ihnen handelnd und leidend fid 
bewegen. Ihre äußere Geſchichte ift befannt: Jeder hat ſeit 
Jahrhunderten fich mit ihren Schickſalen befchäftigt. Dichter und 
Künftler haben fie ausgebildet und gefhmüdt. Wo tft der 
Prophet, der fie und Dichterifch neugeftaltet, herausgeſchaͤlt 
aus der Aeußerlichkeit der epiichen Sage? der fie une vor 
führt, redend und handelnd wie die Mächtigen und Leiter der 
Gegenwart? Fehlt es ja auch jener Heroenzeit und den alten 
Koͤnigsgeſchlechtern nicht an der Gemeinde, vor welcher Augen 
ihr Schickſal fid) entwidelte. Einen Rath der Alten, alfo einen 
Senat, hatten auch jene heroifchen Erbfönige immer neben 
ſich geduldet, und der helfenifche Geift Lich ihm, nicht unge 
ſchichtlich und mit felbftehrender Großmuth, allen fittlichen 
Muth und alle Froͤmmigkeit, welche die Hellenen immer vor 
jHlavifcher Gefinnung und alfo vor Sklaverei bewahrt hatte. 
Bacchiſche Feſtzuge mit ihrem idealen, wenn auch zum Theil 
grotesfen Ausfehen, find ja in Athen jährlich zu ſchauen, 
mit Reden des Geiſtes und des Maßes, von großen Kämpfen 
und Siegen redend. Alles ift bereit für die Tragödie: «6 
fehlt nur der Prophet, der fie in fich aufnimmt und im Geife 
austrägt und das neue Götterfind dann dem Bolfe an den 
heiligen Heften vorführt. 

Das nun war berfelbe Aefchylos, ber bei Marathon, 
Salamid und Platäa focht, Bruder eines der Helden bet 
Zeit. Obwol nicht ohne alte Vorgänger, was das Aeußer⸗ 
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(iche betrifft, hat er doc, das Drama geichaffen, wie der un- 
fterbfiche Sänger von Chios oder Smyrna, der Eine, das 
Epos ſchuf. Der Gegenftand der Handlung, denn das bedeutet 
ja Drama, fann nur der einzelne Menfch fein: aber was ift 
ed, das ihn zum tragifchen Helden und die Handlung zur 
Tragödie macht? Das Schlagwort der herrichenben deutſchen 
Philofophie diefed Jahrhunderts ift das tragifhe Schidfal, 
und der mit ihm würdig ringende Held ift eben der tragifche. 
Bei der Anwendung bdiefer und aller damit zufammenhän- 
genden Formeln beruft man fich jedesmal auf die griechiiche 
Tragödie, ald das anerfannte Mufter. Ob aber mit Recht? 

Was wir biöher in der Entwidelung des hellenifchen 
Gottesbewußtſeins gefunden haben, Ffönnen wir nicht wohl 
Schidfal nennen: benn in unferer neueuropäifchen Rede⸗ 
weife bezeichnet dieſes Wort doch nur das Fatum. Wol 
aber fanden wir eine fehr tiefe Weltanfchauung, melde 
doch wol auch der Schlüflel zum Verftändnifle der griechi- 
Ihen Tragödie fein wird. Da wir nun mit dem Drama 
an den Gipfelpunft der Entwidelung jenes Gottesbewußts 
feind, des prophetifchen und Fünftlerifchen Berufes des helle⸗ 
nifhen Geiftes, gefommen find, fo dürfen wir nichts Gerin⸗ 
gered noch Anderes hier erwarten, als die unmittelbare Dar⸗ 
ftellung jenes ewigen Geſetzes ver fittlihen Weltordnung, 
welches in den großen Erlebnifien der Mächtigen und Ger 
waltigen ganz befonderd ergreifend zur Anfchauung kommt: 
naͤmlich daß die Strafe jeglichen Ueberſchreitens des Maßes 
den Einzelnen treffe, und daß der Triumph der ewigen fitt- 
lihen Geſetze fih dabei als Troft offenbare. 

Wir werden alfo auch Hier dem Plane des Werkes treu 
bleiben und unfern 2efern die leitenden Thatfachen felbft vor: 
führen, auf daß fie mit uns das eigentliche Wort dieſer 
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böchften Ericheinung des griechifchen Gottesbewußtſeins in 
ihnen anfchauen und fi zum eigenen Bewußtſein bringen 
mögen. Es handelt fi um etwas Großes. Wir haben eine 
ber größten und vielbefprochenften weltgeichichtlihen That⸗ 
fachen des @eifted vor und. Was muftergültig ſeit Jahr 
taufenden befteht, und in mancher Beziehung nie erreicht, 
gefhweige denn übertroffen iſt, gehört der Menfchbeit: es 
muß feinen Grund in der Natur des Geifted als des bewuß- 
ten Berwirklichere und Deuterd der ewigen fittlihen Welt- 
ordnung finden. Es muß an erfter Stelle zählen unter ben 
thatſaͤchlichen Beweiſen, daß die Gelege des fittlihen Kos⸗ 
mod eben fo gewiß und erkennbar feien als die des natürs 
lichen, aber auch eben fo wenig als diefe gefunden werben 
fönnen ohne methodiſche Erforſchung der Tihatfächlichkeit, 
das heißt der wirklichen Erfcheinungen und ihrer Berfnüpfung. 

Dazu fommt nun, daß die Theorien und Betrachtungen 
über das Weſen und die Definition der Tragödie bereits 
unter den Griechen felbft begonnen, und Daß alle Kritiker 
und Philoſophen ded neuen Europas ihre Anfichten an Die, 
wirklichen oder vorausgefegten,- Angaben und Ausiprüche des 
Ariftoteles geknüpft haben. 

Aus diefen Gründen müſſen wir es als eine Pflicht an⸗ 
erfennen, eine möglichft gedrängte und urfundliche Ueberſicht 
der biöherigen philofophifchen Urtheile über die griechifche 
Tragödie und damit gewiß rmaßen über das Trauerfpiel 
vorauszufchiden ber Darfgg. 9 des griechifhen Gottesbe- 
wußtſeins aus den unfterka4..s Meifterwerfen der Griechen 
felbft, indbefonvere aus Weichylus und Sophoflee. Die bis: 
ber entwidelte Anficht wird dabei eine Probe zu beftchen 
haben, welcher fie ſich nicht entziehen darf. 


— — 





Die philofophifhen Syfteme über die griechifche Tra- 
gödie von Arifioteles bis Hegel. 


Nach Dem was wir bisher gefunden haben, wird das Tragi⸗ 
ſche den Griechen die aus der fttlichen Verſchuldung herbors 
gehende Berwidelung, der Untergang großer und mächtiger 
Männer durch diefelbe fein müflen. Das Gottesbewußtfeln 
in der Wahl und Behandlung des Stoffes aber werben fie 
dadurch bewähren, daß fie in dem Verlaufe ber Handlung 
jelbft das Walten einer fittlihen Weltordnung bervortreten 
laffen, woburd der Geift des Zufchauerd gehoben und ge 
teöftet wird. Die griechifche Tragödie wird alfo weſentlich 
eben dadurch erheben, tröften, das Gemüth erleichtern, wodurch 
ed der Weltlauf im Großen und Ganzen thut, indem näms 
lich die tragiſchen Künftler die Betrachtung deſſelben an der 
rechten Stelle anfangen und abfchließen. Der Anfang wird 
hiernach die Berfchuldung fein müäflen, ein Uebermuth, als 
der innere Grund der nun folgenden Berwidelung: das Ende 
aber die Vergeltung, als bie Löfung der Berwidelung durch 
bie Beranfchaulicgung des Triumphs der fittlichen Weltorbnung. 

Leider fennen wir von den drei heilenifchen Philoſophen 
des Geiſtes nur des Ariſtoteles Anficht über das Weſen und 
die Wirkung der Tragödie. Denn von Sokrates haben wir 
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nur den ohne Zweifel gefchichtlid auf ihn zurückzuführenden 
Ausſpruch, welchen PBlato im Sympofium aufbewahrt hat: 
ed müfle eigentlich der befte Komifer auch der befte Trago- 
dienfchreiber fein: ein Ausfpruch, auf welchen uns nicht allein 
Shaffpeare, fondern ſchon unfere jetzige Betrachtung zurüd: 
führen wird. 

Plato ſelbſt nun hatte nur in feinen fpäteften Werken, 
dem „Staate” und den „Geſetzen“, Beranlaflung fich über den 
Gegenftand zu Außern. Damald nun waren leider alle feine 
echt hellenifch »fofratifchen Lebensanfchauungen von der Wir: 
lichfeit in den Strudel eines eben fo fchranfenlofen als geit: 
reihen Rückſchlags gegen das echte Hellenenthum, ja gegen 
vieles wahrhaft Menfchheitliche in demſelben, hineingezogen, ie 
daß fi) ihm Alles verzerrte, von der Ehe an bis zur Kunſt 
Er ift fo übermäßig ergriffen von dem Uebel, welches zu jei- 
ner Zeit bereitd mächtig aus der Selbftvergötterung der volls⸗ 
mäßigen bomerifchen Lebensanfchauung hervorging, daß ihm 
freie Dichtfunft und die bildende Kunft nur Ideale des Scheins, 
Nachahmungen des nicht Weienbaften fcheinen. Da er ft 
aus feinem Staate verbannt, fcheint es ihm nicht der Mühe 
werth, in den tiefern Betrachtungen des Sofrates philoſophiſch 
fortzugehen. 

Was nun endlich Ariftoteled betrifft; fo find wir eigent- 
ih auf die Stelle in der „Politik“ (VIII, 7) beſchraͤnkt, worin 
er ſich Hinfichtlich feines Urtheils über die Tragödie auf die 
Ausführung in der „Poetik“ bezieht; Diefe Ausführung aber ift 
uns befanntlih in dem magern Auszuge, den wir befigen, 
nicht erhalten. Da jedoch die fpätern Theorien von ber Tra⸗ 
gödie bis auf Leffing einfchließlih, auf die und erhaltene 
Definition in der „Poetik“ gegründet find, fo werben wir biele 
voranftellen: uns des Gluͤckes erfreuend, daß wir ganz neulid 
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buch Die ſcharffinnige Belehrfamfeit von Bernays zu dem 
richtigen philologifchen Verſtaͤndniſſe jener Stelle gelangt find. 
Hiernach können die vielbeiprochenen und vielmisverſtandenen 
Werte des Stagiriten nur fo überfept werden: 
„Die Izagdbie if! Nachahmung einer ernſten und vollſtäudigen 
(abgefchlofenen) Handlung, von gebührender Bänge: in einem ge: 
würzten Style, unb zwar in befonberer Weiſe für jebe der Arten, 
nach den verfchiebenen Gliedern (der Tragödie): und fo baß bie 
Menſchen handelnd auftreten, nicht von ihnen erzählt wird; enb- 
fish eine Handlung, weldhe buch Mitleid und Furt eine Cut⸗ 
ladung (der damit Beichäftigten) von ſolchen Gefühlszuftäuben bes 
wirft. Wenn ich fage, der Styl foll gewürzt fein, fo meine idy 
damit, daß er Rhythmus und Harmonie und Melodie habe: ber 
Ausdruck «beſonders für bie Arten», bezieht ch baranf, daß eis 
nige Theile (der Dialog) nur durch das Veremaß wirken, und 
wieder andere (bev Chor) durch bie Melobie.‘ 

Es ift alfo nach Ariftoteled eine der weientlihen Merk: 
male der Tragödie, daß die ernfte und würbige, in fi ab⸗ 
gefchloffene Handlung, welche durch die handelnden Perſonen 
als gegenwärtig vorgetragen wird, im Gegenſatz der epifchen 
Erzählung von Bergangenem, eine befonbere, erleichternde 
Birfung auf dad Gemüth des Zufchauere bervorbringe. Sie 
wirft nämlich durch Zucht und Mitleid. Die Furcht nun 
faun feine andere fein als bie Beforgniß, daß uns ſelbſt 
ähnliche ſchwere Lebensverwidelungen betreffen könnten: wäre 
8 Beſorgniß für den Helden, fo flele jene Furcht zufammen 
mit dem Mitleid, der Sympathie, welche der Anblid feiner 
Leiden, feines Schmerzes, feined Todes erregt. Durch Diele 
Wirkung nun wird der Geiſt entlaftet und erleichtert von jenen 
beengenden und drückenden Gefühlszuftänden (Affectionen), 
welche aus Furcht und Mitleiden entipringen. 

Wenn nun gleich biefer Gedanke durch das Bild ber 
Wirkung von Arzneien ausgebrüdt if, welche einen belaften- 

Bunfen, Gott in ver Geſchichte II. j 24 
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denden Stoff ausftogen, was alfo im Allgemeinen auf Er: 
leichterung herausfommt, ein Ausdruck, deſſen fich Ariſtoteles 
gerade in diefem Sinne bedient (wie Politik, VII, 7 beweif); 
fo ift doch nur von einer geiftigen Wirkung die Rebe, und 
wir haben nacdhzuforfchen, was ſich der Philofoph Dabei ge: 
dacht. Vom pathologifch-pfychologifchen Standpunkte betrad: 
tet er offenbar die Wirkung der Tragödie: und von ber that- 
fächlichen Wirkung, nicht vom tiefen Grunde diefer Wirkung if 
die Rede. Die bisherigen Erklärungen, melde ohne Ausnahme 
davon audgingen, daß die Katharfid (Reinigung) eine ethilde 
Läuterung fei, fallen alſo durch Bernays Nachweis über den 
Sprachgebrauch des Ariftoteled weg: damit aud alle Schwie 
rigfeiten und Widerfprüche, welche mit falfhen Annahmen 
verbunden zu fein pflegen. 

Ariftoteles Hält die Wirfung für homöopathiſch: darüber 
[äßt die oben angezogene Stelle der Politik (VIII, 7) und 
andered von Bernays Beigebrachte feinen Zweifel. Das zu 
naͤchſt liegende Beifpiel in jener Stelle ift, daß :Berfonen, 
die in Verzückung (efftatifche Zufälle) verfallen find, Erleich⸗ 
terung verfpüren und zu fich fommen, wenn man ihnen auf 
regende, enthufiaftifche Melodien voripielt. Er fügt hinzu, 
daffelbe gelte von Furcht und Mitleid: alle Gemüther feien 
diefen Gemüthöbewegungen ausgefegt: nur ein Unterfchied des 
Grades finde flat. Wenden wir diefes nun auf die Tra⸗ 
gödie an; fo kann Ariftoteles philofophifch nur gemeint haben, 
die Furcht und Mitleid erregende Darftellung erleichtere das 
Gemüth mehr oder weniger, indem fie die perfönliche, ſub⸗ 
jective, fo zu fagen leibliche, Gefühlserregung (die Affection) 
durch eine Eunftgerechte Gegenftänblichfeit beruhige. Diefed 
nun kann doch nicht dadurch bewirft werden, daß die Ira 
gödie ftärfere Furcht errege, heftigeres Mitleid hervorrufe, 
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fondern, nach Analogie jener Befänftigung der Werzüdten, 
nur dadurch, daß das Ungemeflene des Gefühle fein Maß 
finde in der Funftgerechten Darftelung bed Furchtbaren und 
Mitleidswerthen in den menfchlichen Geichiden, wie die grie⸗ 
chiſche Tragoͤdie fie vorführte. Eine Marterfcene ift furchtbar 
und erregt tiefe Mitleid, aber fie kann nimmer Erleichterung 
ſchaffen. Ariftoteles fest die tragifche Kunft voraus: er redet 
natürlich nur von der griechifchen Tragödie: er will ihren 
Begriff feftftellen aus dem thatſächlich Vorliegenden, und zwar 
um ihre pſychologiſche Wirkung zu erklären, nicht fie felbft. 

Man hat hiernach allerdings etwas in Ariftoteles Definition 
gefucht, was nicht in ihr zu finden iſt: aber man bat fid 
doch nicht wefentlich geirrt, wenn man die von Ariftoteles be- 
zeichnete Wirkung auf dad normale Gemüth aus der erhe- 
benden, läuternden, ethifchephyftologifchen Macht der im Drama 
vereinigten Künfte der Handlung, der fchwunghaften Rebe, 
des Rhythmus und der Muſik herleitete. 

Ariftoteled gibt ſich Rechenſchaft von einer Thatſache, 
welche uns vorliegt wie ihm, der ergreifenden Wirfung ber 
griehifhen Tragödie: er redet gar nicht von Demjenigen, 
worauf Died Weſen der Tragödie felbft beruht. Die menſch⸗ 
heitliche Philofophie der Kunft und Poeſie liegt ihm fern. 

Das Berürfniß nad) einer ſolchen regte ſich im neuen 
Europa exft feit Leffing, Windelmann und Kant. Zu einer 
philofophifchen Formulirung des Geſchichtlichen drängte ins⸗ 
beſondere Kants kritiſche Analyſe des Bewußtſeins, und eine 
dadurch erleuchtete tiefere Alterthumsforſchung. Kant ſelbſt 
hatte den eigentlichen Gegenſtand nur gelegentlich in ſeiner 
Abhandlung vom Erhabenen berührt: Schelling in ſeinen 
Vorleſungen über das akademiſche Studium. Die erſte aus⸗ 
fuͤhrliche Anwendung dieſer Ideen auf die Tragödie, und die 
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antife insbefondere, machte U. W. Schlegel in feinen drama: 
tifchen Borflellungen. 

Das Wefentliche feiner Erflärung des Weſens der an 
tifen Tragödie ift in folgenden zwei Ausführungen enthalten 
(fünfte Borlefung). 

Die erfte Stelle lautet fo: 


„Innere Freiheit und äußere Nothwendigkeit, das ſind die beiden 
Bole der tragiſchen Welt. Jede dieſer Ideen wird erſt durch der 
Gegenſatz der andern zur vollen Erſcheinung gebracht. Da bas 
Gefühl innerer Selbſtbeſtimmung ben Meufchen über bie unum- 
ſchraͤnkte Herrſchaft des Triebes, bes angeborenen Juſtinkts er⸗ 
hebt, ihn mit Einem Worte von ber Bormundſchaft ber Ratır 
looſpricht, fo kann auch die Nothwendigkeit, weldge er neben ih 
anerfennen foll, feine bloße Raturnothiwendigfeit fein, fonbern ſie 
muß jenfeit der fittlichden Welt im Abgrunde des Unendlichen lie: 
gen; folglich ſtellt fie ſich ale die unergrändliche Macht des Schid⸗ 
false dar. Deshalb geht fie aber auch über die Gotteswelt hinans, 
denn bie griechifchen Bötter find bloße Naturmächte; und wiewel 
unermeßlich viel höher als der ſterbliche Menſch, ftehen fie doch 
bem Unendlichen gegenüber auf ber gleichen Gtufe mit ihm. 
Dies beſtimmt die ganz verfehiebene Art, wie fie von Homer un 
den Tragifern eingeführt werden. Dort erfcheinen fie mit zufäl: 
liger Billfür, . . . in ber Tragödie hingegen treten fie auf, ent: 
weder als Diener des Schidfals und vermittelnde Ansführer feine 
Beſchlüſſe, oder die Goͤtter bewähren ſich ſelbſt erſt durch freich 
Handeln als goͤttlich, und find in ähnlichen Kämpfen, wie ber 
Menſch, mit dem Derhängniß begriffen.‘ 


Die zweite Stelle ift folgende: 


„Bas in einem fchbnen Trauerfbiele aus unferer Theilnahme av 
deu bargefellten gewaltfamen Lagen und zerreißenden Leiden eine 
gewiſſe Befriedigung hervorgehen läßt, iſt entweder das Gefühl 
der Würde der menfchlichen Natur, durch große Vorbilder ge 
wedt, oder bie Spur einer höhern Ordnung der Dinge, dem 
ſcheinbar unregelmäßigen Gange ber Begebenheiten eingebrüdt, 
und geheimnißvoll darin offenbart, ober beides zufammen. Die 
wahre Urſache alfo, warum die ttagifche Darftellung auch dad 
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Herbfte nicht ſchenen darf, if, daß eine geiftige und unſichtbare 
Kraft nur durch ben Wiberfland gemefien werben kann, welchen 
fie in einer aͤußerlichen und ſtunlich zu ermeflenden Gewalt bietet. 
Die fittlide Freiheit des Menfchen fann ih daher nur im Wis 
derfireit mit den finnlicgen Trieben offenbaren: folange feine hbs 
here Auforberung am fie ergeht, biefen entgegen zu handeln, fchlums 
mert fie entweber wirklich in ihm, ober fle ſcheint doch zu ſchlum⸗ 

- mern, indem er feine Gtelle auch als bloßes Naturwefen gehörig 

ausfhllen fann. Rur im Kampf bewährt ih das Sittliche, und 
wenn bann ber tragifche Zweck einmal als eine Lehre vorgeftellt 
werben foll, fo fei es biefe, bag, um die Anſprüche des Ges 
müths auf innere Böttlichfeit zu behaupten, das irbifche Daſein 
für nichts zu achten fei; daß alle Leiden bafür erbulbet, alle 
Schwierigkeiten überwunden werben müflen.‘‘ 

Wir lafien der erften Darftelung gern die Ergänzung 
durch die’ zweite zu Gute kommen, und enthalten uns alfo 
einer ſtrengen Kritik Deffen, was darin, mit Uebergehung der 
fittlihen Verfchuldung des Menfchen, über dad unvermeid« 
lihe Schickſal und die griechifchen Götter gefagt if. Den 
Gedanken der zweiten, rein Fantifchen Darftellung bat Schiller 
in der Braut von Meffina fürzer und vielleicht befier fo aus⸗ 
gebrüdt: 

Das Leben iſt der Güter hoͤchſtes nicht, 
Der Nebel größtes aber iſt die Schuld. 


Unfer philofophifcher Dichter hat in gleicher Weife, an 
einer andern Stelle (im Prolog zu Wallenftein) den erften 
Sap bedeutend gemilvert, wenn er, bie Schuld als erfle 
Grundlage anerfennend, von ber tragifchen Kunft fagt: 

Sie ficht den Menfchen in bes Lebens Drang, 
Und wälzt die größ’re Hälfte feiner Schuld 
Den unglüdfeligen Geſtirnen zu. 

Solger, der Haffifch gebildete Philofoph und treffliche 

Ueberfeper des Sophofles, macht in feiner Beurtheilung der 


+ 
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Schlegelfchen Borlefungen ungefähr biefelbe Bemerkung hin: 
fichtlich des Schickſals (Schriften, N, S. 519: 


„Wahrlich die Griechen wären bas erfie und einzige Boll in ber 
Welt, das bie äußere, finnliche Gewalt, an welcher ſich Die Nacht 
des freien, fittlichen Willens in der endlichen Erfcheinung bridt, 
als ein an ſich Unendliches dargeſtellt, ja fle als Die höchſte Bott- 
heit an die Spige aller Dinge gefeht hätte. Dies wäre bie voll: 
fommenfte Umkehrung alles Defien, was bie menfchliche Bernazit 
erheiſcht.“ 


Seine eigene Anficht iſt in folgenden Sätzen derſelben 
Kritif enthalten (S. 459): 


„Bei Aeſchylus ift offener Kampf ber Geſchlechter ber Menſchen 
und Götter gegen einander und gegen das Schidfal; hier aber treten 
weder Götter noch Schickſal auf ben Kampfplag, fondern jeber 
von beiden Theilen äußert ſich lebendig, und innig verwebt in das 
Leben ber Menfchen felbft, durch eine flille, ihre Welt erſt felbk 
bildende Wirkfamtleit; und fo vollendet die Kunft, in fich felbk 
gefchloffen, ihren ganzen Kreislauf. Diefes wirkliche Leben, dieſes 
menichliche Dafein in feiner höchften, vollen Schönheit wieberhelt 
uns Sophofles mit eigenthümlidher und faſt göttlich fchöpferijcher 
Weisheit. Der einzelne Menſch ift auch bei ihm im Streite mit 
bem nothwendigen Allgemeinen, aber andere als beim Aeſchylus. 
Nicht mit Trope gegen ein Höheres; nein, in ber Berfolgung von 
Zweden, die ganz in dem ihm eigenen Kreife liegen, ja vielleicht 
in redlicher und ebler Beftrebung für das Ganze, für fein Bolt, 
für das Recht, muß er dennoch, weil nun einmal ber Einzelne 
nicht ewig und vollfommen fein fann, einen Fehl begehen, der 
ihn durch eine Kette Berfnüpfungen ins Verderben führt, ja 
auch wol fein ganzes Geſchlecht mit Hineinzieht. Aber er ſelbſt 
wußte ja, wie wir, vorher, was bas Loos ber Sterblichen if, und 
fhon biefes ift eine Beruhigung und Berfühnung; ber höhern 
werben wir im Bolgenden gebenfen. “ 


Mit der bier angebeuteten höhern Verföhnung ift ohne 


Zweifel folgende begeifterte Darftellung über Sophofles „Debi- 
pus in Kolonos“ gemeint (S. 468): 
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„Wen bie Hand des Schickſals fo traf, defien Perſon ift uns 
fhon dadurch ein Heiliger Gegenftand, und von ber Kunſt, nach: 
bem fie uns durch das Unterliegen bes Beitlichen erfchüttert hat, 
erwarten wir, daß fie es uns nun auch barflelle,. wie ihm eben 
dadurch bas Siegel des Ewigen aufgebrüdt wurde. Diefe höchſte 
Aufgabe der Kunſt ift in Debipus in Kolonos gelöft worden. Die 
Unſchuld feiner Thaten konnte, wie ſich gezeigt hat, den Debipus 
nicht reiten: benn bie fittlichen Naturgeſetze gehen über alle Ab⸗ 
fiht des Wollens weit hinaus. An eine vergleichende Vermitte⸗ 
lung von zwei folgen Entgegengejepten ift nicht zu denfen, und 
ber Tod ift unvermeibli. Aber diefer Tod ift nicht blos bie Vers 
nichtung des einzelnen Menfchen, fondern auch bie vollfommenfte 
Verſöhnung jenes ihn zerreißenden Wiberftreites; dieſer Tod Ienft 
bie Blicke ab von dieſer flets mit füch felbft uneinigen Welt, und 

hin auf ben Abgrund der Heiligkeit, in welchem ſich Ewiges und 
Zeitliches wieber begegnen und auf das innigfte vereinigen, und 
auf den wir befländig vertrauen fünnen und müſſen.“ 


So fehr wir nun auch in Einzelnem mit dieſen Anfichten 
übereinftimmen, fo müflen wir doch, ſchon nach dem Vorher: 
gehenden, einen Mangel der Solgerfchen Anfichten finden in 
dem Zurüdftellen des hellenifchen Glaubens an die Nemefis, 
und der ewigen Bebeutung und Wahrheit dieſes Glaubens an 
fittfiche Verſchuldung. 

Das nun ift auch unfer hauptfächlicher Einwurf gegen 
die Hegelichen Formeln. Die allgemeine, über die Tragödie, 
findet fih im dritten Bande der Vorlefungen über ie 
Aeſthetik (Werke, Bo. X, 3, ©. 527—533). Die Formel über 
die griechifche Tragödie fchließt fich hieran an (S. 545-558). 
Wir werden verfuchen die Grundgedanken, entkleidet von dem 
rein Formellen, möglichft in Hegel eigenen Worten zufammens 
zufafſen. 


Das Thema ber urſprünglichen Tragödie (ſagt Hegel) iſt das Gott⸗ 
lie, aber als das Sittliche: denn dieſes iſt das Goͤttliche in feiner welt⸗ 
lien Realität. In jedem fittlichen Weſen, nach feiner Beſonderheit 
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(PBarticularität, natürlichen Selbfiheit) Liegt eine beſondere Gewalt. Tre⸗ 
ten nun ſolche unterfchiedene, mehr oder weniger gegenfähliche Berfön 
lichfeiten mit innerer Gemüthöbewegung (Pathos) zur Handlung, ud 
treffen zufammen durch bie menfchlichen Berhältnifle, fo entſteht nothwer⸗ 
dig Zweierlei. Es tritt ein Wiberſtreit ein (Gollifion, Conflict), wobei 
jede Geite des Gegenfapes ihre Berechtigung hat: aber indem biefe Geit 
nur verneinend, und mit Verlegung ber andern gleigberechtigten Mad 
ihren Zweck durchzuſetzen firebt, geräth fle in ſittliche Schulb. 

Diefes find die beiden erfien Momente alles Tragiſchen. So ke: 
rechtigt nun als der tragifche Zweck und Gharafter, fo nothwendig als 
die Colliſion, if die tragifche Löfung bes Iwiefpalts: ber Wiberfyred 
muß fi aufheben, weil er fo unvermittelt nicht das wahrhaft Wirkliche 
it, und alfo fich nicht erhalten fann. Was zur Wirklichkeit zn gelangen 
bat, ift nicht ber Kampf ber Befonberheiten, fonbern bie Berfähnung, 
in welcher fih bie beflimmten Zwecke und Individnen ohne Berlegug 
und Gegenſatz einflangvoll beihätigen. Die einfeitige Befonberhat 
muß untergehen ober entfagen. Weber ber bloßen Furcht und tragiſchen 
Sympathie, vou welcher Ariftoteles redet, fleht deshalb das Gefühl ker 
Berföhnung. Die Verföhnnng gewährt bie Tragdbie durch den Anblid 
der ewigen Gerechtigkeit. Denn biefe greift in ihrem abfoluten Walter 
durch die relative Berechtigung einfeitiger Zwecke und Leidenfchaften fir 
durch, weil fle nicht dulden kann, baß der Streit und Wiberfprud be 
In der göttlichen Gerechtigkeit einigen Mächte in der wahrhaften Bir: 
lichkeit fich flegreich durchſetze und Beſtand erhalte. 

Bas nun insbefondere bie griechifche Tragödie betrifft, welche nad 
dem Standpunkt des heroifchen Weltaltere auch Bötter als unfterhlide 
Berfönlichkeiten in ihren Kreis ziehen fonnte, mit bem menfchlich, alio 
flttlich richtenden Chore zur Seite; fo iſt zuvörberft Har, bag es nicht 
böfer Wille it, Berbrechen, Richtewürbigfeit, ober bloßes Ungläd, Blind: 
heit und dergleichen, was ben Anlaß gibt zu ben Gollifionen, ſondern bie 
fttliche Berechtigung zu einer beflimmten That. Denn das abſtract Böle 
hat weder in fich ſelbſt Wahrheit, noch nimmt es Theilnahme in Anfprud). 
Der Entfchlug zur Geltendmachung bes Gegenſatzes durch bie Handlung 
muß durch den Schalt feines 8weckes berechtigt fein: nur bie Gollifion 
gleichberechtigter flttlicher Mächte ift der Tragöbie würdig, wahrhaft fra 
giſch und für alle Zeiten gültig. Da tritt dann insbefonbere hervor der 
Gegenſatz des Staats und der Familie, jener ale das ſittliche Leben in 
feiner geiftigen Allgemeinheit, biefe als bie Sphäre der natärlidden Sitt⸗ 
lichkeit. So in den Sieben vor Theben und in der Dreflie; fo beſonderẽ 
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in der Antigone. Schon formeller if bie Gollifion in ber Geſchichte des 
Dedipus, nämli ber Widerfireit ber Berechtigung Deſſen, was ber 
Menſch mit felbfibewußten Wollen vollbringt, Dem gegenüber, was er 
unbewußt und willensios nad der Beftimmung ber Götter wirklich ges 
than Hat. 

Die tragifchen Heroen (fährt Hegel fort, zur Belämpfung der falfchen 
Borftelungen von Schuld und Unfchuld) find eben fo fchuldig als un: 
ſchuldig. Das eben iſt bie Stärke ber großen Charaktere (ſetzt er vers 
allgemeinernd hinzu), daß fle nicht wählen, fonbern buch und durch, von 
Hans aus, Das find, was fie wollen und vollbringen. Gie find Das, 
was fie find, und ewig biefe, und bas iſt ihre Größe. Was fie zur 
That treibt if eben das fittlich berechtigte Pathos. Sie wollen nicht uns 
ſchuldig fein an ben verlependen ſchuldvollen Thaten, zu melden ihr 
eollifionsoolles Pathos fie führt. Im Gegentheil: was fie gethan wirk⸗ 
lich gethan zu haben, ift ihr Ruhm. Es ift bie Ehre der großen Cha⸗ 
raftere ſchuldig zu fein.” Sie wollen nicht zum Mitleiven, zur Nührung 
bewegen. Denn nicht das Subftantielle, fordern die fubjertive Vertie⸗ 
fung der Perfönlichkeit, das ſubjective Leiden rührt. Ihr fehler ſtarker 
Charakter aber iR Eins mit feinem wefentlichen Pathos, und biefer uns 
ſcheinbare Einklang flößt Bewunderung ein, nicht Rührung: auch iſt erſt 
Euripides zu ber Rührung übergegangen. 

Die wahre Löfung ber Berwidelung wirb burch ben Chor ansgebrüdt, 
welcher allen Goͤttern ungeträbt die Ehre gibt: fie befleht in dem Auf⸗ 
Geben der Gegenfähe ale Begenfäge, in der Verſohnung ber Mächte 
bes Handelns, bie fich in ihrem Gonflict wechielmeife zu verneinen fireben. 
Die Nothwendigkeit Defien, was gefchieht, muß ale abfolute Vernünftigfeit 
erfjeinen, wenn der Geiſt befriedigt werben foll. Der Abſchluß iſt weber 
als ein blos moralifcher Ausgang zu fafen, bem gemäß bas Böfe bes 
Rraft und die Tugend belohnt if, noch ale blindes Schickſal. Das 
Schickſal wird erfannt als ein Vernünftiges; es wird erfannt, baf bie 
hoͤchſte Gewalt, welche über den einzelnen Göttern fteht, nicht dulden kann, 
daß bie einfeitigen, ihre Schranten überfchreitenden Mächte Beſtand ge 
winnen: obwol biefe Bernünftigfeit des Schickſals Hier noch nicht ale 
ſelbſtbewußte Vorſehung erfcheint; der göttliche Endzweck berfelben bei ber 
Belt unb den Individnen, für fih und für andere, tritt noch nicht hervor. 
Das Schickſal der antilen Tragödie weit bie Individnalitäͤt in ihre 
Sehrauken zurüd und zertrümmert fie, wenn fie ſich überhoben hat. Ein 
unvernänftiger Zwang, eine Schuldlofigfeit des Leidens könnte flatt ſitt⸗ 
licher Beruhigung nur Entrüftung in der Seele des Zufchauers hervor: 
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bringen. In bem Epos wird ber Nemefis ihr Kecht am Unxtergange 
Trojas und in dem Schidfale ber griechifchen Helden. Aber bie epiſche 
Nemeſis ift die alte Gerechtigkeit, bie nur überhaupt das allzu Hch 
herabfebt, um das abftracte Gleichgewicht bes Glücks durch Unglüd wir: 
der herzuftellen, und ohne nähere fittliche Beſtimmung nur bas endliche 
Sein berührt und trifft. Dies ift die epifche Berechtigfeit im Felde des 
Geſchehens, die allgemeine Berföhnung bloßer Ausgleichung. Die höhe: 
tragifche Ausföhnung Hingegen bezieht fi auf das Hervorgehen ber ke 
flimmten fittlihen Subflantinlitäten aus ihrem Gegenfage zu ihrer wahr: 
haften Harmonie. 

Es können nun beibe ſtreitende Individuen untergehen: fo am her- 
lichften in der Antigone. Ober nur Eine: fo wird dem Oreſt die Strefe 
erlaffen, aber nur nachdem ben beiben göttlichen Gewalten ihr Recht ge: 
worben. 

66 faun aber zweitens auch bie handelnde Individualität zulegt im 
Einfeitigfeit aufgeben: aber nur indem ber flarfe Wille durch einen Gon 
gebrochen wird: fo im Bhiloftet. 

Der ſchönſte Ausgang iſt die innerlicdde Ausfühnung. Das vollen: 
detſte antife Beifpiel hierfür haben wir in bem ewig bemundernewerthen 
Dedipus auf Kolonos vor uns. Er madıt ſich blind, ale ihm feine be 
wußtlos begangenen Unthaten Ear werben, verbannt fi vom Ihren, 
fheibet von Theben, und irrt ale Hülflofer Greis umher. Doc; ben 
Schwerbelafteten, der in Kolonoe, flatt zum Sohne zurüdzufchren, wel 
her nach ihm verlangt, allen Zwiefpalt in ſich auslöfckt, und fi in 
fich felber reinigt, ruft ein Gott zu fi: fein blindes Auge wirb ver 
Märt und heil, feine @ebeine werben zum Heil, zum Horte ber Gtadt, 
die ihn gaftfrei aufnahm. Diefe Berlärung im Tobe if feine Verſoh⸗ 
nung, unb in feiner PBerfönlichkeit fühlen wir fie als die unfrige. Es 
iſt noch nicht die chriſtliche Verſohnung. Diefe iR eine Verklärung der 
Seele, die im Duell des ewigen Heils gebabet, ſich über ihre Birf- 
lichkeit und Thaten (Werke) erhebt, indem fie das Herz ſelbſt, denn dies 
vermag ber Geiſt, zum Grabe bes ‘Herzens macht, die Anklagen ber 
irdifchen Schulb mit ihrer eigenen irdiſchen Individualität bezahle, und 
fich nun, in ber Gewißheit bes ewigen rein geifligen Seligfeins in ſich 
felbft, gegen jene Anflagen feſthaäͤlt. Die Berflärung bes Debipus ba: 
gegen bleibt .immer noch die antife Herfiellung des Bewußtſeins aus 
dem Streite ſittlicher Mächte und Berwidelungen zur Einheit und Hat‘ 
monie biefes fittlichen Gehalts felber. 
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So freudig wir dieſem begeifterten Ausſpruche über den 
Dedipus auf Kolonos beipflichten und fo fehr wir auch im 
Weſentlichen dem unmittelbar vorher über Philoftet und Oreſt 
Geſagten zuſtimmen; fo wenig vermögen wir, ſchon nach dem von 
und bisher dargelegten thatfächlichen Grundgedanken des helle: 
nifhen Bewußtfeins von der fittlihen Verſchuldung, Kreons 
und der Antigone Schuld gleichzuftellen, und ald von Sophofles 
gleichgeftellt anzunehmen. Sollte ferner die durch Philoktets 
Beifpiel erläuterte Loſung wol auf einer richtigen Auslegung 
beruhen, daß nämlich die handelnde Individualität felbft ihre 
Einfeitigfeit nur durch WVermittelung eines Gottes aufgeben 
koͤnne? Wir müffen fie fowol für den troiſchen Dulder leug- 
nen wie für den Prometheus. Wir können diefen Gott nicht 
getrennt von der Befinnung des tragifchen Helden denken: 
aber auch Philoktet nicht. Die Anficht über die epiſche Auf⸗ 
faflung der Nemeſis endlich erfcheint und nad) Dem was 
wir gefunden, nicht begründet: ein von der Verfchuldung un⸗ 
abhängiger Schidfaldzwang if ein von Homer bereits weient- 
li überwundener Standpunft. Noch viel fchroffer und un, 
hellenifcher aber dürfte ſich die Durdführung des Fühnen 
Spruches erweifen, daß die tragifchen Heroen eben fo fehuldig 
als unfchuldig feien. Sollte das Pathos der Klytämneftra, 
als fie fich des Gattenmordes rühmt vor dem Chor, nicht 
vielmehr der Wahnftnn des Verbrechens fein, welcher fie dem 
Verderben weiht, und den Gindrud der bald folgenden ents 
jeplichen That des Dreftes mildert? Nicht die Tochter wollte 
fie ja rächen, der eigenen Leidenſchaft wollte fie fröhnen: das 
weiß das Hausgefinde und das Volk, und der Chor verdammt 
fie rüdfihtöloese. So dürfte es fih auch nicht als richtig be⸗ 
währen, daß Debipus ohne Schuld ins Schidfal rannte: 
hatte ihn der Götterfpruch nicht gewarnt vor der ihm drohenden 
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Gefahr des Batermordes? Und gleich darauf läßt er ſich vom 
Jaͤhzorn binreißen zum Todtſchlag eines Unbefannten! 

Wir haben diefe Bemerkungen vorangeſchickt, damit fi 
Jeder den Punkt klar machen möge, auf welchen es bei der 
weltgefchichtlihen Darftelung des Gottesbewußtfeins in ver 
alten Tragödie anfommt, und wo bie thatfächliche Bemweik 
kraft für oder wider unfere Anfchauung gefucht werben müf, 
gegenüber fowol der Hegelichen Auffaffung wie ben empiri⸗ 
fhen Meinungen des vorigen Jahrhunderts. Welch’ ein Fort: 
fchritt von Ariſtoteles bis auf Hegel! Die Definition bes 
Stagiriten ift rein formell und äußerlich: bei Hegel, dem 
Univerfalerben fowol der Fritifchen Bhilofophie des Geiftes als 
der Romantiker, zeigt fih eine große Errungenfchaft des hrik- 
lichen und des germanifchen Geiſtes. Was kann erhabme 
und wahrer fein als die Schlußworte des letzten Abſahes um 
ferer Auszüge! Wir möchten hier nur verfuchen thatfächlih 
darzuthun, daß die Verföhnung in der alten Tragödie durch⸗ 
weg eine innerliche fei, nicht blos in der Antigone, und daß 
bie tragifche Kunſt der Griechen unendlich höher flehe «le 
ihr Philofophiren über dieſelbe. Nirgends iſt der Grund 
gedanke der Tragödie tiefer gefaßt und herrlicher ausgebrüdt 
al8 dort: nämlich daß die Selbftfucht das Verberbliche iſt, und 
dag die tragifche Verwidelung aus dem Uebermaße And dei 
fittlihen Verſchuldung hervorgeht. 





l. 
Aeſchylus. 


1. Das Gottesbewußtfein in der Trilogie des Prometheus. 


Bon dem Helden felbft if oben genug gefagt. Dabei fam 
auch ſchon Vieles zur Sprache, was dieſe unfterbliche Dich- 
tung felbft angeht. So ift denn vor allem auch fchon her⸗ 
vorgehoben, daß er, ein unfterblicher Gott, ein weltfchöpferi- 
Icher Titan, die Leiden eined Menfchen erduldet. Ein Geſetz 
ift für beide, den Tod des Staubgeborenen ausgenommen. 
Er leidet als vollfommener tragifcher Held, denn er büßt 
bie Strafe des Troges, welche ſich dem göttlichen Willen, 
der Weltregierung, entgegenſetzt. Er hatte den Menfchen 
Wohlthaten erwiefen, aber nicht nach dem Rathſchluß des 
Zeus, nicht in der rechten Zeit und MWeife: die Menfchen 
waren nur größere Frevler geworben, feitvem fie fih gegen 
den Willen der Gottheit im Befige des Feuers wußten: wobei 
wir auch auf das Himmlifche hingewiefen werben, welches 
die Erfenntniß und ale Kunſt einfchließt (B. 420 — 482, 
|. oben ©. 245). 

Die Berwidelung ift feine geringere als die des ganzen 
Menſchengeſchickes: ihre Löfung, wenn es eine gibt, tft alſo 
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die, welche der Geiſt altfrommer ſinniger Ueberlieferung an 
dentete, wie der hellſchauende Prophet fie auslegte und aus— 
bildete. Zeus Herrfchaft ift nämlich nicht eine ewige; das fitt- 
liche Weltgefeg ift noch in der herben Schale der Naturnoth⸗ 
wenbigfeit. Richt ohne Unrecht war Zeus zur Herrſchaft ge 
langt: wol war Metis, die Vernunft, feine ihm angeeignete 
Gemahlin, und Athene, die Göttin der Weisheit, feine ſelbſt⸗ 
eigene Tochter: aber feine Weltherrfchaft war doc, die des Den- 
nerers, die der Gewalt: mit einem fterblichen Weibe, fo hatte 
Themis, die ewige Gerechtigkeit, des Prometheus Butter, 
ihm gefagt, mußte er einft einen Sohn erzeugen, dem bie 
Weltherrſchaft zufiel. 

Wellen auch dieſe Weiffagung fe, eine wahre Weiflagung 
muß fie heißen: fie ift in Erfüllung gegangen, weil fie aus 
dem wahren Grunde des Gottesbewußtfeins gefchöpft war. Drei- 
taufend Jahre (das hatte die Mutter im erften Stüde der Drei- 
handlung dem überfühnen Sohne vorbergefagt) mußte er dul⸗ 
den, angefchmiedet an den Felſen. Diefer Strafe erinnern fid 
noch jest arifche Barbaren am Kaufafus, als einer ihnen 
längft unverfländlich gewordenen, ſchaudervollen Sage. Aber 
der helenifche Geift hat e8 der Menfchheit früh offenbart, daß 
die Erlöfung fommen werde, und zwar durch die Menfchheit, 
durch des fterblichen Weibes Sohn. Wird nicht auch in der 
That der ewig in fich bewußte Höttliche Geift in der Schöpfung 
erft wieder frei durd, den Menſchengeiſt? Waltet er nicht in 
ber Zeit über die menfchlichen Dinge vermittelft des Men 
fchen; welcher im Sittengefeg feine eigene reiheit findet? 
Diefer Geift Gottes im Menfchen war es alfo doch wel, 
welcher der zerftörenden Titanenkraft in der Ratur Her 
wurde, der die Brüder gegen Feuer- und Waflerftröme, gegen 
Hitze und Kälte, gegen Sonne und Wind fehügte: konnten 
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audy die rettenden Heroen ihre Kraft anders als durch die 
Empfindung jener ewigen Huld erhalten, welche ihr eigenes 
Abbild auf der Erde nicht kann zerftören wollen? Aber zwi⸗ 
ichen der Freiheit des Handeld und dem Glauben der Menſch⸗ 
heit an ihre wahre Ratur liegt eine Zeit ſchwerer Kämpfe: 
und fie hat ja auch wol breitaufend Jahre gedauert für die 
Alte Welt, bis das Evangelium der Liebe gepredigt und mit 
willigem Tode befiegelt wurbe. 

Der Gefefielte Prometheus nun, das Mittelſtück zwiſchen 
dem YBeuerbringenden und dem Befreiten Prometheus, ent⸗ 
ipricht jenem Gottesbewußtfein, welches wir als vorhellenifih 
erfannt haben, dem Hintergrunde des geförderten Bewußt⸗ 
ſeins, defien vollbürtiger Prophet das Drama ung ift. 

Zuerft betrachten wir den Helden gegenüber den Göttern 
außer Zeus. Sie find ſämmtlich blinde Naturfräfte, wenn 
auch mit mythologifchen Namen, Hephäftos fo gut wie Kraft 
und Gewalt; der Funftreihe Gott des Feuers muß biefem 
beiftimmen, wenn er fagt (V. 49, 50): 


Es warb ben Böttern Alles, nur nicht Herr zu fein: 
Denn frei und Selbitherr nennft du Niemand außer Zeus. 


Aber Prometheus, der Vorbedaͤchtige, der göttliche Vertreter 
feiner Kinder, der Menfchen, ift frei, wenn er den Willen 
hat es zu fein, und zu leiden was daraus entipringt. Er 
hat nichts Böfes gewollt, und er will, al8 der Themis Sohn, 
dem Rechte weichen, aber nicht der zwingenden Gewalt. Was 
er wirklich nun leidet, follte das Förperlich gemeint fein? 

Er allein auch, der frei umfchauende Geift der Menfchen, 
weiß, daß die Naturgötter des Aethers nicht ewig dauern: 
der göttliche Chor der Thetistöchter, der unfterblichen Okea⸗ 
niden ahnt davon nichts, und erichridt ob dem Gedanken, 
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bie vorjchauende Weisheit jedoch ehrfuͤrchtig bewundernd (8. 
497, 500). 
Der Sterbliche muß ſich beugen, fingen fie bald bau, 
unter das eiferne Geſchick der Nothwendigkeit (B. 578 fg.): 
Wie verlaflen die Liebe der Liebe, du Theurer! wo it Heil? ſprich. 
Bon den Kindern bes Tags weldges Heil? du fahR nicht 
bie verfünmerte blöde Ohnmadıt, 
Die wie Traumgeftalten hinſchwankend das blinde Geſchlecht 
Ueberneget der Sterblichen! niemals wird von der menſchlichen Kraft 

Zeus ewiger Yügung vorgegriffen. 

Eben fo wenig weiß die von der Erdgöttin Juno ver 
folgte Jo, des Könige Inachos Tochter, ihre Zufunft, und 
Prometheus ruft ihr zu (V. 588): 

Daß du es nicht weißt. frommt dir mehr als daß bu weißt. 


Bis jetzt iſt Prometheus dem fchwerften Loofe nicht verfallen: 
er iR nur angefchmiebet, der Einöde und feiner Betrachtung 
überlafien. Nachdem Io aber geſchieden, verſenkt er fih mit 
Racheluſt in den Gedanken an die einftige Roth des Welt 
regierers. Er fieht wie Zeus felbft den Ueberwinder fchaff, 
ber ded Donnerd Macht wird verflummen machen und Pe 
ſeidons Dreizack zerfchmettern wird (B. 877— 897). Ju 
Schlimmeres noch, ruft er der erfihätterten Chorführerin zu, 
muß er leiven. Da entfpinnt fich folgendes, die Kataſtrophe 
(die unrettbare Verſchuldung) begrünvdende Gefpräd. Die 
Chorführerin beginnt: 

Und bift du bang nicht, auszufprechen dieſes Wort? 

„Was ſollt' ich fürchten, dem zu flerben nicht verhängt?“ 

Den er vielleicht qualvolle Bein noch dulden heißt. 

„So mag er, Alles ſeh' ich und erwart’ ich dreiſt.“ 

Bor Adraſteia beugt fih flumm des Weifen Geil! 

„Bet' an, verflumme, benge dich dem Herrſchenden, 

Mich aber kümmert minder biefer Zeus denn Nichte. “ 
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In demfelben Uebermuthe antwortet er Zeus Boten, 
dem Hermes, welcher ihn barſch befichlt zu eröffnen, was 
er von Zeus Zukunft wife. Nie! ift die Antwort, folange 
nicht dieſe Bande gelöft find! Alfo feine Anerkennung, feine 
Sühne: unbedingt will er feinen Willen haben. Nicht ge 
nug, er ruft alle Plagen und Qualen des Zeus auf fein 
Haupt (B. 964 fg.): 


Darum’jo fahre nieder fein hlißzudender Strahl, 

Im weißgeflügelten Schneegeflüber, im bonnernden 
Erdboden Shwanfe, flürze das Al rings wild gemifcht, 
Er fol mich doch nicht beugen, je ihm fund zu thun, 
Wer ihn hinab einſt flürzt von feinem Königthum! 


Nun eröffnet ihm Hermes die entſetzlichen Gefchide, bie 
ihm bevorftehen, und die Bedingung vermittelnder Sühne, 
an welche feine Erlöfung vom zerfleifchenden Adler geknüpft 
wird. Da erinnert ihn der treue Ehor an die Beſonnenheit. 
Ih ermahne did, ruft die Ehorführerin (B. 1009 fg.): 


rn den Eigenfinn 
Zu lafien, Dich zu wenden zur Bejonnenheit. 


Nur noch heftiger ſchwellt des Erzürnten Groll an, und 
er ruft Die entfeglichen Worte aus (B. 1015— 1025): 


So fahr’ auf mich zweifchneidig bes Zorns 
Haarfträubender Blig denn herab, und die Luft, 
Sie zerreife vom Krachen bes Donners, vom Krampf 
Des empörten Orkans, unb bie Erde zerwühl' 
Sn den Tiefen, empor von den Wurzeln, ber Sturm; 
Es vermifche gepeitfcht in verwilbeter Wuth 
Sich die beulende See mit ber ſchweigenden Bahn 
ber Seflirne; hinab in bie ewige Nacht, 
In den Tartaros ſtürze zerfchmeitert ber Leib 
Mit des Schickſals reißendem Strubel hinab — 
Dog tödten kann er mich nimmer! 

Bunfen, Gott in ver Geſchichte. IL. 25 
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Da tönt’ in ber Luft und kracht's in der Tiefe, und 
Prometheus läßt ab vom frevelnden Yludyen, und ruft bie 
Mutter Erbe, und den alten Bott des Aethers an, daß fie 
fein Unglüd fchauen (B. 1061 fg.): 


Schon wird es zur That, fein nichtiges Wort! 
Es erbebet die Erd', 
Und es zudt und es zifcht wild Blitz auf Blitz, 
Sein Flammengeſchoß, aufwirbeln den Staub 
Windſtoͤße; daher raf’t allieite Sturm 
Wie im Taumel gejagt; in einander geflürzt 
Mit des Aufruhre Wuth, mit Orkanes Geheul 
In einander gepeitſcht Rürzt Himmel und Meer! — 
Und ſolch' ein Gericht, es umtoſt, es umjchlingt 
Mich, von Zeus mir gefandt, mich zu ſchrecken mit Graun! — 
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D heilige Mutter, o Aether. des alls 
Heilfpenbenden Lichtes gemeinfame Bahn, 
Seht, welch’ Unrecht ich erdulde! 


Da verfchlingt ein Abgrund den Felfen, an welchem Pro 
metheus angefchmiedet ift: er finkt in den Tartaros, in wel 
hen er felbft geholfen die Titanen anzuſchmieden. De 
Sonne Licht leuchtet ihm nicht mehr, noch die befreundeten 
Sterne am Himmelögewölbe, und die theilnehmenden Töchter 
bes Okeanos laufchen dort nicht mit treuer Theilnahme fer 
nen Worten — nun erft ift er recht von feinen geliebten 
Menfchenkindern getrennt. 

So fchließt unfer Mittelſtück. Aber nicht die Trilogie. 
Jahrtaufende vergingen: bie Titanen werben befreit: nach— 
dem fie mit Zeus Weltordnung verföhnt, figen fie ruhig an 
ber Erde Enven. Da vernehmen fie von bed Prometheus 
Rüdfehr zum Lichte, und kommen heran: jetzt ift er wie 
der hoch am graufigen Kaufafus. Es ift uns ein Theil 
ihres begrüßenden Chores erhalten, und des Prometheus Ber 
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richt, ben wir (nad) Droyfen und Schömann) hierher feben, 
da er mandem unferer Leſer nicht befannt fein bürfte, iſt 
folgender. 


Seht Hier, Titanen, ihr Genoſſen meines Bluts, 
Uranionen, feht mich bier am rauhen Fels 

Sebannt, gefeflelt; wie im wildempörten Meer 

Der bange Fifcher nachtgeängftigt feinen Kahn, 

So hat mid) Zeus Hier angelegt in böfem Port, 

Auf fein Gebot Hephäflos Hand an mich gelegt, 

In arger Kunft Gelenk und Leib mit Stiften mir 
Durchbohrt, gebrochen; fo geübt in bittrer Dual 
Bewach' ich biefe Feſte der Erinnyen! 

Am dritten unglüdfel'gen Tage je erfcheint 

Mit fchwerem Flug Zeus Bote, fhlägt die Frummen Klanen 
In meine Weichen, nagt an mir mit flummer Gier; 
Gefättigt dann von meiner Leber reichem Mahl, 

Erhebt er feinen gellen Schrei, und hohen Fluges 
Enteilend trieft der Schwingen Paar von meinem Blut. 
Hat dann bie fortgenagte Leber fidh erneut, 

Dann fommt er hungrig wieber her zu neuem Praß. 
So naͤhr' ich ſelbſt den Wächter meiner bittern Bein, 
Der mich Lebend'gen ewig nährt mit Todesqual; 

Denn unter biefer Ketten Lafl, ihr feht es felbft, 

Kann ich den Adler fcheuchen nicht von meiner Bruft. 
Mein felbft nicht mächtig duld' ich fo die Martergnal, 
Ein Biel des Elends fuchend im erfehnten Tod; 

Doch weit vom Tobe brängt mid) Zeus Gewalt hinweg! 
Unb biefes uralt efle Blut, geronnen fchon 

Aeonen, haftet fort und fort an meinem Leib, 

Aus dem vom glüh'nden Strahl des Mittags aufgeweicht, 
Bluttropfen raſtlos niebertriefen aufs Geſtein! 


Mie hat fi Prometheus Inneres verändert, feit er im 
finftern Tartaros war! Er wünfcht ſich den Tod: aber er 
muß barrend leiden, muß wachen in ver Fefte der Erinnyen, 
wie das tief bedeutungevolle Wort lautet. 

25* 
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Der Bruder -Titanen Rath, und der weifen Mutter Erie 
Ermahnung finden jetzt Gehör: wie diefe ihm anzeigt, daj 
die Zeit gefommen, wo ded Prometheus Rath ven Zeus 
retten fönne vor dem verderblihen Ehebündniß, wird er milte 
geftimmt. Seinerfeitd ift Zeus geneigt zur WBerföhnung: 
fein Lieblingsfohn, Herafles, den Apollo anrufend, jenen 
göttlichen Bater der Sühne, erlegt den ler. Prometheus 
weift gern „des verhaßten Water liebem Kinde“ ven Bey 
zum Bruder Atlas, damit er diefem die Laſt des Him 
melögewölbes abnehme. Herakles bietet dagegen den willi- 
gen Cheiron, den von ihm unverfehend mit vergiftetem 
Pfeile verwundeten Gott, dem Vater zur Sühne dar: Zeus 
willigt ein; Prometheus Fefleln find gelöft! Hermes fommt 
jest mit freundlichen Worten vom Himmel herab, und nun 
offenbart Prometheus, der Vorfchauende, willig fein Ge⸗ 
beimniß: Zeus fol nicht Thetis fich vermählen, ſondern 
fie dem Peleus geben, damit der Held Achilles geboren 
werde. 

Eheiron fteigt hinab in die Unterwelt, der Gott für den 
reuigen Prometheus. Denn diefer felbft umflicht fein Haupt 
mit einem Weidenfrange, als Zeichen feiner Strafe und Buße. 
Alle Götter, Prometheus mit den Titanen unter ihnen, ziehen 
zu der Hochzeit des gefegneten Peleus, und das Mahl ber 
Berföhnung zwifchen Göttern und Menfchen wird gehalten. 
Wir ftehen am Borabende der troifchen Heldenzeit. Der 
Götterfampf ift zu Ende: die Menfchen führen ihn fort, die 
gefchichtlichen Helden, befreit von den Geftalten und Masten 
der fchaffenden Raturbichtung. 

Indem wir nun der Phantafie, welche frei mit allen 
mythologifchen Dichtungen fchaltet, ald hätte fie nur Per 
fonen vor fich, ihr Recht widerfahren laſſen, fönnen wir doch 
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auf der andern Seite auch das unter ber hiftorifchen Hülle 
flar genug hervorleuchtende Geiſtige nicht verkennen, welches 
ſich auf des Prometheus perſoͤnliche Geſchichte bezieht. Der 
Adler, welcher des Prometheus Leber zerfleiſcht, die nach grie⸗ 
chiſcher Anſchauung Sitz der Begierden und Leidenſchaften iſt, 
und die immer wieder wächſt, was kann fie Anders fein als 
die nagende Reue des zur Erkenntniß feined Tropes gefommes 
nen Menſchen? Im Zuftande des hoͤchſten Trotzes war er 
verjenft in den Abgrund: reuig, verföhnlidh, finden wir ihn 
wieder am Lichte, obwol mitten in verzehrenden Qualen. 
Die Nacht des Abgrundes, die Verzweiflung, führte ihn zum 
befonnenen Nachdenken: das ftarre Selbft brach — und er 
fah wieder Licht! Aber gefühnt werden muß jedes Unrecht, 
daher fein Leiden, bis ein Gott ihn erlöft: vie felbftifche 
Kraft kann nur durch die göttliche erlöft werden von ihren 
Banden — und diefe werden gelöft, wenn der Menfch will: 
nicht gegen feinen Eigenfinn und Trotz. 

So weit ift Alles Har: wir haben hier nicht mit mytho⸗ 
logifhen Naturerinnerungen zu thun, fondern der Schlüffel 
zum Gehbeimniffe liegt in der Geſchichte der Menſchheit — 
und in unferer Bruſt. Es ift das Geheimnig aller gotter- 
leuchteten Seelen. Daß Aeſchylus gern die fromme Ueber: 
lieferung der Myſterien aus vielen Brauchen und Zeichen 
herausfchält und für alle Zeiten hinſtellt als Errungenfchaft 
bes Geiſtes, ift von den Zeitgenoffen bereit anerkannt: und 
wenn Die priefterliche Partei nahe daran war ihn des Ber- 
raths an den Myſterien anzuflagen; fo galt das auch wol 
ver Behandlung des Prometheus. 

Wir haben aber ein befondered Recht, diefe Auslegung 
feftzuhalten und fo darzuftellen, wie wir ed gethan. Sie 
fteht bei uns nicht einzeln da, fondern als Glied einer Ent- 
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widelung, die fi uns mehr und mehr als eine organiſche, 
nach ewigen Geſetze fortichreitende gezeigt hat. 

Prometheus ift die große Tragödie des Geiſtes und ber 
Menfchbeit: ihr gegenüber find alle andern nicht gerade Hein 
und beichränft, aber doch untergeorpnet wie der Theil dem 
Ganzen. Die Schöpfung ded „Fauſt“ läßt fich einigermaßen 
mit ber des Prometheus vergleichen in ihrer allgemeinen An- 
lage: nur nicht als Kunftwerf, denn der erfte Theil hat Feine 
Loͤſung, und die Löfung des zweiten Theiles ift ſchwach. Der 
ewige Jude, Abasverus der Volksdichtung, wie ibn ein zu 
wenig beadhteter geiftoolleer und gemüthliher Mann uns 
vor etwa 30 Jahren bargeftellt bat, ift in der Idee ein wirk⸗ 
liches Seitenflüd: und es wäre eine glüdliche Bügung gewefen, 
wenn der große beutiche Seher diefen Gegenftand durchgear- 
beitet hätte, flatt des durchaus miöglüdten Berfuches Hand 
zu legen an die Prometheusfabel. 


2. Die Dreftie: Ugamemnon, die Spenderinnen (Thoephoren) 
und die Eumeniden. | 

Wir haben hier das vollendetſte und lebte Werk des 
großen Sängers vor und, und zwar ift die ganze Trilogie 
und erhalten: ein anfchaulicher Beleg zu dem allmäligen Em- 
porringen des “Drama aus der epilhen Erzählung. Doc 
bereicht in ihr das Epos nicht fo.vor, wie in den Hiſtorien 
Shaffpeared: die Verbindung der einzelnen Stüde iſt eine 
viel innigere: fie find ſaͤmmtlich organifche Theile, und inner: 
lich in fi abgeichloffene Handlungen. Der Mord Agamem: 
nons ift der Mittelpunft des erſten Stüdd: der Muttermord 
des Drefted der Gegenftand des zweiten, mit Elektra, welde 
bie Grabeöfpende zum Grabhügel des Vaters bringt, ale 
Hauptperfon: der Götterfampf um des Drefled Leben und 
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bie göttliche Sühne und Löfung ift der Inhalt der britten 
Handlung. 

Unfer Zwed darf bier nur fein, die zwei Hauptpunfte 
den Leſern anfchaulich vorzuführen: erſtlich daß das Bewußt- 
fein der Geſetze der fittlichen Weltordnung auch hier die Seele 
der Dichtung und der Schlüffel zum Berftändnifie bes Gans 
zen fei: und zweitens, daß dieſes Bewußtfein durchaus nicht 
mit Recht ale Schickſal bezeichnet werben follte. 

Der erſte Punkt ift ſchon Har durch den Gang der Ent 
widelung. Agamemnons Mord würde an fich nicht Gegen, 
fand der Tragödie fein können: es genügt nit, um das 
fittlihe Gefühl zu befriedigen, daß man fi) das Trauerfpiel 
nur als den erften At einer Tragödie denke. Allerdings wird 
die weitere Röfung erheifcht: allein es muß auch von vorn⸗ 
herein des glorreichen Agamemnons Tod ſich nicht als ein 
durchaus fchuldlofes Opfer darftellen, wie Iphigenia im 
Aulis es war. Denn der Tochter Opfer empfindet nicht allein 
Kytämneftra ald Mord, vollzogen troß ihres Flehens: auch 
ver Chor gefteht dem Rüdfehrenden, daß das Volk dem Gatten 
und Bater deshalb gegrollt. Diefer Umftand rechtfertigt nicht 
das ehebrecherifhe Weib, allein er erhebt die That doch im 
die Sphäre der Kunſt. Agamemnon hatte, um feines Kriege; 
zugs willen, das heilige Recht der Tochter und der Mutter 
verlegt, wenngleich auf der Priefter Scheiß. Nun aber 
fommt er ferner zurüd mit der fchönen Beute, der Königes 
tochter, Die in dem Wagen mit ihm den Einzug hält: alfo 
er bringt dieſe feine Beute ald Bettgenoffin mit ſich in das Haus, 
Da warnt ihn denn die Gottesftimme im Innern vor allem 
Uebermutbe: ex hört geduldig des Chors Erinnerung an jeme 
entfegliche That: er weift alle Ehre von fi, und gibt ben 
Göttern den Preis: nicht wie ein Gott will er feinen Fuß 


892 

auf goldgeftidte Teppiche fegen, um in feine Wohnung cin- 
zutreten. Aber des tüdiichen Weibes Schmeichelreden bringen 
ihn ab von dem richtigen Gefühl; er betritt die Teppich, 
wenngleich mit bloßen Yüßen und er vergißt, daß er feine 
Gemahlin in der Kaflandra einen neuen Grund für Groll 
und Rache gegeben bat. Doch verfchwindet feine Schuld hin⸗ 
ter ber Unthat der Frau. Das Klgtämneftra ihr Berbredien 
mit dem Zorne des im Haufe des Atreus waltenden Daͤmons be: 
ſchoͤnigt, ift die Ausrede aller Frevler: fie erfennt ihre Schuld, und 
rühmt ſich ihrer vor dem Chor, mit Aegiſthos Gewalt drohen). 

Die Ehoephoren bereiten und nun funfigemäß auf ven 
Rachemord des Sohnes Agamennons vor. Ohne alle Ehren 
hatte die freche Mörderin den Eöniglichen Gemahl begraben 
laffen: erſt durch Traumgefichte geſchreckt ſendet fie die Tochter 
mit den vorgefchriebenen Spenden zum Grabe. Da trifft der 
Traum den todtgeglaubten Oreftes, der jet erft erfährt, was 
die Schweiter und das Volk von den Frevlern gelitten hat. 
Apollo ſchon hatte ihm befohlen des Vaters Mord zu rächen: 
nun wird er aud von dem Chor und der Schweſter 
zur Rache aufgefordert. Bei der Mutter leben ſchwankt er, 
aber Pylades erinnert ihn an das Gelobte: er vollführt den 
Streich, und töbtet die Mörberin neben- der Leiche des 
Hegifthos. Alle billigen die That, obwol ihr Entfegliches erfen- 
nend. Da erblidt er die Furien: der Mutter auf ihn gehegte 
Hunde, ftürmen die Eumeniden auf ihn los: er fleht zu Apollo, 
um im belphifchen Heiligtum Schuß und Sühne zu finden. 

Damit jehließt, können wir fagen, die zweite Handlung. 
Und nun entfaltet ſich die höchſte Pracht der Dichtung, in 
Erfindung und in Worten. Die Eumeniden dringen ind 
Heiligthum, ihr Recht fordernd: Apollo ſelbſt erfcheint und 
treibt Die Heulenden und Drohenden weg. Das Schiedsrichter: 
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amt der Athene wird endlih angenommen: was Delphi nicht 
fchlihten kann, weiß die Stadt der Athene zu löfen: Die 
höhere Kunde ift jest im ftaatlihen Leben, nidyt mehr im 
Sähnebraud. Die ehrwürbigen Männer des Areopags ent- 
fcheiden, al8 Gefchworene, nach Gewiflensredht: gleiche Stim- 
men fallen, denn fchwer ift die Verwidelung: nach Athenes 
Entſcheidung ift dieſes Freifprehung. Aber die Götter dee 
alten Rechtes der Sühne für jede Blutſchuld follen nicht ver- 
legt werden: der Göttin mildes Wort befänftigt ihren Sinn: 
fie verlaflen die Stadt, der lichten Götter und des erbar- 
menden Gewiſſensrechtes Sig, aber fie erhalten den Hain 
vor der Stadt und befhüsen fie von dort. 

Nichts in irgend einem poetifchen Kunftwerfe gleicht der 
Herrlichfeit der Eumeniden: nirgend auch ift Die tragifche 
Berföhnung tiefer gefaßt. Wir haben die Hauptftellen dieſes 
föftlihen Werks unfern Leſern bereitd bei Betrachtung der 
helleniſchen Löfung jedes Streitd zwilchen dem alten und neuen 
Recht, den alten und den neuen Göttern vorgeführt. Aber 
aus den andern haben wir noch Einzelnes vorzulegen. Aller 
dings tft, wie wir ſchon von Anfang an erflärt, die Idee 
des wahren tragifchen Dramas, fo wie fie in dem Berlaufe 
und der Behandlung des Gegenftandes fich darftellt, als Ver⸗ 
anfhaulichung der fittlihen Weltordnung, weit wichtiger als 
jeve einzelne Schönheit in der Behandlung der Charaftere 
und der Berfnüpfung der Ereigniſſe. Doch Ffönnen wir ung 
nicht enthalten, einige Betrachtungen ded Chors in diefer 
Trilogie wegen ihrer unbefchreiblichen Schönheit und Er- 
habenheit als Beleg der von und aufgeftellten und bisher 
durchgeführten Grundanfchauung hier vorzulegen. 

Wir beginnen mit dem Agamemnon. Ilions Einnahme 
und Zerftörung war den Hellmen eine Erfüllung der ewig 
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waltenden Gerechtigleit, welche Herricher und Bölfer für ihre 
Frevel ſtraft, au an den fpäten Enfeln. Als num nad 
langem vergeblichen Harten die Iangerjehnte Kunde erfcheint, 
preift der Chorführer den allwaltenden Zeus, ber vieles voll 
bracht, und der Chor fingt (B. 349 fg.): 


Wie Zeus traf, wiffen fie au fagen: 

Klar liegt's enchällt vor Aller Augen. 

Wie er's beſchloß, vollführt er's. Einer ſprach wol: 
„Der Götter Stolz achtet's nicht, wenn ein Menſch 
Das Heil'ge frech niedertritt!“ 

Er ſprach nicht frommes Wort. 

Der Ahnherrn Eufel ſahn's, 

Die wild tollfühnen Kampf 

Geſchnaubt, ſtolz aller Zügel fpottend, 

Da voll anfchwoll dag Haus in Unmaß 
Hoffährl'gen Blüte. . . . . 2. 202. 


.e.er 3 —ı8 Tr ra rı ii 1 8 


Der Ate Kind, die fchnöbe Peitho. *) 
Bergeblich alle Hülfe! Nicht verhüllt bleibt 
Ein Helles Licht: graufenvoll ſtrahlt die Schuld . . 
Wie falfhes Erz, durch Gebrauch 

In langer Zeit abgenüßt 

Si fchwärzt, fo fleht er da, 

Entlarvt: denn findifch folgt 

Der Thor blindlings dem rafchen Vogel, 
Und thürmt endlofes Leib der Stadt auf. 

Auf feines Flehns Jammerruf hört Fein Gott: 
Der das Weh verfchuldet, ihn 

Stürzt er in Staub, ben Frevler. 


In diefem Geſchicke aber zeigt fi) nicht nur die Al- 
macht Zeus des Afiegers, den fein Name nennt, fondern 
auch die Huld Gottes, welche warnende Ahnungen vorker 
fendet. Darum fagt der Chor (B. 150 fg.): 


?) Beitho, die Ueberredende, des Unheils Tochter. 
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Zeus, wer Zeus auch immer fei, mit bem 

Namen ruf' ich jegt ihn an, 

Hört er fo ſich gern genannt. 

Waͤg' ich Alles finnend ab, 

Keinen weiß ih auszufpäh'n, 

Keinen, als Zeus, auf den ich die nichtige Bürde der Sorge 
Berfen mag mit Zuverfidht. 


Denn der ehedem gewaltig war, 

Im Gefühle flolzer Kraft, 

Seiner wird nicht mehr gebadht. 

Kronos auch, der dann erftand, 

Band den Sieger und erlag. 

Do wer fromm im Gefange des Siegs ben Kroniden verherrlicht , 
Pfluückt des Geiſtes fchönften Kranz. 


Denn zur Weisheit leitet ung 

Zeus, und Heiligt das Geſetz, 

Daß in Leiden Lehre wohnt. 

Auch in Träumen wallt ja vor bas Herz 
Schuldbewußt Seelenangft, und es feimt 
Wider Willen weifer Sinn. 


Nicht Altefte Lehre war dieſes, aber es ift die wahre 
Frömmigkeit und Weisheit (V. 715 — 739): 


Ein greifer Spruch aus ber Väter Zeiten fagt: 

„Des Reichthums volle Frucht, flets gebiert fie neue, 

Sie flirbt nicht, kinderlos verwelfend; 

Und in des Glüdes blüh’'ndem Schooß 

Wuchert auf unerfättlich Unheil.‘ 

Ders auch fagt, anders denk' ich. 

Des Gottveraͤchters Unthat iſt's, 

Die gebiert mehrere nach, zeugt ein Geſchlecht, ähnlich der Mutter; 
Doch wo die Tugend ein Haus übt, 

Erbt auf Enkel das Heil fort. 


Denn gerne zeugt Uebermuth wiederum Uebermuth, 
Der fortwuchert üppig unter Boͤſen, 
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Bis dunkelleuchtend einfchreitet die verhängte Stunde, 

Und der Paläfte Unhold, den unbezwinglich unfühnbaren Gott, 
Frevelmuth, ihn des Unheils Trotz, 

Kind den Erzeugern ähnlich. 


Do Dife weilt ſtrahlend unter rauchſchwarzem Dad, 

Iſt gerechtem Lebenswanbel Hold. 

Sie flieht des Saales goldneu Prunk, ben Frevler-Hände fhmuzbefledt, 
Abgewandt den Blick, und Ienft heil'gen @ötterfchwellen zu, 
Nicht ehrend falfch gleißende Macht bes Reichthums: 

Alles lenkt fie zum Ziele. 


Der uralte Spruch entquillt eben jener übermwundenen 
Anfiht von der Götter boshaftem Neide gegen des Menihen 
Süd. Das war aber, in der höchften Spige, der Unglaude 
der Verzweiflung jener von lähmender Unterdrüdung nieder 
geworfenen morgenländifchen und kleinaſiatiſchen Menichkeit, 
nicht die Lehre des hellenifchen Genius, der durch Homer 
und Heſiod ſprach. Ihnen gehört auch jener Sprud de 
Silenos, von welchem Nriftoteles in feinem verlorenen phi 
loſophiſchen Gefpräche Endemos, über die Seele, erzählt 
hatte. Alfo lautete nad) Blutarch die uralte Ueberlieferung*), 
„deren Zeit und Urheber Niemand kennen fann, fondern die 
von unendlicher Urzeit ber befteht”. Als Midas den Si— 
lenos gefangen hatte und von ihm verlangte zu erfahren, was 
den Menfchen das Befte und für fein Leben Werthefte fe; 
antwortete er nad) langem Widerftreben: 


„Mühfeligen Geiftes und fchweren Geſchickes Tagesfeim, was 
zwingt ihr mich zu fagen was euch beffer wäre nicht zu wiſſen? 
Denn am trauerlofeften iſt das Leben, welches das eigene Unglüd 
nicht kennt. Den Menfchen if durchaus nicht das Befte zu wer: 
den, und theilhaftig zn fein der herrlichiien Natur: denn allen 


*) Plutarchi Consolatio ad Apollonium. Opp. Moral. ed. Wyt- 
tenbach, I, p. 483 sq. 
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Männern und Frauen ift das Belle bas Nichts Werben. Nach 
biefem aber iſt bas Heilfamfte von allem Uebrigen, das zweite Beſte, 
einmal geboren fo bald ale möglich zu flerben. ” 


Das nun, fagt der äſchyliſche Chor, ift nicht mein Glaube, 
und ſollten diefen auch Andere nicht theilen. 

In den „Grabfpenderinnen” fagt der Chor zu Anfang 
bes Stüdes gegen die unter den Gottlofen herrſchende Welt⸗ 
anſicht Folgendes (V. 61— 78): 


Die niebezwungene, niegebengte Siegerin, 

Die Scheu, die des Volkes Ohr und Herz erfüllte, 
Schwindet nun dahin: denn wer 

Fürchtet noch? Das Glück allein, 

Das iſt der Gott der Menſchen, iſt noch mehr als Gott. 
Doch Einen rafft am hHellen Tag 

Des Rechtes Wage ſchnell dahin; 

Den drückt fie machtvoll, ſaͤumend zwar, 

Im Daͤmmerlicht nieber in Staub; 

Den Hüllt ewige Nacht ein: 


Der Strom des Blutes, den bie Mutter Erbe trank, 
Gerann zum Rächermale, das nicht mehr zerfließt. 
Der Fluch, grimmvoll, zerreißt, zerfleifcht 

Den Mörder, daß ihn Sammer ohne Maß umwogt. 


Ber keuſche Brautgemächer kühn erflürmt, wird nie 
Geſühnt; und flrömten alle Ström’ auf Einer Bahn 
Bereint, morbrother Hände Fluch 

Hinwegzufpülen frdömten all’ umfonft baber. 


Weiterhin fpornt die Führerin des Chors der Dienerin- 
nen den Oreſtes an, als er den Entſchluß ausfpricht, Apollos 
Rath auszuführen und den Vater am Mörder und an der 
ſchuldigen Buhlin zu rächen. Sie fprechen bad ungemilderte 
Gericht der rächenden Nemeſis oder Dife (Richterfpruch, 
V. 310— 318) aus, wenn fie alfo zu den Schidfalsmächten 
und Zeus flehen: 
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D gewaltige Schidfalsmächte, mit Zeus 
Bollendet es fo, ' 

Wie das Recht mitwanbelnd den Pfad zeigt! 
„Bür feindliches Wort fei feindliches Wort 
Bollgültiger Lohn!“ ruft Dife, die Schulb 
Einforberud, mit mächtiger Stimme. 

„TFür blutigen Morb fei biutiger Morb 
Als Buße gefept! Ber frevelte, büßt!“ 
So fagen die Sprüche ber Väter. 


Aber der Dichter zeigt, wie dad Uebermaß der Rad 
auf. den Rächer zurüdfält. Der Frevel wird gerächt, mit 
dem Blute des Aegifthos, und ach! der eigenen Mutter. Tie 
göttliche Gerechtigkeit ift befriedigt hinſfichtlich Agumemnong, 
aber Apollos Werkzeug hat dabei ſich des Muttermordes 
fhuldig gemadht: eine reine Löfung ift noch nicht gefunden. 
Diefe gibt das legte Stüd der Trilogie, wie wir oben bereit} 
ausgeführt. 


8. Die Berfer. 


Dbwol gewiflermaßen als Gelegenheitsftüd aufgeführt 
im fiebenten Jahre nad) der Beendigung ded zweiten Perſer⸗ 
kriegs (Olymp. 76, 4; 473 v. Chr.), ift diefe Tragödie 
doch fireng behandelt nach dem helleniſchen Begriff und 
nad) der äfchylifchen Auffafiung, wie wir fie in den größ- 
ıen und legten Schöpfungen des Dichter gefunden haben. 
Kein Verhaͤngniß hat gewaltet, göttliche Gerechtigkeit ift ge 
übt am Mebermüthigen. Der Schatten ded großen Darius, 
weichen Atoſſa, auf die Beftätigung ihres angftvollen Trau⸗ 
med durch die Schredendbotfchaft von der Niederlage bei 
Salamid und von der Flucht über den Hellespontos, hatte 
heraufbeichwören laflen, fpricht das Gericht felbft aus, eine 
Stimme der Geifterwelt (V. 719 — 725): 
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Der des heil'gen Hellespontos ſtolze Flut in Beffel zwang, 
Sklavengleich zu fetten wähnte, Bospuros, des Gottes Strom, 
Der den Pfad umfchuf des Meeres, und mit erzgehämmerter 

Bande Joch dem großen Herzog fühn erfchloß die große Bahn, 
Der, ein Menfch, die Götter alle, ja Bofeidon felbft, im Wahn 
Ylöden Muths zu meiftern hoffte! Hätte Wahnſinn nicht den Geiſt 
Meines Sohns umftrickt? 


Und der Chor der perſiſchen Männer erfennt, daß bie 
Gottheit damit den Yortgang der Breiheit der öffentlichen Weis 
nung bezwedt (®. 573— 579): die Völter werden ſich jeht 
frei ausſprechen. " 

Nimmer hinfort wird ber Menſchen 
Zunge bewacht; denn gelöft nun 
Neben bie Bölfer fi frei aus, 
Da die Gewalt fich gelöft hat: 
Auf biuttriefender Erbe, 

Ajas umflutetem Gilanpd, 

Modert das Glück der Berfer. 


Und mit prophetifchem Geifte fnüpft er daran, bald nach⸗ 
her, folgende Ermahnung (B. 795 — 802): 


Denn aus der Hoffahrt Blüte fprießt als Achrenfrucht 
Die Sünde, die mit thränenichwerem Ernſte Iohnt. 
Erblict ihr fo des Uebermuthes Strafgericht, 

So denkt an Hellas und Athen, und trachtet nicht 
Mach fremden Schäpen und verfireut das eigne Glück, 
Berfchmähend was euch heute zugetheilt ein Gott. 
Bol ſtraft Kronion allzufühn aufſtrebenden 

Hochmuth und übt ein nnerbittlich ſtreng Gericht. 


Xerxes iſt nicht als Held dargeftellt, Doch noch lange 
nicht fo erbärmlich als er war: dagegen iſt der Würde des 
perfifchen Königthums in Darius volle Gerechtigkeit gewor- 
den. Das Gottesbewußtfein der Perfer, wie es fih im 
Chore ausfpricht, iſt ernft, aber bunfler und trüber als das 
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der homeriſchen Hellenn. So begrüßt der Ehorführer die 
Atoffa al6 Mutter des Berferherm, falls Xerres erhalten ſei, 
was fo ausgedrückt wird: 

„Wenn der alte Dämon jept nicht umjer Heer verrachen hat.‘ 
Der himmliſche Herrſcher ift tüdifch wie der irdiſche! 

Die Berfhuldung wird noch mehr gehoben durch „Phi 
neus”, das Borfpiel oder die erſte Handlung der Trilogie, 
deren Mittelſtück die „Perſer“ bilden. Jener unglüdlide 
ſtdoniſche Königsfohn, Europas Bruder, der mit feinem 
wahrfagenden @eifte erkannte, daß ihre Entführung eine 
Gottesthat war, gehordte deshalb dem Gebote des Bar 
terö nicht die Verlorene zu ſuchen. Da famen die häßlichen 
Harpyien und verdarben ihm fein Mahl: eine Dual, welde 
er dulden muß bis die mit den Argonauten ziehenden Boreas⸗ 
föhne, Kalais und Zetes, jene Ungethüme vertreiben, wo- 
gegen er ihnen den Fünftigen Sieg der Hellenen über bie 
Barbaren vorherſagt. Dabei verfündigte er ihnen auch, wie 
ed fcheint, daß Glaukos aus Anthedon, ihr Gefährte, unter 
die Meergötter aufgenommen, alljährig erfcheinen und weils 
fagen werde. Im dritten Spiele alfo erfcheint diefer Glau⸗ 
kos des Meeres den Fiſchern Anthedons, und erzählt, wie 
er auf feinen diesjährigen Wanderungen der uferfteilen Hi 
mera genaht fei, gerade als die fichlifchen Griechen den (mit 
Salamis gleichzeitigen) Sieg über die Farthagifchen Barbaren 
erfämpften. So ift alfo der bellenifche Geiſt allenthalben 
fiegreich gegen die Barbaren, und der Meergott flimmt ein 
in den Jubel der Anthedonier. 


4. Die Danaiden. 


Laß es ein Bott uns gedeihen in Wahrheit! 
In Gedanken des Zeus dringt fein flerbliches Auge. 
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Denuoch firahlen fie ringe, 
Auch gehüllt in Nacht 
Schwarzen Gefchids, vor der Menfchen Blicken. 


Siegend und aufrecht wandelt bie That bin 

In dem Haupte bes Zeus, einmal gereift zur Vollendung. 
Denu bichtichattig und wirt. 

Ziehen feines Sinne 

Bfade, dem irdifchen Aug’ unmerfbar. 


In Staub flürzt aus dem Wahn 

Thurmhoher Hoffnung Zeus das verruchte Haupt; 

Der mühlofen Götterallmadht, 

Keiner vermag ihr zu entflichn. 

Droben ja wacht ein Auge ſtets, 

Das von den heiligen Höh'n herab 

Alles im Nu vernichtet. (Die Schupflehenden, B. 795 — 812). 


Wol war das Loos der Jo und ihres Geſchlechts ein 
dunfle®, tief verhülltes! Won dem Augenblide an, wo fie, 
die Königstochter, Wächterin von Heras Heiligthume, der Liebe 
des Jens ihre heiligen Pflichten opferte, ftürzte Leid über Leid 
auf Die Unglüdliche. In Aegypten, wohin fie geflüchtet war, 
Iproffen aus ihrem Stamme die beiden feindlichen Brüder, 
Aegyptos und Danaos: des befiegten Danaos funfzig Töchter, 
entichloffen ihre Perfonen und ihr Erbtheil ven funfzig Söhnen 
des Oheims nicht Preis zu geben, flüchten nad) Argos. 
König Pelasgos erkennt fie zandernd an, und es wird ihnen 
Schutz verheißen. Das ift der Gegenftand des uns erhaltes 
nen erften Stüdes, der „Schußflehenden‘. Aber Pelasgos 
wird gefchlagen: Danaos, der fraftvolle und muthige Held, 
nimmt gewiffermaßen die Stelle des ſchwachen und beflegten 
Könige ein. ES wird ein Bertrag gefchloffen mit ben 


Siegen. Danaos verfpricht, feine Töchter den fiegreichen 
Bunfen, Gott in der Geſchichte II. 26 
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Brauwerbern zu überlaflen: aber er übergibt jeder einen 
Dolch, damit fie am Morgen ver Brautnacht ihren Gemahl er⸗ 
morbe. Hiermit begann wol daß dritte Stüd. Hypermneftra, 
welche Lynkeus lieb gewonnen, iſt Die einzige, welche ihren 
Gemahl verfchont. Die Brautnacht trennt alfo das erſte Stüd, 
die Schupflebenden, vom zweiten, welches, wie G. Hermann 
1847 nachwies, den Ramen „die Brautgemacdhbereiter‘' führte, 
ohne Zweifel von einem Chore von Aegyptern, den Dienern 
der Söhne des Aegyptos, welcher in diefem Prachtftüde wol 
neben den von Argos als Brautgabe geichenkten Dienerinnen 
auftrat. Die Verfchwörung, die fcheinbare Berföhnung und 
der fchanerlihe Brautzug werden die Haupticenen gebildet 
haben. Das dritte Stüd endlich, „die Danaiden” im engen 
Sinne, mußte mit des Danaos Gericht über Hypermneftra 
beginnen. Sie hatte ihre Zufage gebrochen, Schweftern und 
Vater und Alles in Gefahr gebracht: und was war aus 
Lynkeus geworden? Man fand ihn nirgends. Die Verthei⸗ 
Digung der Hypermneftra muß, nach den Andeutungen der 
Alten, fi auf die Heiligkeit des Eheſchwurs und zugleich 
auf die Macht der argiviſchen Göttin Peitho (der überreden. 
den Brautgöttin) geftügt haben. Die argivifche Aphrobite 
rettet fie vor den Hafle und der Verfolgung der Schweftern, 
und nun fühnt, wie es fcheint, Zeus diefe vom Morde, damit 
der Fluch fchwinde. Aus Hypermneftrad Stanıme aber ent- 
fproßt im Laufe der Zeiten der verheißene Erretter, Herafled. 

Diefe von Welder vorgefchlagene Herftellung, welche er 
1846 im Rheinifhen Mufeum (IV. Jahrgang) fiegreich ver 
theidigt und 1858 ebendafelbft (XVI. Jahrgang) endgültig 
entwidelt bat, findet in jenem großartigen Geſange des Chors 
der Schugflehenden ſelbſt einen fihern Haltpunft. Die Loͤſung 
ift Hier, wie beim Epos, nur am Schluſſe zu fuchen. 
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5. Die Thebais und die Sieben gegen heben. 


Rad Dem was wir biöher ald äfchylifche Dichtung und 
als leitendes Gottesbewußtſein des großen Tragikers erkannt 
haben, müflen wir fefthalten, daß bie ethifche Begründung 
nicht gefehlt, und daß auch diefe Trilogie eine Löfung gehabt 
haben wird, welche das göttliche Strafgericht in. helles Licht 
geſetzt. Nach dem 1848 von Franz entdedten Bruchſtück der 
Divasfalie aͤſchyliſcher Tragoͤdien bildeten die „Sieben gegen 
Theben“ den Schluß der Trilogie, welche mit Laiod begann, und 
Dedipus zum Mittelftüd hatte: als Sutyrftüd war die Sphinr 
angehängt. Hierdurch erft iſt die uns erhaltene Tragoͤdie 
verfändlich geworden. Bon allen Verfuchen ber Herftellung 
der Trilogie ift nichts übrig geblieben außer Welderd glüdlicher 
Auffaffung der „Sieben gegen Theben‘ als des Schlußftädes: 
aber welches waren die andern Stüde? | 

Wir haben alfo in ver „Thebais“, nächft den Berfern, 
der Alteften aller uns erhaltenen Afchyliichen Tragöbien, 
bie merfwürdige und bezeichnende Ericheinung des überwie⸗ 
gend noch auf dem epiſchen Stanppunfte ſich bewegenden 
Dramas. Die Thebais ift das dramatifirte Epod vom Haufe 
des Labdakos. Die verhängnißvolle Leidenfchaftlichkeit des 
unglüdlihen Vaters fpiegelt fih ab in dem nach Bru⸗ 
bermord lechzenden @teofled beim Zuge der Sieben. Die 
Loͤſung nun ift beim Epos nur am Schlufle, und fo hier. 
Die beiden erften Tragödien find gleihfam die beiden erften 
Gefänge der Erzählung, ftatt daß in dem weiter ausgebil- 
beten Drama jedes Stüd der Trilogie feine Löfung einfchließt, 
wenn auch nur das dritte erft eine volfländige hat. ber, 
wird man fragen, worin befteht denn hier dieſe Loͤſung, weldye 
bob im Schlußftüde nicht fehlen durfte? Geht nicht Alles 

| 96* 
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unter? Das Stück antwortet: Betrachte das Ende recht! 
Die Löſung iſt, hinfichtlich des Hauſes des Labdakos in den 
beiden übrigbleibenden hohen und reinen Geſtalten der Tod: 
ter des Debipus, Jomene und Antigone, befonders in der 
legten; hinfihtlich des Volks und Staats in der ebein Ge: 
finnung des Chores der Frauen Thebens. Das Koͤnigsge⸗ 
ſchlecht geht unter, aber ein Segen lebt in den beiden Jung- 
frauen, und die Gewißheit einer ſchoͤnen Zukunft für die mit 
Angft und Pe, Mord und Bürgerfrieg ſchwer heimgefuchte 
Stadt in dem frommen und audharrend vertrauenden Geiſte 
ded Boll. Wo mitten in der Tyrannei fi) eine ſolche Opfer⸗ 
muthigfeit findet, wie die, welche die äfchyliiche Antigone am 
Ende der Tragoͤdie ausfpricht, da ift Ausgleihung und Ber 
föhnung: die blutigen Schatten ftiegen nicht ohne Troft in 
die Unterwelt hinab zu ben fchwergeprüften Ahnen. Und 
wo, angefichts des harten und bedrohlichen Beſchluſſes Kreons 
und der von ihm beherrichten Senats⸗- und Volksverſammlung 
der Chor der Mädchen Thebens ſich unerfchroden zu Antigones 
Entſchluſſe befennt, fo daß die eine Hälfte dem Leichenzuge 
des geächteten Polynikes folgt, nicht aus Leidenfchaft ober 
Eigenfinn, fondern aus todesmuthiger frommer und ergebener 
Geſinnung — da ift dad Baterland nody nicht verloren, da 
blüht die fichere Hoffnung einer unfern Glauben an die fittliche 
Weltordnung befriedigenden Löfung der Geſchicke. Wo eine 
liebende Seele für ven lebten männlichen Sprofien ihres 
fehuldbelafteten Hauſes entfchloffen in den Top geht, um dem 
Gebote der Götter und der heiligen Sitte zu genügen, da iſt 
bie Bitterfeit des Schmerzes von und genommen: die gött- 
liche Strafgerechtigkeit erfchüttert uns ohne uns nieberzumer- 
fen und zu vernichten. Laßt nur die Bürger fi, trop der 
fheinbar freien Bormen in Senat und Gemeinde, feige dem 
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despotifchen Willen des Herrfchers fügen, andere der ungezügel- 
ten Rachſucht fröhnen: das heilige Feuer der Freiheit lebt in 
dem frommen Sinne diefer Frauen, welche dem Geächteten 
die legten Ehren erweifen. 

Zur Rechtfertigung und Veranſchaulichung dieſer Anſicht 
wollen wir nur einige ſchlagende Stellen des Schluſſes hierher 
ſetzen. Als die beiden Fürſtentöchter nahen, um den Leichen⸗ 
zug der gefallenen Brüder zu beginnen mit Anſtimmung des 
Trauergeſanges, ſingt der Chor: 

Und es nah'n gramvoll zu der traurigen Pflicht 
Sich Antigone und Ismene. 

Und ben Klagefang fie heben ihn an 

Bald aus tiefbufiger liebender Bruft, 

Wie es fromm ſich gebührt um ber Theuerſten Tod. 
Uns aber geziemt’s vor ihrem Gefang 

Der Erinnys troftlos Klagegeichrei 

Und des Hades dann 

Helljammernde Hymnen zu fingen. 


Der Trauerchor wird angeftimmt von den Halbchören 
mit dem wiederholten Anruf an die Todesgötter, die Schick⸗ 
jaldgöttin an der Spige: 

D Möra, mächtige Gramesipenberin! 
Heiliger Schatten Dedipus, 


Und du Fluch⸗Erinnys, 
Allgewaltig nahteit bu! 


Da verkündet der Herold den harten Beſchluß und das 


Verbot Polynifes zu beftatten, und Antigone ſpricht ihren 
Entfchluß aus, dem Verbot feine Folge zu leiften: 


Ya, meine Geele, gern bem Ungernfrevelnden 

Weih' lebend dich, dem Todten, treu und ſchweſterlich. 
Rein, diefen Leichnam foll der hungerwilde Wolf 
Mir nimmermehr zerflelfchen: hoffe Keiner das! 
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Nein, ſelbſt bereiten will ich, ob ein Mäpdgen auch, 

Die fromme Srabesweihe und ein frommes Grab; 

Will tragen ihn in meines Byſſuskleides Schooß, 

Ihn ſelbſt beftatten: wehren foll es Keiner mir: 

Bol wirb zur That fi einen Weg mein Muth erfpäh'n. 


Wie die Schweftern, jo theilen ſich nun die Mädchen des 
Chors. Während der eine Halbchor der Leiche des Schüpers 
der kadmeiſchen Burg folgt, fchließt der andere ſich der Anti: 
gone an, und ruft ihr zu: 

So beftrafe die Stadt, ſo beftrafe fie nicht 
Mer dich, Polynites beweinet; 

Mit wollen wir geh’n, ihn begraben mit bir, 

Ihn geleiten zur Ruh, denn das Volk auch bat 


Antheil an dem Gram: und zu anderer Zeit " 
Wird ein Andres dem Volke gerecht fein. 


Wenn am Schluffe der Nibelungen alle Helden todt da 
liegen, weshalb ertragen wir das fcheinbar troftlofe Ende? 
Theoderih und feine Götter leben noch: in ihnen leben bie 
Racer des Verraths und die Erretter vom Joche der Bar: 
baren. Die Thebais endigt noch grauenvoller, ja fie beginnt 
mit Oreueln: aber ald das fchwerfte, legte Gericht ergeht, um- 
ftehen holde Bilder der Zukunft die Leichen, eine lebendige Ge: 
währ für die fittliche Weltorpnung. Sie waren unfchuldig, und 
fie werden gerettet, ja des Fluches Sühner nahen, des Segen 
neuer Anfang ift da.*) Inſofern ift die Thebais das lebte 
großartige Epos, in dramatifcher Form, und zugleich ber 
Ehrentempel der Frauen. Aber allerdings dag Epos iſt noch 
nicht überwunden dur das Drama, die Erzählung nidt 
durch die Handlung. Es mußte für die tragifche Behandlung 


*) ©. Anhang: Rum. 12. Schneidewins Löfung bes Mäthfels von 
der Anorbnung ber Thebais des Aefchylus. 
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der Hervenzeit ein Schritt weiter gegangen werben. Die Erzaͤh⸗ 
lung mußte zurüdtreten, der Dichter dagegen mehr- in die 
Tiefe des perfönlichen Geiſtes hinabſteigen, um das tragilche 
Gotteöbemußtfein weiter zu führen. Das that Sophofles, 
des Aeſchylus jüngerer, wuͤrdiger Mitbewerber und Nach⸗ 
folger. Aber als Epifer und auf göttlich heroifchem Gebiete 
blieb Aeſchyſus unerreiht: in der Thebais, im Prome⸗ 
tbeus und in der Oreſtea. Ueberall aber tritt bei ihm alle 
äußere Kunft, ale Ausfhmüdung, alles Streben nad Wir- 
fung zurüc hinter der Hauptfache: die göttliche Weltordnung 
würdig dDarzuftellen ald gerecht, und aufzuzeigen als immer 
zulegt flegreih. Nirgends finden wir bei Aeſchylus eine nur 
äußerliche Verwidelung oder gezwungene Löfung. Nicht durch 
ein zwingendes Geſchick, nicht Durch unverdientes Unheil, nicht 
durch der Götter feinpfeligen Neid geht ein Held unter: was 
ihn ind Verderben ftürzt, ift der eigene Uebermuth und Fre⸗ 
vel, oder mindeftend das Uebermaß, das Weberfchreiten der 
menjchlichen Schranfen. Ein ſolches Scidfal aber ift ihm 
Grund der fittlihen Weltordnung: Zeus fteht an der Spige, 
regiert die Welt nach diefem Geſez. Das ift der Grund, 
weshalb die Löfung bei Aefchylus nie dad Werk eined dazu 
auf die Bühne gebrachten, erſcheinenden Gottes (Deus ex 
machina) ift: fie wird innerlich herbeigeführt durch zeitige 
Reue und Anerkennung der Schuld, dur Befonnenheit und 
techtzeitige Aenderung und Milderung des Sinnes. 
Sophofles führte den dramatifchen Gedanfen der wahren 
alten Tragödie, und alfo das befonnene Gotteöbewußtjein 
weiter, indem er auf der von Aeſchylus eröffneten Bahn mit 
ihöpferifcher Eigenthümlichkeit und Urfprünglichkeit fortging. 


— — nn — 


ll. 
Sophoflese. 


1. Die Tragödien aus dem Kreife des Dedipus: Dedipus 
König, Dedipus auf Kolonos, Antigone. 


Die fophofleifchen Tragödien dieſes Kreiſes find nicht in der 
Ordnung ihrer geichichtlichen Zeitfolge gevichtet und aufge 
führt, „Antigone‘ gehört wahrfcheinlicd ind Jahr 444, das 
legte Jahr der 84. Olympiade (oder ein Jahr früher), fun 
vor dem famifchen Zuge des Perikles, in welchem Sopho 
kles, funfzigiährig, einen Oberbefehl erhielt. „Debipus auf 
Kolonos“ ward erft 401, fünf Jahre nad) des Dichters Tode 
aufgeführt, welcher kurz vor der Einnahme Athend und dem 
Ende des peloponnefifhen Krieges erfolgte, nämlid Olymp. 
y3, 35 406 v. Ehr.; denn Sophofles ftarb fait neunzigjährig. 
Zwifchen beide Stüde fällt Dichtung und Aufführung de 
„Oedipus König”, des erften Stückes nach der Zeitfolge. 
Die beiden Dedipus-Tragödien zeigen Die ſophokleiſche 
Idee der fittlihen Weltordnung in den verfchiedenften Lagen 
des Helden mit tieffinniger Gleichmäßigfeit durchgeführt. Dort 
ericheint der ehemalige Retter des Landes als Troft der ploͤh⸗ 
ih von Peſt und Landplage heimgefuchten Stadt: edel, aber 
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von ungebeflertem Jähzorn und leidenſchaftlicher Erregung, 
wie damals, als er, ohne ihn zu fennen, Laios, den König 
und Bater, erſchlug, obwol von Apollo gewarnt vor dem 
Geſchicke, das ihn bedrohe. Er vergaß die Mordthat über 
dem Glüde, welches ihm in die Arme lief, als er die 
Stadt von der Sphinr befreit und Neid und Gemahlın des 
Laios ererbt hatte. So wird er auch jetzt wüthend bei des 
Tirefiad erften, leifen Andeutungen, er felbft möge wol Ur: 
heber des Frevels fein, um deflentwillen die Stadt heim- 
gefucht werde. Er bedroht den göttlichen Seher: er zeiht ihn, 
wie den eigenen Schwager Kreon, des Verraths, wo nicht des 
Mordes felbft, und da er nicht Die Hände an ihn zu legen 
wagt, treibt er ihn fchimpflih weg: Kreon aber bedroht er 
mit dem Tode. Da beginnt das Entjegliche ſich zu offen- 
baren: das Unglüf bricht herein in Sturmfcritt. Ehe der 
Zeuge jener Handlung, des Laiod Diener, vom Lande ber: 
beigerufen,, unfommt, ahnet der Ehor der thebanifchen Män- 
ner eine nahende graufige Enthüllung, und hofft, diefe werde 
die göttliche Gerechtigkeit in ihrem Glanze zeigen, damit des 
Volles Glaube nicht fhwinde (B. 850 — 873): 


Ah! würd’ ich theilhaft des Looſes 

Rein zu wahren fromme Scheu bei jebem Wort und jeder Handlung, 
Treu ben Urgeſetzen, 

Die in den Höh'n wandelnd, in Aethers 

Himmlifchem Gebiet, ſtammen aus den Schooße 

Des Baters Olympos, nicht 

Aus ſterblicher Männer Kraft 

Geboren ; niemals hüllet die Zeit, traun, in Vergeſſen fie ein; 

Es belebt fie mächtig ein Gott, der nie altert. 


Der Frevelmuth zeugt Gewaltherrn, 
Wenn der Frevelmuth ſich thöricht übernahm in Thaten, die nicht 
Ziemen und nicht frommen ; 
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Danı zu ber Höh'n aͤußerſtem Gipfel 

Hebt er fi empor, flürzt hinab in Elend, 

Wo nimmer beglüdt fein Fuß 

Hinwallt. Was erfämpft fürs Volk, ‚ 

Ich flehe, Lafje niemals der Gott untergehen, ich fleh' ihn an! 
Bon dem ſchützenden Gott laff' ich ninmer. 


Aber wer in Wort und Thaten ungemeflen Frevel übt, 

Wem nicht vor ber Dife graut, nicht Bötterbilder Heilig ſind: 
Bluchvolles Berberben treff' ihn, fchnöden Uebermuthes Lohn, 
Wofern er nicht auf rechter Bahn Gewinn fucht, 

Und nicht der Sünde Greuel flieht, 

Und das Heilige als ein Thor antaftet! 

Die mag der Mann ber alfo frevelt, ſich 

Schügen vor des Zornes Pfeilen? 


Die gräßliche Wahrheit tritt bald hervor: Jokaſte madt 
ıhrem Leben ein Ende, Oedipus flicht fi) Die Augen aus 
und verlangt, nur von den Töchtern begleitet, die Stadt zu 
verlaffen. Damit fchließt das Stüd, und der Chor ruft ud: 


Ihr Bewohner meiner Thebe, fehet das ift Debipus, 

Der entwirrt die hohen NRäthfel, und der Erfle war au Macht, 
Den die Bürger felig alle priefen und beneibeten, 

Seht, in welches Misgeſchickes graufe Wogen er gerieth! 
Drum der Erdenfühne feinen, welcher noch auf jenen Tag 
Harrt, ben lebten feiner Tage, preife bu vorher beglüdt, 

Eh er drang ans Ziel bes Lebens frei von allem Ungemad; ! 


Bald darauf gelangen die Söhne zur Herrichaft und 
treiben den Bater weg, welchen Kreon nicht fortlaffen wollte: 
Jsmene bleibt zurüd, Antigone geleitet den blinden, greifen 
Vater. Dicht vor Athen, auf dem Hügel ded Kolonos an 
gelangt, fegt biefer fi nieder. Damit eröffnet ſich die zweite 
Tragödie. Ohne ed zu willen befand er fi im Hain der 
Eumeniden, der rächenden Todesgöttinnen. Die umwohnen⸗ 
den Athener fehen mit Entfegen den Fremden an diefem un: 
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nahbaren Ort, und bören mit Schauder wer er iſt: doch 
vertreiben fie ihn nicht, fondern fenden nad ihrem Könige 
Theſeus. Ismene erfcheint: fie war dem Bater nachgeeilt, 
um ihm die Kunde zu bringen von dem drohenden Bruder: 
friege, zugleich auch von dem jüngften Ausſpruch des Gottes: 
daß Derjenige fiegreich fein folle, der ded Oedipus Perſon 
oder Leiche bei fi haben werde. Er verflucht den Bruder- 
krieg und weifiagt Untergang beiden, entichlofien nie bie 
Schupftätte zu verlafien. Diefer Iammer des Lebens ent» 
reißt dem Chor den alten Sprud, den wir aus Aeſchylus 
wie aus der Midasfage fennen (B. 1217 fg.): 


Nie geboren zu fein, ift ber 
Wünſche größter, und wenn bu lebft, 
Iſt das Andere, fchnell dahin 
Wieder zu gehen, woher du Fameft. 


Diefen Gedanken ausführend im Sinne der ſchweren 
alten und neuen Zeitläufe, fährt er fort: 


Denn folange die Jugend blüht, 
Leichten, thörichten Sinnes voll, 

Wer lebt ohne Befümmerniß? 

Mo blieb eine Beſchwerd' ihm fern? 
Mord, Hader, Aufruhr, Kriegestampf, 
Neid und Haß: am büflern Ende 

Naht fi), verachtet, 

Dede, fraftlos, aller Freund’ 

Leer, das Alter, dem fich jedes 

Wehe des Wehes gefellt Hat. 


Theſeus verfpricht dem Schwergeprüften Schuß gegen jede 
Gewalt und verwehrt dem Kreon Die gedrohte Wegführung. 
Auf feine und der Antigone Bitten läßt er den heudhlerifchen 
Polynikes vor, der aus Argos kommt, um den Schidfals- 





HR 


fpruch für fi und feine Berbündeten auszubeuten. Debipushält 
ihm die unmenfchliche Härte vor, mit welcher er den Baterweg 
getrieben, und gibt ihm feinen Fluch, zugleich ven Untergang 
der Berbündeten verfündend. Polynikes nimmt auf imma 
Abichied von den Schweftern und geht dem Tode entgegen. 
Da erichallen Donnerfchläge: der Gott offenbart dem Dulder, 
daß feine Sterbeftunde gekommen ift: Oedipus zeigt den Weg, 
und will nur von Theſeus begleitet fein. Angelangt am Eingang 
in die Unterwelt, nimmt Hades jelbft ihn mild auf in de 
Erde Schooß, nur Thefeus weiß das Geheimnig. Auf die 
jem geheimnißvollen, unbekannten Grabe ruht der Segen für 
Athen. Die Töchter tröften ſich des fanften, gottgefaͤlligen 
Endes, und auf ihr Bitten läßt Tchefeus fie nach der heimi: 
ihen Königeburg zurüdführen. 

Damit ift durch zwei felbfländige Stüde ein geſchicht 
licher Hintergrund für die dritte Tragödie gebildet, die gött: 
liche „Antigone.” Der Fluch über das Geſchlecht des Labdakos 
erfüllt fi) mehr und mehr: eine Köfung deffelben hatte Aeſchy— 
lus gegeben in feiner „Thebaie.” Aber des Sophofles Anti: 
gone hat eine Beruhigung in ſich durd ihre innere Erhaben⸗ 
heit. Denn mitten in dem zerftörenden Zwiefpalt und Hader 
offenbart fich die erhabene Freiheit des Geiftes, welcher dus 
ewige Sittengefeg im Bufen dem Leben vorziehend, das Gr 
ſetz des Weltalls verherrlicht. Des Könige Kreon Verbote zu: 
wider, beftattet fie den unglüdfeligen Bruder, der im Angrift 
auf die eigene Vaterſtadt gefallen war. Won dem erzürnten 
Kreon vorgeforbert, angefichtd des ihrer wartenden Todes 
urtheils, befennt fie fidy zur That, und als Kreon fragt: 


Du wagteſt alfo wider mein Gebot zu thun? 


antwortet fie unerfchroden (V. 446 fg.): 





13 


Nicht Zeus ja wur es, der mir das verfünben ließ, 
Noch Dife war's, die bei den untern Göttern wohnt, 
Die ſolche Satzung aufgeftellt den Sterblichen; 

Und nie fo mächtig achtet‘ ich, was du befahlit, 
Das dir der Bötter ungefchriebenes, ficheres 

Geſetz fi beugen müßte, dir, dem Eterblichen. 
Denn heute nicht und geflern, nein, in @wigfeit 
Lebt biefes, Keinem wurde Fund, feit wann es ifl. 


Antigone wird zum Tode verurtheilt. Sie hat des Wei- 
bes und des Lebend Schranken durch ihre trogige That über- 
Ihritten, aber nicht im Innerften des Herzens: dort wohnt 
Liebe, nicht Rache, Liebe zum Lieblingsbruder, und Liebe zum 
lebenden Bräutigam, des Königs Sohn. Ahr Leben ift ver: 
wirkt, aber Hoͤheres ift geſichert. Wir ertragen ihren Jam: 
mer, weil wir diefes mit innerer Gewißheit empfinden. Nicht 
ohne tiefen Schauer jedoch: denn in dieſem Geſchicke enthüllt 
fi) der furchtbare Ernft des Menſchenlooſes, und die Richtig: 
feit aller auf dieſes Leben geftellten menfchlihen Pläne. Die- 
je6 Mitgefühl ift nie fchöner ausgefprochen ald in dem Chor: 
gefange nach dem Todesurtheil über die hochherzige Könige: 
tohter (B. 590 — 621): 


So ſeh' ich in Labrafos Haus uraltea Leiden 

Hort und fort aufs Leid der Gefchiebnen fih häufen: 
Nicht Befreiung jchafft ein Geſchlecht 

Dem Geſchlecht: hinab flürzt 

Ein Bott fie, löſt niemals den Fluch. 

Denn die leßte Wurzel, der 

Glücklicheres Licht erftrahlt' in dem Haus des Oedipus, 
Auch die nun mäht der Todesgötter 

Blutigrothe Sichel ab, 

Der Rede Thorheit und bes Geiſtes Wahnflun. 


Wie mug @iner ın frechem Stolze, 
Zeus, deine Gewalt bezwingen, 
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Die nimmer der Schlaf bändigt, der ewig jnuge, 
Rimmer die rafchen 
Böttermonden! In nie alternder Jugend wohnſt du, 
Sn Dlympos lichten, 
Strahlendem Glanz, o König! 
Und Hinfort in alle Zeiten, 
Wie für das Vergangne, ailt 
> Dies Gefeg: nie waltet 
Im Leben das Glück lauter und frei von Unheil. 


Hoffnung, die in ber Irr' umberfchweift, 

Iſt Vielen ein füßes Labfal, 

Doch Manchen ein Wahnbild der bethörten Läfte, 
Schleicht es heran, nicht kennt er's, 

Bis ihm den Fuß glühendes Yeuer fengte. 
Ein gepriefener Ausſpruch 

Scholl von dem Mund der Weisheit: 

Es ericheint gut das Boͤſe 

Dem, welchem ein Gott das Herz 

Lenken will in Unheil; 

Nur flüchtige Zeit wandelt er frei von Unheil. 


Wie iſt hier das Schickſalsgefühl, welches als Nemeßit 
den Mittelpunkt des helleniſchen Gottesbewußtſeins bildet, ge⸗ 
läutert und verflärt! Es iſt nicht der Neid der Goͤtter, es in 


„ber Rebe Thorheit und des Geiſtes Wahnfinn!‘ 


perfönlih, und dody mit dem Fluche gemilcht, der unabwend⸗ 
bar, ohne der Gottheit unmittelbare Ginfchreiten und Ret⸗ 
tung der Unfchuldigen, auf die böfe That der Erzeuger und 
Vorfahren folgt. 

Mit Bligesfchnelle bricht das Unglüd berein: Antigone 
erhängt fi, Hämon, ber Thronerbe, ftürzt fich ins Schwert, 
die geliebte Braut umfchlingend: die Mutter macht ihrem Le⸗ 
ben ein Ende — Kreond Strafe ift, daß er lebt. Der Chor 
aber fingt zum Schluſſe: 
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Bon ben Gütern des Glücks iſt, weile zu fein 
Das erhabenfle Gut. Nie frevle dann 

An der Bötter Geſetz! Der Bermeflene büßt 
Das vermeflene Wort mit ſchwerem Gericht, 
Das den Trogigen lehrt, 

Noch weile zu werben im Alter. 


⸗ 


2. Elektra. 


Wenn in dem Cyklus aus Oedipus Hauſe Sophokles 
feinen hochſten Schwung tragiſcher Kunſt feiert, wie Aeſchy⸗ 
lus in den drei Stücken der Oreſtea; ſo ringt er mit dieſem 
in dem Ausdrucke des tragiſchen Gottesbewußtſeins in der 
„Elektra““, indem er den Boden jener äſchyliſchen Dichtung ſelbſt 
betritt. Auch bier hat der Jünger nicht allein die hödhfte Kunft 
der tragifchen Entwidelung gezeigt, fondern auch Eigenthüm⸗ 
lichfeit des Gottesbemußtfeind. Indem Sophokles die Schran- 
fen des Epiſchen enger gezogen, hat er nicht blos die Wir- 
fung verftärft: er hat das Perfönliche vertieft, und dadurch 
dem Gottesbemußtiein eine mehr individuelle Ausbildung ge- 
geben. Die „Elektra“ des Sophokles ift eine geiftige Schöpfung 
wie „Antigone“: fie hat wie diefe ihren Gegenſatz in der ſchüch⸗ 
ternen, aber auch befonnenen Schwefter (Chryfothemis) neben 
ih. Elektra handelt nicht, doch begnügt fie fich nicht, die 
Schwefter zum Handeln anzutreiben, wie bei Aefchylus: fie 
hätte felbft die Rachethat verfucht, des Todes faft ficher, wäre 
der Bruder nicht erfchienen. Wir ertragen diefes Uebermaß 
des Rachedurſtes, erftlich weil fie nur den Aegiſthus umzu⸗ 
bringen entfchlofjen iſt: dann weil ihr weibliches Herz in weis 
her Liebe überfließt, gegen Vater und Bruder. Als der Chor 
der Dienerinnen ihr das Unnütze maßlofen Kummers über 
das Geſchehene vorhält und fragt (V. 139 fg.): 
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Mo Feine Rettung aus der Roth, fein Troft ſich beut, 
Barum nachhängen foldher Trauer? 


da bricht fie aus in die rührenden Worte: 


Thörichter, wer die geſchiedenen 

eltern vergißt, die fo kläglich gemorbeten ! 

Aber im Innerften lieb’ ich die klagende, 

Itys und immer den Itys bejammernde, 

Bang umflatternde Botin des Frühlings. 

Doch dich acht' ich den Himmlifchen gleich, unfeligfte Niobe, 
Die flets im Belfengrabmal 

Noch Thränen ausfrönit. 


Die Klage treuer Liebe zu den Todten erfchallt in de 
Klagetönen der Philomele und ihrer Schwefter, Profne (pt 
Schwalbe) durch alle Jahrhunderte, aber der Schmerz dr 
menjchlichen Erſcheinung, der ausduldenden Leidenden, im un 
zerftörbaren Kunftwerfe vor unfern Augen ftehend, dad it 
das Ergreifendfte. Eine ſolche Dulderin war die hochgefeient 
und tiefgeftürzte Niobe, deren Bild an des Sipylos Felſen⸗ 
wand damals ſchon vom ewigen Thränenthbau floß, mic 
noch jegt! j 

Als fie nun aud die Hoffnung auf Oreſtes Ruͤckeht 
wegwirft, predigt der Ehor wiederum das Maß, fie auf Gorted 
trened Walten verweifend (V. 167 fg.): 


Sei ruhig, o Kind, fei ruhig! 

Noch lebt im Himmel Zeus, 

Der Große, der Alles fieht und orbnet: 

Dem Gott befiehl deines Grolles Schmerzen, 

Nicht der Gehaßten vergeflend und nicht zu fehr fie befeinden?. 


Aber Elektra gelobt, nimmer vom Jammer zu ruhen, 
und fpricht das dem Menfchen nicht gebührende Nie! aus 
(B. 222 fg.): 
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Des Grames Band löſ' ich uie, 
Nimmer befehwichtigt ich die Befümmernis 
In ungemefinem Weinen! 


worauf der Ehor das Wort der Nemeſis fpricht (W. 226): 
Zeug’ Unheil nicgt aus Unheil! 


Aber fo gefhah’s im unglüdfeligen Haufe der Tydiden und 
nie ohne Berfchuldung, wenn auch nur durch Uebermaß edlen 
Unwillens! 

Auch die beſonnene Schweſter ſagt weiterhin (V. 1015 fg.) 
daſſelbe: 


Gib nach! Gewinn der edelſte für Menſchen iſt 
Vorſchauend Denken und ein weiſer Sinn allzeit: 


Worte, welche Schneidewin mit Recht der Chryſothemis zu⸗ 
theilt und nicht dem Chor. Dieſer drängt zuletzt (V. 1064) 
Alles zuſammen in das Gebet: 


Das weiſe Kind ſeiſt bu, wie das frömmſte! 


Alſo auch hier iſt eigene Verſchuldung, Uebermaß der Per⸗ 
jönlichfeit, der Grund der Verwirrung und des Unheils, nicht 
das Schickſal. 


3. Aiax. 


Auf derfelben Höhe des Bewußtſeins, des frommen wie 
des Fünftlerifehen,, fteht der „Rafende Aiar’. Des Helden 
Maßloſigkeit ift eine faft bie zum Frevel gefteigerte Gefinnung, 
welche bei Gelegenheit des Wertitreites mit Odyſſeus um bie 
Waffen des Achilles ihn in Wahnfinn Kürze und dann zum 
Selbſtmorde trieb. So erzählt von ihm der von Teukros 


fürforglich am Todestage gefandte Bote (V. 723 fg.): 
Bunfen, Gott in der Geſchichte. IT. 27 


418 


Ungeſchlachte Leiber, übermüthige 

Stärzt eine Gottheit ſchwer hinab ins Misgefchid, 

(So ſprach der Weife), wenn ein Menfch, in menfchlicher 
Ratur erichaffen, höher deukt, als Menſchen ziemt. 

Doch er bewies ſich aus der Heimat ziehen ſchon 

Als unverflänbig bei des Baters weifem Wort. 

Denn diefer rief ihm warnend zu: Sohn, firebe mir, 

Im Kampfe Sieger, aber flets mit Bott zu fein! 

Und er verfepte prahlerifch voll Unverſtand: 

Mit Gottern, Vater, mag fogar der Richtige 

Den Sieg erringen, aber ich vertrane fe, 

Erftreiten werd’ ich diefen Ruhm audy ohne fie. 

So prahlt' er übermüthig.‘ Daun ein ander mal, 

Als ihn die hohe Pallas einft ermunterte, 

Die Hand zu wenden blutigroth auf feinen Feind, 
Erwibert er ein fühnes unerhörtes Wort: 

Den Andern, Herrin, bleibe nah’ in Argos Heer, 
Niemals, wo wir ſtehn, bricht hindurch der Sturm der Schlacht. 
Durch folhe Reben weckt' ex ſich den fchweren Zorn 

Der Böttin, weil er Höh'res fann ale Menfchen ziemt. — 


Er ift alfo dem Gefchide unwiderruflich verfallen : bie 
Liebe und Achtung des Heeres ift vernichtet: er felbft empfin- 
det, als der Wuthanfall vorbei gegangen, das Unerträglide 
feiner Lage. Wol verfucht er e8 in feiner legten Rede fie 
und den Chor zu täufchen, als gehe er in die Bitten ber 
Mutter des Knaben ein, welche ihn an ihr und fein hülf- 
loſes Kind erinnert hatte. Demüthigung vor Athene, als der 
Gottheit, und vor den Atriden als den Herren, kann ja nod) 
retten: Alles, felbft der flarre Winter, wird zulegt milde: 
warum nicht der Menih? Es ift ja offenbur der Klugheit 
gemäß, die Feinde fo zu behandeln, als könnten fie noch ein- 
mal unfere Freunde werden! Wirklich geht Tekmeffa mit dem 
Knaben ruhig ind Zelt, und der Ehor wird durch diefen Theil 
feiner Anfprache (V. 613 — 650) fo fehr getäufcht, daß er in 
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ein Jubellied ausbricht. Aber die lebten Worte (B. 651 —659) 
zeigen die Abficht der tiefen Ironie. Er ift entfchlofien zu 
fterben, würdig und befonnen,, aber unverföhnt: das iſt des 
lebenslangen ftarren Sinnes Frucht. 


Doc diefes wird gut enden. Aber du begib 

Dich nun hinein, Frau, flehe mir die Götter an, 
Zum Biel hinauszuführen was mein Gerz begehrt. 
Und ihr Genoſſen chret ihr auch mein Gebot, 

Wie diefe: deutet, wann er fommt, bem Teufros an, 
Für uns zu forgen, und zugleich euch Hold zu fein. 
Ih gehe dorthin meinen Pfad wohin ich muß; 

Thut ihr nach meinen Worten; bald erfahrt ihre wol, 
Daß, leid’ ich jeßt auch, meine Noth ihr Ende fand. 


Für ſich wünfcht er nichts mehr als die ehrliche, vor⸗ 
gefchriebene Beftattung. Des freien Entfchluffes, dem Leiden 
zu trogen, und zu leben, ift er nicht mehr fähig: er ift dem 
Berhängniß des Todes verfallen; aber als edler Held fteigt 
er freiwillig in den Hades, in fein Schwert fih flürzend. 
Unrecht war ihm gefchehen, zuerſt durch die Atriden, und 
jest durch das Heer, weldyes ihn als Wahnfinnigen verhöhnte. 
Auch diefes mußte ja gefühnt werden durch großes Leid. Das 
ift das Weiffagende feines Fluches, von dem man nichts weg⸗ 
ftreichen darf (DB. 800 — 809): 


Als Helferinnen ruf’ ich au bie ewigen 

Jungfrau’n, die ewig alle Noth der Erbe ſchau'n, 

Erinnen, euch mit hehrem Riefenfchritt, zu ſehn, 

Wie mir von Atreus Söhnen Tod bereitet wird. 

O mög't ihr ſchlimm die Schlimmen, Allverberblichen, 

Mit euch entraffen! Wie fie mich vom eignen Schwert 

Hinfinken fehen, mögen fie gemorbet felbft 

Bon ihres eignen Stammes Hand zu runde gehn! 
—Ja tommt, Erinnen, rachefchwer, mit fehnellem Schritt 

Uebt feine Schonung, fäitigt ench am ganzen Heer. 


27” 
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Nicht das Schidjal, nein, die ewige, gerechte, ſittliche 
Weltordnung triumphirt, felbft bei der fchwerften Verwide 
lung. Alle Strafe ift verdient: doch die Mufe Flagt und zeigt 
die Scheidewand zwilchen dem Edlen und Unedlen. Jene 
Fluch ift Weiffagung des Strafgerichtd, das heran zieht: aber 
über des Helden Leiche noch verföhnen ſich jebt die Atriven 
mit dem edlen Teufros, nachdem Odyſſeus fie der Sünde 
ihres harten Sinnes überführt hatte. So blüht Segen auf 
des Edeln Grabe empor, was aud das Fünftige Verhaͤng⸗ 
niß fei. 

Wie großartig und demüthig Odyſſeus, zur Athene auf: 
bliddend, dem maßlofen Sinne des größten Helden gegenüber 
ſteht, dafür haben wir fchon oben, auf Veranlaflung eine 
ähnlichen Stelle in Pindar, die unfterblihen Worte des Did; 
terd angeführt, ded Odyſſeus Zwiegeſpräch mit der Athene. 

Kurz, aber mächtig find des Chors Schlußworte, die 
wir ſo wiedergeben moͤchten: 


Biel mag anſchauend der Menſch wol erſpaͤh'n, 
Do eh’ er geſchaut, kann fein Scharfblick nicht 
Die Boofe der Iufunft erfennen. 


4. Philoktet. 


Es bleiben und noch zwei Tragödien übrig, an welcen 
beiden fich, auf den erften Blick, die tiefe tragifche Rechtferti- 
gung der fittlichen Weltordnung und der Grund ber fittlichen 
Befriedigung ded Zufchauerd dem modernen Leſer leicht ver: 
birgt. Näher betrachtet feiert fie in beiden umgekehrt einen 
Triumph, der feinem andern an Erhabenheit weicht: beide 
ftehen gewiſſermaßen dem Prometheus zur Seite. 

In „Philoktet“ kann der glüdliche Ausgang und die mit 
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griechifcher Vorliebe hervorgehobene und ausgeführte Liſtigkeit 
des Odyſſens das rein Tragifche allerdings dem nicht tiefer 
Eindringenden verfteden. Es bleibt immer noch ein bewun- 
derungswürdiges Stück, auch wenn man es nur als ernfles 
Schaufpiel (Drama im modernen Sinne) verficht. Bei 





Aeſchylus bildete die Handlung das erfte Stüd einer Trilogie 


(„Die Lemnier”): „Philoktet in Troja’ und „Slions Zerftö- 
rung” waren Die beiden andern. Da genügte ed, den Philoftet 
einfach durch Das Leiden und die Liſt des Odyſſeus, welcher 
während des Krankheitsanfalls den Bogen entwendet, von 
der Höhle und Infel wegzubringen. Ganz ander mußte Sp- 
phokles fich die Aufgabe ftellen, als er Philoktet auf Lemnos 
zum Helden einer felbftändigen Tragödie zu machen unter- 
nahm. Wir behaupten nun, daß hier eine tiefe tragijche 
Wendung eintritt, ja eine doppelte. Die alte Härte gegen 
den kranken Helden hatte ſich gerächt; Troja konnte nicht ges 
settet werden ohne des Herafled Bogen, und ben hatte 
der auf Lemnos zurüdgelaflene Philoktet. Run wird aber 
wieder Die ungeläuterte Gefinnung auf beiden Seiten Fund: 
des Odyſſeus Trug und Lift und des Leidenden götter- und 
menfchenfeindlicher Trotz: beide müflen vom Gefchide ges 
brochen werben, Damit die wahrhaft göttliche Weltordnung 
hervortrete, die Gottheit und ihre Befchlüfle weber Durch 
Trug ausgeführt, noch durch Trog vereitelt werden. Beides 
iR mit unbefchreiblicher Kunft hier durchgeführt: zwei Hel⸗ 
dengeifter geben nach, ohne unfere Achtung zu verlieren: 
dad ewige fittliche Weltgeſetz fleht fiegend da ohme zu ver- 
nihten: der edle jugendliche Held und ber verflärte Heros, 
ver Sohn des Zeus und des fterblichen Weibes, Herafles 
find die Mittler. In dem ganzen Verlaufe ift nichts Unver- 
ſohnliches. Philoktets unmäßiger Schmerz entmuthigte das 
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Heer auf der Fahrt nad) Troja: darin liegt eine Rechtfertigung ver 
harten That. Auf der öden Inſel fidy felbft überlaflen, war 
nun Philoktet in ein ſcheues Mistrauen gegen alle Men 
fhen verfallen: aber fein Helvdengefühl für das Vaterland 
war doch nicht im Hafle gegen die Atriden und ihren Hel- 
feröhelfer, Odyffeus, untergegangen. Jene beiden Helden 
wiſſen, daß feine Gegenwart nothwendig ift, um Ilion ein 
zunehmen: fie wiflen aber auch, daß alle Weberrevung® 
fünfte unmöglich find, biß er wieder Zutrauen gewonnen bat: 
das übernimmt nun Neoptolemus, des Achilles Sohn, aus 
Liebe zum eveln Ruhm Netter des Heeres zu werben; darin 
lag Glauben an das verfündigte Geſchick, daß Troja nur mit 
des Herafled Bogen, aber auch nur durch dieſen genommen 
werben koͤnne. Der kranke Held vergißt einen Augenblid 
Leiden und Mistrauen beim Anblide des fehönen jugendlichen, 
offenen Jünglings und Helvdenfohnes. Als der Anfall fommı, 
übergibt er ihm feinen Bogen: zu ſich felbft gefommen, er: 
freut er fi, daß er nicht getäufcht worden. Das bricht des 
Neoptolemus Herz: weder Odyſſeus noch des Heeres achtend, 
enthüllt er den ganzen Plan, und fleht den Helden an, aus 
Liebe zum Heere ihm nad Troja zu folgen, mit Odyſſeus, 
zu den Atriden. Da entflammt fich tiefer Zorn im ©e 
müthe des Dulvers: ja er vergißt fich fo weit, zu fchwören 
(®. 1158 fg.): 


Nie, fei deffen gewiß, nie folg' ich bir, 

Nicht, und Fäne der Donnerer flammend, 
Sengte mich Hin mit den Gluten des Donners, 
Nieder mit Slton, nieder mit Allen 

Dort, die graufam frech mich Bepeinigten 
Stiegen ins Elend. 


Zuletzt noch fordert er ein Beil, damit er ſich tödte: 
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Abhauen will ich das Haupt umb die Glieder mir: 
Nah Mord, Mord fleht mir der Sinn. 


So nah dem Frevel, Eehrt er um. Auf die Frage: Warum? 
antwortet er: 

Den Bater fucht‘ ich im Habes: 

Denn er weilt nicht im Lichte mehr. 

Theures, geliebtes DBatergebiet, 

Könnt’ ich doch dich wieberfehen, ich armer Maun, 

Welcher deinen heiligen Strom 

Verließ, mit den Verhaßten z0g 

Als Helfer, und jept ein Nichte iſt! 


Die Sehnfucht nach) dem Vater im Hades geht über in Sehn- 
ſucht nady dem Baterland: der Trog in Anerkennung der 
eigenen Richtigfeit. Das ift der Wendepunft im Innern. 

So ift der tragifche Knoten gefchürzt. Gelöft wird er 
durch des Neoptolemus jeßt unwiderruflichen Entihluß ihm 
fein (obwol nur zum Schein) gegebened Wort zu erfüllen und 
ihn nad) der Heimat zu führen. Er gibt den: Bogen zurüd. 
Schon ift Philoftet geneigt ihm zu folgen: da erfcheint 
Doyfleus und gibt fi) zu erfennen. Mit Mühe hält Neopto- 
femus den Philoftet ab ihn zu erfchießen. Er redet ihm nun be- 
fchwichtigend zu, und bittet ihn, freiwillig das Opfer zu bringen, 
den Böttern Glauben fchenfend, die ed alfo wollen und die ihm 
Heilung verfprechen. Philoklet ſchwankt. Web’, ruft er aus 
(B. 1308 fg.): 

Weh', was beginn’ ich? Wie mistraut' ich noch dem Wort 

Des Mannes, der fo wohlgefiunt mir Rath erteilt? 


So folg’ ih alfo? Aber fann ich Armer bann 
Ans Licht der Sonne treten? 


Er fann den flarren Sinn nicht ganz brechen. Da fagt ihm 
Reoptolemus zu, ob zwar fchweren Herzens, er werde jeden- 
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falls ſein Wort halten und ihn heimführen, fo viel Nachthel 
und Gefahr ihm felbft auch daraus entfpringe. In dieſen 
Augenblide, das fühlt man, ift des Helden Trog gan; ge 
broden: er kann jegt der Gottheit glauben, da er bad Be: 
trauen zu der Menfchheit wieder gewonnen hat. Da ericheint 
Herafles, welchem er auf dem Deta, beim Verbrennen, ben 
legten Liebespienft erwiefen, und der ihm dafür jenen Bogen 
gefchenft hatte. Er fordert ihn auf zu gehen, und verkündet 
Heilung, den beiden Helden aber, als zwei Löwenbrüder, 
vereinten Sieg über Ilion. 

Seine legten Worte find die Weihe des Ganzen (2. 
1400 fg.): 

rn Doc verwüfler ihr das Land, 

‚Bedenfet immer fromm zu ſcheu'n der Götter Macht, 

Denn alles Andre gilt vor Zens geringer fonft, 

Ja nicht Richt mit dem Menfchen Hin bie Froͤmmigkeit, 

Er lebe oder fterbe. fie vergehet nimmermehr. 


Mag Sophofles bei NReoptolemus an den vor der Auf 
führung des „Philoktet“ in Olymp. 92, 4 (408), nad) lan⸗ 
ger und fchmählicher Berftoßung, fiegreich zurüdgefehrten 
Alcidindes gedacht haben oder nicht: Xehre genug, ja prophe 
ttiche Weisheit und Ahnung liegt in dem Stüde, und in ben 
Schlußworten des Herakles für Athen — und für ale 
Zeiten! 


5. Die Tradinerinnen. 


Noch kühner ift die ethifche Anlage der „Trachinerinnen“ 
Das echt Tragifche der Verwidelung ift im Maßlofen bei 
Leidenjchaft ſowol bei Herafles als bei Deianira: die Löfung 
ift im opferwilligen Durchbruche des Goͤttlichen, welches ſich 
am Helden fund gibt, bei den größten Schmerzen. Denn 
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das Srüd follte, nah dem Helden und Inhalte, „des Hes 
rafle8 Tod” (oder Verbrennung) heißen. Wegen der hinter . 
liftigen Ermordung des Iphitos, Sohn des Eurytus, zur 
jährigen Dienftbarfeit unter Omphale in Lydien verkauft, wird 
er, nach beendigter Frohnzeit, von Liebe zu der ihm vorent- 
haltenen Sole (jener öchalifchen Fürftentochter) überwältigt: 
er belagert und zerftört Oechalea und tödtet den Eurytus. 
Nun find die 15 Monate bald zu Ende, nad) deren Verlauf 
ihm das Drafel von Dodona Befreiung von allem Leiden 
verheißen bat. Er tritt den Rüdweg an, und während er 
dem Water Zeus Danfopfer darbringt in Euböa, fendet er 
Sole und andere Gefangene voraus nad Trachis, am Fuße 
des Deta, wo feine Gemahlin weilt. Diefe wird unterbeflen 
unvorbereitet von dem Berhältnig der Jole unterrichtet, welche 
fie freundlidy ind Haus genommen. In dem Schmerze über 
des Herafled Untreue und die unerträgliche Zufunft, die ihr 
bevorfteht, erinnert ſie fich der Worte des fterbenden frechen 
Kentauren Neſſos, welchen Herafled mit dem vergifteten Pfeile 
durchbohrt hatte: ein mit dem Blute feiner Wunde beftrichener 
Leibrod werde, von Herafled getragen, ihr feine Liebe fichern. 
Sie fendet ihm das alfo getränfte Opferkleid nach Cuba, 
und alsbald beim Opfer ergreift ihn unerträgliched Brennen 
von dem Gift des ſich eng anſchließenden Gewanded. So 
leivend von unerträglichem Schmerze wird er als Sterbender 
nad Trachis getragen. Deianira muß die bittern Vorwürfe 
ihres Sohnes Hyllus hören, der fie ald wiflentliche Mörderin 
anfieht: fie nimmt fich das Leben mit eigener Hand. Herakles 
aber, aus dem Anfälle zur Befinnung fommend, erwacht 
wie aus langem Traume: fein Entichluß ift gefaßt. Hyllus 
lol ihn auf den Deta trugen helfen, dort ihm den Scheiter- 
haufen aufrichten, und ihn darauf legen: dann das Feuer 
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anzünden oder anzünden laſſen: er felbft ſoll Jole, die ihm 
Bertraute, zur Gemahlin nehmen. Er kommt zur Erkennmiß, 
diefes fei des Zeus Beſchluß und Wille. Der Tod ſei es, 
der ihm, als das Ende aller Mühen und Leiden verheißen 
worden, und in dieſem Glauben findet er Beruhigung. Alſo 
fpriht er zu Hyllus (V. 1142— 1151): 


Doch ich verfünd’ euch jüng’re Götterfprüche noch, . - . 
Die dort im Haine, wo ber Sell auf Bergen wohnt 
Und auf der Erbe lagert, ich. mir nieberfchrieb, 

Wie's aus des Baters taufendftimm’ger Eiche fcholl. 
Der Baum verhieß mir, lebt’ ich noch zu dieſer Friſt, 
So würbe jedes über mid; verhängte Leib 

Sich enden, und. ich wähnte Glück erblühe mir, 

Doch war bamit nichts Andres als mein Tob gemeint, 
Denn die der Tod Binraffte, rührt fein Leiden mehr. 


Der Sohn des Baterd der Götter und Menfchen bat 
des Lebens Ziel endlich erfannt: er ehrt, geläutert durd 
willigen Tod, zum Vater zurüd. Wir fehen ihn im Geiſte 
vom Sceiterhaufen auf dem Deta zum Olymp emporfteigen, 
und vor und haben wir die Befriedigung für die Erde durch 
Hylus, der mit des Vaters und der Mutter Liebe friſch ind 
Leben tritt, ohne beider leidenfchaftliche Heftigkeit: er verföhnt 
auch Sole mit dem Leben. 

Wol alfo ift auch hier die Verföhnung eined Gottes, wie 
bei Prometheus, aber er fährt zum Saale des Baterd, der 
dem Titanen verfchlofen bleibt. \ 

Wol alfo follte dad Stüd eigentlid des Herafles Ber: 
klaͤrung“ heißen. Der gefchichtliche Name ift nur von dem 
Ehore hergenommen, den Frauen von Tradhis, der Dertfichfeit 
. der Handlung. 








Anhang. 
Euripides und Ariftophanes. 


— 1 


l. 
Euripides. 


Es iſt ſchwer zu entfcheiden, was bei Euripides größer fei, 
die Entartung des Gottesbewußtjeind oder der Verfall der 
höhern Kunft: denn das Handwerk verfteht er zwar beſſer als 
Kogebue in feinen Schaufpielen, und Scribe in feinen Opern 
terten, aber doch auch er nur fo weit als man es verftehen 
kann ohne den wahren Geift der Sunftgattung zu befipen. 
Doch fei es dreiſt gefagt: der Untergang der tragifchen Idee 
iſt Urfache des Außern Verfalls. Es iſt hier zwifchen ihm 
und den beiden großen Tragifern nicht ein Unterfchied des 
Grades, fondern der Art: die Tragödie des Euripides iſt eine 
zum Theil nicht blos unmillfürliche, fondern vorfägliche, freche 
und heuchlerifche Parodie des frühern Gottedbewußtieins und 
das zeigt ſich in der Hauptfache, nämlich in der Wahl und der 
Behandlung des Stoffes und in der Zeichnung der Charaktere, . 
von Anfang bis zu Ende. Es ift ganz unmöglid, daß ein der 
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Sprache und der theatraliſchen Wirkungen ſo kundiger, ge⸗ 
wandter und abſichtsvoller Dichter fo viel Ungereimtes, ja 
geradezu Gottloſes von Göttern und Heroen gejagt hätte, 
wenn ihm nicht die Religion von Aeſchylus und Sophokles 
widerwärtig gewefen wäre, wie Boltaire Die der Palmen 
und Propheten. Seine Weltanficht ift die des Candide, aber 
Candides Gefinnung wird hier den Göttern und Heron in 
den Mund gelegt, welche die Vertreter und Erzeugnifie der 
fittlihen Weltordnung find. Ja die Anlage der Tragoͤdien 
erinnert bisweilen auch an Voltaires „Pucelle“: es finde 
fi) reiner Hohn, nadter Spott, auf dem Grunde bes poet⸗ 
ihen Gedankens. Der Schluß feiner meiften Stüde ift dem 
Schluſſe des „Reinede Fuchs‘ geiftedverwandt: nichts Fann 
ungerechter fein ald der Gang der Welt, fagt das Städ: 
deshalb feßt der Dichter hinzu: „Alles zur größern Ehre 
Gottes!” Was bei Euripides den Schein von religiöfer An 
ſchauung trägt, iſt Rheterif, Schellengeflingel feichter Redens⸗ 
arten. Er kennt fein tragiiches Schickſal, und er glaubt 
an eine fittlihe Weltorbnung gerade fo wenig als an die 
Sötter des Volksdienſtes. Aeſchylus und Sophofles hatten 
die Götter und Heroengefchichten in edelfter prophetifcher Weile 
aufgefaßt, fortichreitend auf dem von Homer gezeigten Pfade, 
und die tiefern Anfchauungen ethifcher Dichtung und Betrad: 
tung in jenen großartigen Stoff.verwebend. Euripides behielt 
denfelben Stoff bei, aber er beutete ihn für die umgekehrte 
Weltanſchauung aus, und machte Götter wie Heroen laͤcherlich. 
Und zwar that er das nicht blos als Schüler des Natur 
pbilofophen Anaragoras, feined Lehrers, und Heraflitd von 
Ephefus, des Gegenftandes feiner Bewunderung, fonbern mil 
einer eben fo feichten als profaifchen, gemeinen, götter« und 
menſchenhaſſenden Weltanficht. Iene Männer verachteten ben 
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Bolfsglauben und haften Priefter und priefterliche Gchrändhe: 
allein fie hatten große fpeculative Gedanken — und fie ſchrie⸗ 
ben feine beroifhen Tragößien. 

Seit Leffing Haben fi A. W. Schlegel, Boͤkh und Welder 
große Verdienſte erworben um eine eingehende Prüfung ber 
euripideifchen Tragödie: insbefondere hat Welder auch hier 
Bahn gebrochen für eine firenge und beformene Durchfüh⸗ 
rung und nähere Beitimmung der richtigen Grundfäße, welche 
Schlegel im Allgemeinen geltend gemacht, und auch auf 
Euripides angewandt hatte. Zuletzt aber Haben wir durch 
Bernhardy eine gründliche geſchichtlich⸗philoſophiſche Mono: 
graphie über Enripfves erhalten in der „Halliſchen Encyklo⸗ 
paͤdie“: der entiprechende Abſchnitt in feiner griechiſchen Lite⸗ 
raturgeſchichte tft eine Zufammenfaflung diefer ausführlichern 
Unterfuchung. Allerdings Fönnen wir feinen Abſchluß darin 
erfennen, Denn der gelehrte Verfafier ſchwankt offenbar zwi⸗ 
ſchen zwei entgegengefegten Anſichten und zieht aus feinen 
Zugeftänpniflen, wie uns ſcheint, wicht Die volle Schlußfelge. 
Do gibt er zu, daß Euripides mit dem Glauben an eine 
fitliche Weltordnung und mit dem Leben überhaupt zerfallen 
geweien, und daß er in diefer Stimmung gefchrieben habe. 
Auch hütet er ſich wohl, die Fünftlerifche Anlage feiner Stüde 
auch nur entfernt mit der feiner beiden großen Vorgänger zu 
vergleichen. Er fagt zwar, Euripides habe ein „ideelles Brin- 
ip” an Die Stelle der „ftraffen Haltung der antifen Tra- 
goͤdie“ gefegt, und meint damit das pfuchofogifche Eingehen in 
Motive, befonders bei ber weiblichen Leidenſchaft: aber er 
fügt hinzn, daß Euripides den Stoff jo wenig beherrfchte, als 
feine Freunde, die Ochlokraten, den Haushalt in Familie und 
Staat zufammenzuhalten verftanden. Er gibt ferner zu, daß 
das Pſychologiſche eben pathologiſch iſt, feine Liebe nur Ver 





30 


fiebtheit, daß enplidy feine Gedanken eben fo nahe an Be: 
meinpläge ftreifen, wie feine Rede an die Proſa. Wir bar: 
fen diefen -gelehrten und fcharffinnigen Kritiker alfo doch and) 
in der Hauptſache eben fo fehr als auf unferer Seite ſtehend 
anfehen, wie ven Plato, welcher im „Staate“ (Ende des achten 
Buches) ihm fehr bitter zwei Stellen vorwirft (die eine ift in 
den ‚„„Zroern” erhalten), worin er die Tyrannen und die Ge 
waltherrfchaft rühmt. Den Preis des Ariſtoteles, der ver- 
urtheilt war noch viel Schlechtered in der Kunft zu erleben 
fo wie im Gefchmade der Gemeinde, haben wir bereits auf 
jein richtige Maß zurüdgeführt, und werden noch weiter Darüber 
reden. Dagegen wollen wir dem Euripides gern Die Bewunde 
rung des phantaftifchen Tyrannen und Schaufpielers, Alerander 
von Macedonien gönnen, und ihn weder um des fehr befchränf: 
ten Bruderd von @icero noch um des rhetorifchen Seneca 
Begeifterung beneiden: er war für foldye Leute gerade ſchlecht 
genug und das unwiderſtehlich Anziehende griechiſcher Sen- 
tenzen beftreiten wir Feineswegs, folange das Altertbum nicht 
im Zufammenbange aufgefaßt wird und man nicht Poeſie, 
Gefchichte und Menfchengeift von einem höhern Standpunfte 
betrachten lernt. 

Sehen wir aber doch nur, welche Zerrbilder, ja luftige 
Perſonen Euripides aus edeln und großartigen Charakteren 
gemacht hat. Wird nicht die ehrwürbige Hefuba unter ſei⸗ 
nen Händen eine gemeine rachfüchtige Mörbderin? Ihre Wuth 
und die ihrer Gefährtinnen, als fie dem verrätherifchen Kö⸗ 
nige die Augen ausftechen, ift die Wuth der Fifchweiber von 
Paris bei dem Kampfe gegen die Schweizergarbe Ludwigs XVL 
Der Polyxena Opfertod ift eben nur ein lofe vorgejegtes 
Effektſtück. Wir übergehen Andromache, weil dieſes Stüd 
ald eins der fchwächern bezeichnet wird. Aber ein Wort 
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müffen wir doch über feine Behandlung der Helena fagen. 
Helena wird im „Oreſtes“ geradezu lächerlich gemacht: fie 
erfcheint faft als die Iuftige Perfon des Theaters. Sie 
bedient fich ihrer angeftammten Gottheit, um fi) aus dem 
Staube zu maden, das hülflofe Kind, Hermione, ver- 
lafiend, als der Palaſt in Flammen fteht. In diefem Stüde 
befennt ſich Helena nun wirklih zu ihrem Ehebruch: na⸗ 
türlich fchreibt fie das Entlaufen mit Paris, der zwingen- 
den Macht der Kypris und der boshaften Feindſchaft der 
Here zu. Dadurch wird nun der Hohn der Tragödie, 
welche ven Namen der Helena felbft führt, fchonungslos vom 
Dichter felbft aufgededt. Helena in Wegypten nämlich fpielt 
dort die Rolle der ſchmaͤhlich Verleumdeten und Mishandel- 
ten: fie war nie entlaufen, und war nie in Troja: “Paris 
hat ftatt ihrer ein Phantom entführt und umarmt. So er⸗ 
zählt fie den Zufchauern in dem langen Prolog, wie er bei 
Euripides Sitte ift, nicht ohne einen Scherz über die Eier⸗ 
ihale, in welcher fie, des Zeus echte Tochter, in die Welt 
gefommen, „wenn die Sage nicht lügt”. Nun trifft es fich, 
daß in dem Augenblicke der geftrandete Menelaus auftritt, der 
eben die vermeintliche Helena hinter Schloß und Riegel ges 
Redt hatte, um beim Könige Hülfe zu fuchen. Er glaubt 
jogleich viefelbe Helena in einer fchönen Geftalt zu erfennen, 
die er bei des alten Königs Proteus Grabe fieht: man erfennt 
ich wirklich, aber Menelaus kann doch der fchönen Gefchichte 
nicht glauben, da er gerade mit der wiedereroberten Gemahlin 
teil. Da bringt ein Bote die Nachricht, die verfchlofiene 
Helena fei verfchwunden, und babe ſich felbft als Phantom 
angegeben: die wahre fei nun gefunden und ihre eigene Rolle 
beendigt. Run folgt ein fehr komiſches Gefpinft von liftiger 
Berfleidung, Trug und Lüge, wodurch der gutmüthige Bar⸗ 
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bar bewogen wird, die Braut, welche ihm ihre Hand jept 
zufagt, ziehen zu laflen, damit fie anf der hohen See den- 
felben Menelaus die legten Ehren erzeigen könne, ber fie ale 
geftrandeter Bote ind Agyptiihe Schiff begleitet. Man muß 
alfo bier fih nicht dadurch tere machen Laflen, daß Steſicho⸗ 
rus, wahrfcheinlich fchalfhaft, jedenfalls ganz willkürlich, die 
Babel jenes Bhantoms erfonnen habe. Dieſes Stüd, die, Phaͤ⸗ 
dra“ und die „Medea“ haben nun einen eigenen Reiz auf die 
fpätern Griechen und beſonders bie Römer durch das neue 
Motiv geübt — die Liebe, oder wie man fagen follte, die Ver⸗ 
liebtheit, die finnliche Leidenſchaft des Weibes, und ein Darauf 
gebautes feines Buhlgefpinft. Aber gerade hierfür verbient 
er fein Lob: denn feine Schilderungen find eben fo viele Sa 
toren auf dad Weib und auf die wahre perfönlicge Liebe: er 
ſelbſt lebte befanntlich in ſehr böfen haͤuslichen Umſtänden, 
und mußte zwei Weiber wegen fchlechter Aufführung weg⸗ 
fchiden: da er nun fchon den Athenern als finfterer Stubenhoder, 
menfchenfeinplich in Charakter und Geſicht erſchien; fo mögen 
bie Athenerinnen ſicher noch weniger Wohlgefallen an ihm ger 
funden haben. Leidenfchaft allein ſchildert er bei feinen Wei⸗ 
bern: dabei Ränfefucht und ganz befonders Rachfucht. Seine 
Darftelung in der Eleftra wird von Bernhardy mit Redt 
„eine Parodie hohen tragifchen Mythus einer Heroine‘ ges 
nannt. Die beiden Sphigenien find anftändig, als Cha⸗ 
raftere: die in Aulis darf man nicht fireng beurtheilen, ba 
der Text verberbt und zum Theil unecht ift: die Charakter 
‚zeichnung der ‚Iphigenie in Tauris” neben die großartige 
Schöpfung unferd Dichter ftellen zu wollen, wäre lächerlich: 
wir Dürfen und dabei auf Otto Jahns Vergleichung beziehen. 
Alcefte, die ältefte feiner Tragddien (von Olymp. 85, 2, 
438 v. Chr.) ift das reinfte und unſchuldigſte Stud, und 
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fiehbe da! fie iſt auch Feine Tragödie, fondern ein Satyrdrama. 
Die unzarten und burlesten Züge in Herafled Auftreten er 
fären fi dadurch, daß das Stüd der Schluß einer Tetra- 
logie oder Bierheit if}, war alſo das Erheiternde. Es war nicht 
nöthig boshaft zu fein. Wie fehr aber der Dichter ſank, wie er 
Hd immer mehr der Profa näherte, und (wir müflen es fagen) 
der gemeinen Berfpottung des Göttlihen, beweift die legte, 
und von Bielen bewunderte Tragödie, die „Bachen.” Er 
dichtete fie Pırrz vor feinem Tode, alfo um 408, am Ende 
des Krieges: erft nad) feinem Tode (der Olymp. 93, 3, 406 
v. Ehr. in Macedonien erfolgte) ward fie in Athen zur Auf⸗ 
führung gebracht. Bernhardy gibt die Schwäche in der Zeich- 
nang der Charaftere zu, bewundert jedoch die des Diony⸗ 
ſus. Grgreifend endlich findet er die fpannende Anordnung 
„und die tiefe religiöfe Leidenfchaft, die ideale Haltung der 
Bachusfeler, mit der Symbolik einer reinen Gottesverehrung 
als Kern alles poetiichen Cultus.“ Selbſt Schlegel meint, 
„Hippolytus“ und die „Bacchen“ müßten für bie beften 
Stüde des Dichter gehalten werden. Allerdings hat ver 
Charakter des Hippolytus etwas fehr Liebenswürdiges; 
dafür aber, daß Euripides ihn nicht verdorben, ift er auch kaum 
ein männlicher Mann, fondern nur ein gefühllofer Amazonens 
john, der die Frauen haft und flieht wie Die Amazonen die Män- 
ner. Bon den „Bacchen“ werben wir zum Schluffe befonders 
handeln. Es bleiben und noch die Phädra und Medea zu 
kennzeichnen. In welchem nachtheiligen Berhälmifie die moderne 
Kunft bei Behandlung altgriechifcher Mythen, felbft zu einem 
Dichter wie Euripides fteht, hat jener geiftreiche und fcharffinnige 
Kritiker Hinlänglich in feiner franzöfifchen Bergleihung der 
Phadra des Nacine mit der des Euripides nachgewieſen. 


Dan wird gegen feine Kritik wenig einwenden fönnen. Eines 
Yunfen, Gott in ver Gefchichte. II. 28 


‘ 
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jedoch iſt in derſelben jedenfalls ungerecht, naͤmlich daß er 
nicht anerkennt, wie Racine eben ſowol als Corneille bei Bes 
handlung antiker Vorwürfe hoch über Euripides ſteht, durch 
die Geſinnung. Das Edle derſelben ſcheint durch die aller⸗ 
dings bisweilen bis ans Komiſche modern gefärbte Behand⸗ 
lung antifer Charaktere erhebend hindurch. Phaͤdra iſt aber 
an fit) ein durchaus ungeeigneter Gegenftand : er bietet 
feine würbige Löfung dar; am allerwenigften für und. Was 
im Euripides noch durchſchimmert von der antifen Welt⸗ 
anfhauung, daß Aphrodites göttliche Macht die Unglüdielige 
zu ihrer verbrecherifchen Leidenfchaft treibt (mas ſelbſt Aeſchylus 
und Sophofles weder bei Klytämneftra noch bei Deianira jo 
auffaffen), fann bei uns nicht als mildernder Umftand gedadt 
und empfunden werben. Ein nicht günftigeres Urtheil endlich 
können wir über die Medea fällen. So wenig als fchamlofe 
Unnatur ein tragifcher Gegenftand ift, fo wenig ift es die graͤß⸗ 
liche Kindesmörderin. Alfo auch bier ift ſchon die Wahl ein 
Verbrechen. Die Behandlung ift fo pfiffig wie die der meiften 
andern Tragödien ded Euripides: Die Handlung fchreitet raſch 
vorwärts, und nur daB ungefnüpfte Verhältnig mit dem Kö- 
nige Athens ift rein aus der Luft gegriffen. Die Zauberin 
fliegt davon, als alle Greuel verübt find, und der Chor fingt 
einen moralifchen Gemeinplag, den wir unten anführen werben. 

Wir haben unfer Urtheil erklärt, und die Gründe deſſel⸗ 
ben angedeutet. Der Raum und Zwed unferer Forſchung 
erlaubt uns nicht alle Stüde des Euripides im Einzelnen 
durchzugehen, um zu beweifen, daß das wahrhafte dichteriſche 
und menſchliche Gottesbewußtfein der Tragödie bei ihm durch⸗ 
aus fehlt. Ehe wir beifpielsweife das leßte, felbft von Schlegel 
mit einer gewiſſen Billigung genannte Stüd, die „Backen“, 
näher betrachten, um die bier ausgeſprochene Kritif mehr im 
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Einzelnen zu rechtfertigen, und damit aud Schlegel Kritif, 
welche uns eher zu ſchwach und mild erjcheint als das Gegen: 
theil, und des Ariftophanes Verhöhnung, fo wie die fcharfe 
Misbilligung der Zeitgenoffen und fpätern Kritifer, die ſich 
auch in dem Scholiaften fund gibt, wollen wir noch Einiges 
über die günftig fcheinenden Lirtheile des Ariftoteles, fo wie 
die maßlofe Bewunderung früherer Jahrhunderte fagen. 
Euripides verfteht fih darauf theattalifche Wirkung her: 
vorzubringen. Die Mifhung von Greuelfcenen mit jentimens 
talen Redensarten ift dazu bekanntlich das Recept aller Zeiten: 
dazu fommen die Hülfsquellen verwandter Effekte, muſikali⸗ 
fhe und die der Mafchinerie. Mehr nun als eine Meiſter⸗ 
haft in folder Kunft legt dem Euripides der befannte Lob⸗ 
ſpruch des Ariſtoteles nicht bei, wenn er fagt: Euripides 
ji der am meiſten tragiiche unter den Tragödiendichtern. 
Um den Sinn genau wiederzugeben, muß man zuvörderſt 
überfegen: Derjenige, welcher fi am beften auf tragiſche 
Theatereffekte verſteht. Ueberhaupt aber müflen wir eine 
oben ſchon gemachte Bemerkung wiederholen, daß nämlich 
Arifioteles in dem und erhaltenen Auszuge der „Poetik“ eben 
fowol al8 im „Staate” immer vor allem die Wirflichkeit im 
Auge bat. Er verhehlt fi das Sinken des hellenifchen 
Geiftes in Poeſie und Kunft Feineswegs: allein er will feinen 
Zuhörern und Lefern klar machen, wie man die Werke ders 
jelben, welche jetzt die Hellenen befchäftigen, insbefondere alfo 
die neueften, definiren und in Wiflenfchaft und Staat unter: 
bringen könne. Diefes gibt ſich namentlich bei der Muflf fund. 
Sie mag ſchlecht fein, fagt er in der Poetik: der Gefchmad des 
Volles verlangt aber etwas der Art, und man thut alfo befler, 
ihm das minder Schlechte zu geben: befier eine ſchlechte Kunft 
als gar Feine. Hinfichtlich der Tragödie verbarg NAriftoteles 
28* 
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fih den ungeheuera Berfall nicht, welcher gegen Ende des 
peloponneftichen Krieges mit der fcheanfenlofen Demokratir 
ſich allenthalben Fund gab, und Die Gemeinheit, die in ihrem 
Gefolge fich geltend machte. Doch war zu feiner Zeit, wie ed 
ſcheint, das richtige Gefammturtheil über Euripides noch nid 
verſchwunden. Ariſtoteles jagt in der betreffenden Stelle ve 
Poetif (Kap. 26), man thne ihm Unrecht: allervings jei an 
der Anordnung (Dekonoude) der Stüde mandyerlei auözırfepen: 
aber ungerecht ſei es, daß man ihm dedhalb table, weil wide 
feiner Tragödien unglücklich endigen: Das fei ganz in ber 
Dehnung, und daß der Borwurf ungegrändet, erhelle and 
daraus, Daß gerade diefe Stüde bei der Aufführung ein 
fehe große Wirkung bervorbrädyten. Wäre nun der Ber 
wurf der Rritifer nur daranf begründet geweien, daß ber 
Ausgang des Stüded ein unglüdlicher fe, warum lobten 
dann bdiefelben den Aeſchhlus und Sophofles, deren Stüde 
ja faſt alle tragiſch endigen, und die fi) nie ver Erſcheinung 
ded fogenannten Theatergotted bedienen, um eine unerwar- 
tete Löfung herbeizuführen? Sie hatten alfo doch Das richtige 
Gefühl, daß eine Greuelſcene und ein graufamer, nicht ver: 
wirkter Tod micht das wahre Tragifche fei. 

In der That fiel Euripides gerade in jenem Wenbepunft 
ber athenifchen Weltanfshawung. In Kleon und feines leiden 
Herrſchaft und leitendem Einfluß trat für einige Zeit ein 
Rückſchlag der Gemeinhett ein gegen alles Höhere, wie im 
gewöhnlichen Leben fo in der Kunſt, welche daſſelbe begleitete 
und ſchmuͤckte. Bon diefer nun wurde fein Zweig fo unmit⸗ 
telbar berührt als das Kind der höchiten Begeiſterung bed 
hellenifchen Geiftes, die Tragödie. Sie verfiel nicht — fie ging 
unter, und zwar in Euripides: fie ward bald nachher ganı 
‚aufgegeben, in Form und im Machwerf wie iu den Gegen: 
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Ränden: es erfchien das bürgerlihe Drama, jene Sentimen⸗ 
talität oder Gefühligkeit, von welcher wir bei ihm den An⸗ 
fang finden, entfaltet fich nun ohne Schen. 

Gegen diefe Epigonen gehalten konnte Euripided allerdings 
noch ſcheinen ſich an die große alte Tragödie anzufchließen: er 
that e8 Außerlih. Aber die Tragödie fängt in der That mit 
Aeſchylus und Sophofles nicht an, jondern endigt mit ihnen, 
wie die große gefhichtliche Malerfunft mit Michel Angelo und 
Raphael nicht beginnt, fondern fchließt. 

Daß bei der Herftellung der Wiffenfchaften Euripides fo 
viel gelefen ward, ift zum Theil Folge der Vorliebe der unpoeti- 
hen Römer für feine Stüde: galt ja doch Seneca, der lang⸗ 
weiligfte und leerfte aller Dichter wie Menfchen, für einen edeln 
Mann, Dichter und Bhilofophen, und wird noch jetzt (mie 
Euripides fehr früh), von gedanfenlofen Menfchen, ald dem 
Ehriftenthum fich ganz vorzüglich annähernd, gepriefen. Dann 
aber war das feine attifche Griechifche des Euripides für die 
Philologen gar zu reizgend: es lieſt fich fo viel leichter, ale 
die gedanfenfchweren tragifhen Heroen, aus denen man 
nicht ein Zehntel fo viel fcharf zugefpigte „Sentenzen“ ziehen 
und anführen kann. Wenn man die philologijche Begeifterung 
der Bewunderer ded Euripides betrachtet, von Baldenaer bie 
auf Hartung (Porfon gehört dazu, doch fpielt er hier auch den 
Schalf); fo wird man an den ariftophanifchen Verd aus den 
„Bröfchen” erinnert, und möchte mit einer geringen Berän- 
derung feiner Worte ausrufen: 


Die viel vermögen immer die fhönen Bocabeln do! 


Das richtige Gefühl der Gemeinde har übrigens bisher feine 
Einfprache gegen bie philologifch -antiquarifche Xiebhaberei oder 
eine geringe Lebensanſicht bei uns bisher nicht geltend machen 
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fönnen, denn ed gab, bis zur Erfcheinung der trefflichen Dons 
nerfchen (1852), feine treue umd verftändliche Ueberſetzung des 
Euripides: die englifhen und franzöftfchen find fo ungemügend 
als die itaftenifchen. 


Analyfe des Gottesbewußtfeind der Bacchen. 

Wir wählen die „Bachen”, ald anerfannt feines der 
kunſtvollſten und fchwunghafteften Stüde des Dichters, um 
unfere Anficht des Gottesbewußtfeind und die Behauptung zu 
rechtfertigen, daß die Tragödie des Euripided nur das Tragi- 
ſche heuchle, ohne Glauben und Verſtändniß. Wir wollen 
den Dichter felbft reden laſſen. 

Dionyfus tritt auf im Prolog und zu erzählen, wie 
er Menfchengeftalt angenommen, und nad) Theben gefom- 
men fei, um die Stadt zu ftrafen für ihr Widerftreben, den 
Sohn ihrer Fürftin, Kadmus Tochter, Semele, als Gott an- 
zuerfennen: insbefondere der Mutter Schweftern, welche Die 
göttliche DVaterfchaft geleugnet, was ihnen doch am wenigften 
gezieme. Er hat fie dieferhalb mit ihren Freundinnen zu 
rafenden Mänaden gemacht, weldye, dem Dionyfus Fubellieder 
fingend, mit dem Thyrfusftab auf dem Berge Kithäron um: 
herwandeln. Jegt will er noch Pentheus, den König, des alten 
Kadınus Enkel, ftrafen, daß er offenen Krieg gegen feine Gott 
heit angefangen. Seiner Aufforderung Folge leiftend ſtimmt 
nun der Chor der Bacchen, die Königsburg umziehend, den 
bacchifchen Feſtgeſang an. Diefer Chorgefang mit Tanz muß 
gewiß von großer Wirkung gewefen fein: er geht einher auf er: 
habenem Kothurn, ja er fpricht Worte der Weihe (V. 71 fg.): 


Seliger, ber ein @ötterfreund 

In den Weih’n der Unfterblichen heimiſch, das Leben rein bewahrt, 
Der im Gebirg umber 

Goͤttlichem Sühnefeft aufjubelnd, die Seele heilige, 
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Und der Kybele, ber erhabenen fi, der Allmutter geweiht har, 
Und emporfchwingenb ben Thyrfus, mit dem Epheu fi das Haupt Fränzt, 
Zu verherrlichen Dionyfus! 

Lauter Redensarten! feine Spur von dionyfifchen, orphi- 
fhen Ideen: die Zufammenftelung mit dem rein orgiaſti⸗ 
fchen, phyſiſchen Dienfte der Kybele zeigt ſchon, wie fern 
dem Dichter jede wahrhaft ernfte und würdige Auffaflung 
liegt, und wie er die attifchen Myſterien des Dionyfus auf 
den FHleinafiatifhen Fanatismus zurüdführen will. 

Alles Uebrige in dem Prunfftüde ift gelehrter, beredt ans . 
gebrachter Kram über ded Bacchus Züge. 

Tirefias ruft nun den ehrwürdigen Ahnherrn, Kadmus 
auf, mit ihm 

Den Thyrſusſtab zu nehmen, und der Hinbin Fell, 

Mit vollem Epheulaube dicht umkraͤnzt das Haupt. 
Kadmus iſt fchon im vollen Staat, feine Schwierigkeit ift 
nur, wie er, der Greis, mit dem blinden Seher zufammen, 
Fräftig tanzen und die grauen Loden gehörig fchütteln foll: den 
Boden mit dem Thyrfusftab zu Ichlagen, bat er fih fchon 
Tag und Nacht geübt, denn, ruft er aus (V. 158): 

Niemals veracht' ich Götter, ich ein Sterblicher. 


Welche Herablaffung! Welcher Beweis von Adytung! 
In diefer frommen Gefinnung beftärkt ihn Tireflas väter 
lich moralifirend, indem er fagt: 
Mit nichten recht’ ich wider fie, die Himmlifchen: 
Mas fromme Bäter uns gelehrt, was unfre Zeit 
Borlängft geheiligt, Fein Bernunftwort flößt es um, 
Auc wenn's der höchſte Menfchengeift ausflügelte. 


Die Religion war Mode am macedonifchen Hof, «als 
Gegengift gegen die philofophifchen Republifaner. Und was 
fann man römmered fagen! Siehe, da tritt Pentheus 
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heran, um in den Palaſt zu geben (B. 174). Ex hatte vor 
dem Unfuge gehört und ſogleich firenge Verfolgung angeon: 
net: Wein trinfen und heimlicher Liebe pflegen, das allan 
wollen die Bacchen: ein verdächtiger, weichlich ausſehender, 
blondgelodter, fremder Jüngling, iſt der Hauptverbrecher, der 
bie Weiber toll macht. Der Betrüger entblödet fich nicht zu 
fügen, er fei derſelbe, welchen Zens in feinen Hüften genäht. 
Da erblidt er die beiden umberfpringenden Greife, mit buntem 
Hirfchfel und dem Thyrfus, und ärgert ſich über die, ohne 
Zweifel wirklich lächerliche Ericheinung (®. 209), So ent 
fpinnt ſich ein Rebeftreit zwiſchen König und Seher über bie 
neue Religion: wie Euripides es liebt, mit fpigen Sachwalter: 
gründen und fophiftifchen Schlagworten. Tirefiad fagt, der 
Mythus laſſe ſich philofophifch leicht erflären. Es gibt zwei 
göttliche Wohlthäter des Menfchengefchledhte: vie Allmutter 
Erde, melde und Speiſe verlieh, und Bachus, melde 
(B. 239): 


Der fügen Traube naſſen Trank erfand, unb gab 
Den Menfchen, was die jammervollen Sterblichen 
Erldoſt vom Harme, folang fie voll des Weines And, 
Und was den Schlaf, Bergefien ihrer tüglichen 
Mühfale bringt, und einzig allen Kummer heilt. 

Er wird gefpendet Göttern auch, der Gottesiohn, 
Daß fo durch ihn den Menſchen alles Gute kommt. 
Und ihn verlachſt du, daß ihn Zeus in die Hüfte fi 
Genäht? Ich zeige, wie ſich das ganz wohl verhält. 
Als ihn Kronion aus der Wetterflamm’ entrafft, 
Und in ben Olympus eingeführt das junge Kind, 
Da wollt ihn Here werfen aus bes Himmels Höh’n: 
Doch Zeus, als Gott, erfann dagegen dieſe Li. 

Er riß ein Theil des Acthers, der das Erdenrund 
Umfäufelt, ab und ſchuf es in Dionyfus um, 

Des Gottes Bild ihm leihend, gab's an Here dann 
Zum Unterpfande, daß fle nicht mehr hadere. 
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Weil Backhaus Heren alfo warb zum Pfand gelichn, 
So kam die Sage fpäter auf, man dichtete, 

Ihn habe Zeus in feiner Hüfte groß genährt. 

Auch Seher iR Dionyfus, denn die Bacchnowuth, 
Der teunf'ne Wahnfian, trägt in ſich bie Geherfunft. 


Der Chor findet des Priefters Theologie würdig feine® Gottes, 
des Phoͤbus. Kadmus will nun auch nicht zurüdbleiben, und 
hält dem Könige Rüdfiht des Anftandes hinfichtlic ber 
Samilienverhältniffe vor (V. 294): 


Denn wäre Bacchus, wie bu fagft, auch nicht ein Bott, 
Doch werd' er fo mit fchöner Lüge dir genannt, 

Ms Sohn ber Gemele, daß fie Gottgebärerin 

Gehei ßen, unfern ganzen Stamm verherrliche. 


Befler, gelogen zur Ehre der Familie, als die Wahrheit gefagt. 
Denn war die Mutter nicht Ootteögebärerin, was war fie 
denn? So viel für die Moral des Kadmus, des göttlichen 
Ahnen, der Harmonia Gemahl! 

Pentheus bleibt bei feinem Sinne, und gibt Befehl, des 
Tireſias VBogelhütte, die ihm zum Weiſſagen dient, zu zer⸗ 
Rören. Run geht’8 mit den beiden Alten zum Tuftigen Zuge. 
Tirefiad fagt dem Kadmus (V. 324): 


... Mir denn folge du mit dem Thyrfusftab, 
Und Halte mich in die Höhe wohl, ich Füße dich, 
Denn fchmählich if es, wenn ein Paar von Greifen fallt. 


Der Königsahn macht die Sprünge, ber blinde Seher 
fügt ihn dabei, daß er nicht hinfalle. 

Run tritt wieder der Chor auf vor den Zufchauern 
(®. 331), fi) überbietend in ſchoͤnen Worten mit gar bedenk⸗ 
lichem Sinne für die Frommen: 
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Wo die Bier ohne Geſetz waltet, die Zung' ungezähmt, 

Harrt am Biele das Leid; Tage bes Weiſen, bie 

Bol Ruh harmlos entflichn, ſtehn unerfchüttert im Sturm, 
Schirmen bas Haus. Denn des Diympus Bötter fern, 
Wohnend in Lichtböhen ber Luft, fchauen das Thun Sterblidger red. 
Nicht Weisheit iſt bie Weisheit, die das Unfterbliche beuft. 
Unverweilt flüchtet bie Zeit. Wer das Erhabene fich zum Ziel ich 
Er genießt nicht, was die Erb’ ihm deut. So thun Nafende zur. 
(Meinen wir) fo nur Thoren, von Wahn geblentet. 


Der Grundgedanfe it der des deutichen Trinkliedes: 


Genießt den Reiz des Lebens, 
Man lebt ja nur einmal! 


Aber Hier wird es als Religion, ja als höchſte, gepredigt, 
denn der Gefang beginnt mit dem Aufruf an die Frömniz 
feit oder Nemeſis: 

Unentweihte heilige Macht, Frommigkeit, welche >ie Erd 

Auf Goldſchwingen durchfliegt! 
Der Weinraufb wird am Schluffe geradezu als die höhf 
Seligfeit gepriefen (V. 368): 

Bacchus fpendet des Weines Wonne, 

Jeden Sram zu vergeflen, gleich dem Arnıen und Reichen aus, 

Haft ihn, dem es nicht gefällt in Lu helle Tage und bie füge Rat 

Ohne Harm zu verleben. 

Weil if, welcher da6 Herz von den lieberweifen ſich ferne hält; 


Doc der Pöbel, behaupt’ ich frei, 
Das Schlechtere wählt er immer und vollbringt es. 


Wer murrköpfigen Philofophen folgt, und nicht Tag um 
Nacht Zechgelage hält, ift ein gemeiner Menſch. Hoch Iett 
die Luftigfeit! fingen die geweihten Frauen des Chors. 
Run kommt wieder (V. 367) eine Prunffcene, ein Spiel 
mit fpiten Worten. Dionyfus ift gefeflelt worben, hat fd 
aber losgemacht, und antwortet höchft aufreigend dem erbofen 
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Könige, ohne ihn jedoch auf feine Bitte, belehren zu wollen, 
worin denn die Heiligkeit der neuen Religion beftche. Der 
Rachfüchtige ift nicht umfonft Gott: er ift tückiſch und liſtig: 
halb will er ihn fchreden halb ihn loden. Er fol zuerft ſich 
vor dem ganzen Volfe lächerlih machen als ungefchidter 
Bache, dann von Mutter und Muhmen zerriffen werden: 
dadurch wird zugleich der göttliche Zweck erreicht, daß Diele 
für ihr anfängliches Widerftreben geftraft werden. Ramentlich 
wird ja die Mutter ficherlich zur Verzweiflung gebracht, wenn 
fie entdedt, daß das vermeintliche wilde Thier, ihr eigener 
Sohn und der König des Landes, war. 

Pentheus rennt in die Falle: er ruft aus (VB. 755): 

Es fei! In allem bin ich dir zum Dienft bereit, 

Ich geh’ hinein: entweder komm' ich in Wehr gehüllt, 

Freund, ober ich befolge deinen Rath fofort. 
Dionyfus verfehlt nicht den Bacchen feinen Triumph anzu 
fündigen, und geht ab, dem Chor zurufenb: 


Der Mann, o Brauen, geht ins Nep, ein fichrer Bang, 
Zur Schar der Backen; flerbend wird er büßen bort! 


Der würdige Ehor fühlt nun, daß der Moment der höchften 
Weihe gefommen ift, und fingt folgenden, von Vielen ald ers 
haben gepriefenen Ehorgefang (V. 773—810): 


Strophe. 


Werd' ich in nächtlichem Reigentanz einſt heben den weißen 

Buß, aufjubelnd und frei den Hals hoch in die thanigen Lüfte werfend, 

Dem Reh gleich, das in der Auen grüner Luft fich frielend ergeht, 

Wenn es ſchüchtern entfloh, gefchredt 

Ueber fchöngeflochtene Netz' außerhalb des Geheges, 

Und der rufende Jäger zu raſchem Laufe die Doggen treibt? 

Zitternd, ſcheu, mit dem Flug des Sturmwinds, eilt fliegend es hin 
zu dem Gefild' am Strom, 
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Freut ſich, daß es nirgend Renſchen ſieht, 
Freut ih bes dunkellaubigen Haines. 
Was iſt Weisheit bes Menfchen, was 

HM ein fchönerer Gotterlohn, 

Als Halten über das Haupt 

Des Feindes die flärkere Hand? 

Lich iR ewig das Schöne. 


Gegenſtrophe. 


Spät kommt Goͤttergewalt heran, doch ſicher erſcheint fie 

Zulezt, züchtigt der Menſchen Stolz, wenn ſie thörichtem Wahn 
froͤhnen, 

Und nicht die Goͤtter verehren, voll wahnfinnigen Uebermuths. 

Kläglich lauern die Böttlichen 

Lange Zeit im PVerborgenen, und haſchen endlich ben Frevler. 

Drum nie firebe der Menfchengeift über Sitt' und Geſetz empor! 

Denn leicht ift ja der Glauben, daß Gewalt habe das Göoͤttliche 
Gewalt das Recht, 

Das im langen Alter unfrer Welt 

Ewig befand, und das bie Natur ſchuf. 

Mas ift Weisheit des Menfchen, was 

IR ein ſchoͤnerer Götterlohn, 

Als halten über das Haupt 

Des Feindes die flärkere Hand? 

Lieb if ewig das Schöne. 


Schlußgeſang. 


Heil ihm, welcher des Meeres Wogen 

Glücklich entflohn, im Hafen einlief! 

Heil auch ihm, der über Drangſal 

Sich erhob! An Glück und Herrfchaft , 

Gehn die Einen anders vor den Andern. 

Aber tanfend Hoffnungen 

Raben taufend Andre noch; . 

Und im Gegen enden: diefe 

Für bie Sterblichen, jene verfchwinben. 

Doc wem jeglien Tag das Glück lacht, ihn preifen wir jelig. 
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Man Eönnte ſelbſt im modernen Wortgeflingel ſich nad 
etwas Aehnlichem umſehen. Zuerſt repnerifcher Brunf: dann 
die Tigerflaue, die göttliche Breude den Feind beim Schopfe 
zu halten, und zulegt die ganz finnlofe, gefühlfelige Redensart: 


Lieb ift ewig das Schöne. 


Und diefe legte Zeilen, weil gar zu fchön, in der Gegenftrophe 
wiederholt! Man kann fich die Trilfer dazu denfen! 

Der blutige Schwanf gelingt nad Wunſch. Dionyfus 
pugt den alten, nun gänzlich tollen Narren auf der Bühne 
mit hocheigenen Händen aus (B. 425, 732) und läßt dann 
feinen Palaft in Flammen aufgehen, durch die Sadeln feines 
Gefolges entzündet. Bei dem Umbherfpringen in den Gemächern 
fommt aber eine Haarlode in Unordnung (B. 827). Dio- 
nyſus bringt fie wieder in Ordnung vor den Zufchauern, und 
macht die Zipfel des Gewandes wieder gleich (B. 834). Zus 
legt lehrt er ihn den Thyrfus Schwingen (B. 842): 


In die Rechte nimm ihn, und zugleich mit dem rechten Fuß 
Erheb ihn. Herrlich, dag du fo den Sinn gewandt: 


Wer könnte fi) dabei des Lachens enthalten? Um den 
Ernft herzuftellen, folgt nun eine Greuelfcene. Dionyſus läßt 
ihn mit einer fchlanfen Tanne hoch in die Höhe jchnellen, 
und dann, des Gottes Geftalt annehmend, ruft er die Bacchen 
jur wahnfinnigen Rache auf. Das Abreißen der einzelnen 
Glieder, wobei Agave, die leibliche Mutter, entrüflet den An⸗ 
fang macht, wird vom Boten mit gebührender Ausführlichkeit 
im fhönften und beredteften Griechiſch befchrieben (VB. 1020). 
Agave fommt nun zur Befinnung, um bie beifpiellofe Tiefe 
ihres Elends zu fühlen, und wird dann wirklich, folange es 
nöthig ift, wahnfinnig (V. 1121, 1161): fie fordert den Vater 
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Kadmus auf, die Freunde zum Schmauſe auf das erlegte 
Wild zu laden. 

Nun bleibt auch die Moral nicht aus. Der alte Kar 
mus fagt (V. 1214): 


IR Einer, der die Götter übermüthig höhnt, 
Er bil’ auf Pentheus Untergang und glaub’ an Gott. 


Zulegt fingt der Ehor zum Schluffe Worte, die wir jchon um 
Ende der „Alcefte” finden. Sie müffen viel Glüd in Alten 
gemacht haben, wahrfcheinlic, wegen ihrer Melodie, denn f 
bilden wörtlidy den Schluß der „Helena“, der „ Andromade”. 
und, mit geringen Abänderungen auch der „Medea“: 

Vielfache Geftalt Hat der Götter Geſchick, 

Gar Bieles verhängt unerwartet ihr Rath, 

Und was du gewähnt, vollendet ſich nicht, 


Zum Unmöglichen findet die Bahn ein Gott. 
So endete diefes Begegniß. 


Iſt es der Schalf, der fpricht, oder bloß der Berskünft: 
ler, welcher den Spießbürgern ein wenig alte fromme Phraſen 
auftifchen will? — Jedenfalls kann nichts bedeutungslofer un 
unpaffender fein: nur bei der Alceſte laſſen ſie ſich einiger: 
maßen rechtfertigen. 

Einen ähnlichen Gemeinplatz hat er drei andern Tragoͤdien 
angeflebt. Die „Sphigenie in Tauris“ fchließt mit dem jeht 
perfönlichen Ausruf des nad dem Kampfpreife verlangenden 
Dichters noch mehr als des Chors an Nife (Sieg): 

Ehrwürdige Nife nimm allzeit 


Mein Leben in Hut, 
Und laß nicht ab es zu Fränzen. 


Und gerade fo der „Oreſtes“ und die „Phönikerinnen“ (Eteofled 
und Polynikes). Don einem etbifchen Gedanken iſt weder 
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hier noch dort die Rede: bei der zweiten Schlußformel wird 
der Gedanke ganz abgewendet vom Gegenſtande. Den Sinn 
der erſten aber gibt der Schlußvers der „Hekabe“: 


Unbeugſam waltet das Schickſal. 


Der Skeptiker und Spötter iſt begreiflicherweiſe Fataliſt. Viel⸗ 
leicht iſt die vollſtaͤndige Formel auch eine heuchleriſche Alter⸗ 
thuͤmelei. Was die Kunſt und der beſondere Inhalt bei ſol⸗ 
chen Schlußverſen erfordert, kann Jeder bei Aeſchylus, und be⸗ 
ſonders bei Sophokles lernen. Aber Euripides weiß über⸗ 
haupt mit dem Chor nichts mehr anzufangen. Er iſt ihm 
nur ein Schauſtück, mit den fchönen Aufzügen und der wir: 
fungsvollen Kunftmufif: dabei hilft er aus der Noth, wenn 
die Bühne leer if. 


— — — — — — 


So verdient alſo ſicherlich Euripides eine Stelle in der 
Geſchichte des Gottesbewußtſeins der Tragödie nur wegen 
der Abweſenheit deſſelben. Die ganze Erſcheinung iſt aber 
von großer Bedeutung, und koͤnnte uns ſpaͤtern Epigonen wol 
Veranlafſung zu ſehr ernſten und demüthigenden Vergleichun⸗ 
gen geben, wenn wir auf die Texte der muſikaliſchen Nach⸗ 
folgerin jener Tragödie blicken, unſerr Oper! Bon den 
ſchickſalsloſen (bei den Deutſchen oft audy noch handlungs⸗ 
lofen) Tragödien, der ungeheuern Mehrzahl, und von ben 
Greuelftücden einer neuen franzöflfchen Schule der Gauner- 
und Henfertragödie will ich gar nicht reden. 


U 


Ariſtophanes. 


Der wahre Erbe des Gottesbewußtſeins der Tragiker in da 
dramatifchen Kunft war Ariftophanes, welchen man mit 
Recht den ungezogenen Liebling der Grazien genannt hat, un 
welcher ald wahrhaft begeifterter Dichter feinem feiner Mit 
propheten nachfebt. 

Diefer Ausfpruch wird Niemanden befremden, der de 
tiefen ernften Hintergrund der alten Komödie fennt und verfleht. 
Es zeigt von bedauernswerther Seichtigkeit, wenn man in bra 
bittern Angriffen des großen Komikers nur die Macht de 
politiihen Partei fehen und die Hauptfache nicht anerkennen 
will, jene erufle, ehrenwerthe perſoͤnliche Gefinnung, un 
deretwillen auch Plato ihm fein Unrecht gegen Sokrates ver⸗ 
sich. Ariſtophanes hatte Feine Ahnung von dem Vorſchub, 


welchen er ber bigetten Partei dadurch leiftete, als er Co 


krates mit Euripides in Eine Perſon umſchmolz, den natur 
philofophifhen Dichter und einen neuen fpeculativen Phile 
fophen, der jenen befreundet war. Ein Blid auf den ge 
ſchichtlichen Sokrates reicht hin, diefen Misgriff und dann 
auch die Verföhnung und anzueignen, welche Platos „Gaft 
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mahl“ vor Augen ſtellt, trotzdem daß noch in den „Froͤſchen“ 
Sokrates einen Heinen Hieb erhält als ſpißfindiger Philoſoph. 
Ariſtophanes hatte fehlgegriffen, in den „Wolken“, was die 
Perfon betrifft: in der Sade felbft war Sofrates mit ihm 
einig. Aber es ift allenthalben der fittlihe Ernſt und das 
Gefühl der reinen, heiligen Kunft, welcher des Ariftophanes 
Geißel ſchwingt. Das gilt namentlich von der Verſpottung 
des Euripides wegen feiner beillofen Weltanſicht und fchmäh- 
lihen Berberbung der hoͤchſten Charaktere der Ueberlieferung. 
Man vergleiche den ariftophanifchen Chor der Eingeweihten 
in der Unterwelt mit den Pröbchen, die wir oben aus ber 
Tragödie der Bacchen gegeben haben (Froͤſche, ®. 354): 


Schweigt andachtsvoll, und in heiliger Scheu entferne ſich unferen Chören, 

Wer Theil nicht hat am geweihten Wort, wer rein nicht ift in Gefinnung: 

Wer die Orgien ebelfter mufifcher Kunft nicht fah noch am Chore begehn half... 

Wer gemein witzreißender Worte ſich freut, die zur Unzeit hören ſich laſſen: 

Wer Hader im Volk nicht bämpft wo er Tann, noch ſich fonft Mitbürgern 
verfühnet, 

Nein, heftiger fchürt und die Blut anfacht, in Begier nad eigenem 
Bortheil: 

Ber im Amt, wenn ber Staat in Sturmflutwaffer, zugänglich ſich zeigt 
für Gefchenfe, 

Ber ein Schiff, ein Kaftell an die Feinde verräth, wer verbotene Dinge 

\ verfendet ... . 

Sei's denen gefagt und aber gefagt und zum britten gejagt und geheißen, 

Zu entfernen ſich gleich von dem myflifchen Chor: Ihr aber erwedt ben 

g Befang jeht - 
Und unfern nächtigen Feierwitz, wie es ziemet bem heutigen Feſte. 


Der Ehor fingt nun ein würdiges Chorlied, und der 
Chorführer fährt fort: 


Jet andere Form des Befangs! Auf, auf, für die Königin frohen Gedeihens, 
Für die Göttin Demeter erfchalle der Chor, fie mit freudigem Preiſe zu 
feiern ! 
Bunfen, Gott in der Geſchichte. II. 29 
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Weiterhin übernimmt Dionyſus das Richteramt, um über 
Aeſchylus und Euripides Recht zum tragiichen Throne zu ent 
ſcheiden. Euripides verlangt ihn, während Sopholles ſich 
hinter Aeſchylus zurückneht. Jeder der Streitenden ſpricht 
nun fein Gebet. Aeſchylus, ſeiner gefeierten Goͤttin opfernd, 
der Vorſteherin der Myſterien, mit dem Spruch: 


Demeter, bu einſt meines Weiftes Nährerin, 
D laß mi würbig 'beiner heiligen Weihen fein. 


Euripided hat neue Götter, und will deshalb gar nicht beten: 
endlich ruft er al8 echter Naturphilofoph und Sophift: 


Aether, meine Weihe, du ber Zunge Trieb, 
D Wiffen bu, o fpurgewifle Naſe bu, 
Laßt was uns von Worten naht, mich zunicht Fleinmeiftern heut. 


Seine Sache dann vorbringend, ſucht er zuerft die Bolfögunk 
für fi zu gewinnen, womit er jedoch weder bei Aeſchvlus, 
noch bei Dionyſus durchkommt. 


„Alsbald von ben erſten Verſen an, nichts laß ich müßig daſtehn, 
Nein, nein, es ſprach nur da die Frau, beögleichen es fprach der Sklave, 
Es ſprach der Mann, das Töchterlein, das alte Weib.” 
(Aeſchylus.) Das wagen 
Was haft Du anders als ben Tob verbient® 
„Bewahre! 

Echt demokratiſch war es ja!‘ 

(Dienyfus) Das laß unr licher, 
Denn biefe Sachen find fürwahr nicht deine flarfen Seiten ! 
„Denn ſprechen hat bei mir das Volk gelernt... 
Nach Regeln der Kunſt zu Werke gehn, abzirfeln Zeil’ un Zeile, 
Bemerken, benten, ſehen, verftchen, befiften, lieben, ſchleichen, 
Argwöhnen, leugnen, ber und bin erwägen... 
Darftellt’ ich Haus unb Hof, worin wir leben und wir weben, 
Und gab mich fo dem Urtheil preis, ba Seber als ein Kenner, 
Urtheilte über meine Kunſt...“ 

(Auf die Zuſchauer weiſend. Arie). 
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Ich allerdings hab’ Jenen ringe 
Gar lif’ge Weisheit eingeimpft, 
Indem Gedanfen und Begriff 
Der Kunft ich lich, fo daß denn hier 
Jetzt Jedermann philoſophirt, 
Und Haus und Feld und Hof amd Bich 
So Flug beftellt wie nimmer nie, 
Stets forſcht und finnt, wie iſt denn Dies? 
Bo find Ich das? Wer nahm mir dies?‘ 


Nun beginnt Aeſchylus feine Rede, und fagt: 


..„ So fag mir was iſt's, weshalb man den Dichter bewundert?“ 


(Euripides.) 
Der gebildete Geiſt, die Belehrung iſt's, und dag wir beſſern bie Menfchen 
In den Städten, 

Aeſchylus.) 
„Doch wie, wenn fo wenig von bir fie zu beſſeren Menfchen gemacht find, 
Daß du fie vielmehr aus edel und brav umſchufſt zu ben Pläglichften 

Wichten, 

Was glaubſt du dafür zu verdienen?“ 


(Dionyfos.) 
Den Tod, ja den Tod! nicht frage bu ihn erſt! 
„So bebenfe zuerft, wie an Körper und Geiſt er von mir einft jene 
befommen, 
Boll Adel die Bruft, ſechs Fuß die Geſtalt, nicht Hafenpanieresheroen, 
Nicht Witzelgeſchmeiß, nicht Affen des Marktes, fo wie jegt man fle ſieht, 
noch Halunfen, 
Mein wurfſpeerſchnaubend und Langen und Schwert und bes Helms 
weißbuſchiges Dränen 
Und des Harniſch Wucht und Schienen and Schild und Ficbengehänteter 


Das if es wonach, wer Dichter fi neunt, muß fireben; vom erſten 
Beginn ber 
Durchmuſtere fie, wie zum Frommen und Heil ſtets edle Dichter geweien. 
Denn Orpheus gab uns Heilige Weib’ und lehrte den Mord uns ver- 
abfcheu'n, 
Mufäos brachte der Heilkunſt Troſt, und Orakel; Heſtodos lehrte 
29* 
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Wie die Felder bebau'n, wann ernten und fä'n: und der göttliche Sänger 
Bomeros, 

Bas ehrt man ihn hoch, was if fein Ruhm, wenn nicht, daß er Gros 

gelehrt hat, 

Schlachtordnung, Gefecht, Muth, Wappnung bes Heers? ... 

Dort ſchöpfend erſchuf nachbildend mit Fleiß mein Geiſt den gewaltigen 
Teukros, 

Und des löwenbeherzten Patroklos Kraft. daß begeiſtert ſich fühlten die 
Bürger, 

Gleich jenen ſich kühn zu erheben zur Schlacht, wenn ſie riefe des Kar- 
pfes Trompete. 

Doch Hab’ ich fürwahr nicht Huren wie du, Sthenebden“) und Phähm: 
gedichtet, 

Und man fuchet umfonft ein verliebtes Weib in meinen Tragödien irgend.‘ 


(Suripibes.) 
Was Schaden denn hat, bu erbärmlicher Wicht, Sthenebda dem Staat 
geftiftet ? 
„Daß geachtete Frau'n, daß Battinnen bu geachteter Männer bewogen 
Zum Schirlingstranf, dab ber Schmad fie entflöh'n, ber fie bein Beier 
rophon preisgab!‘‘**) 
(Guripibes.) N 
Und fand ich die Sage von Phädra denn nicht ſchon vor? Hab’ id ſie 
erfunden? 
„Wol faudſt du fie vor; doch das; Schänbliche ſoll forgfältig der Dichter 
verbergen, 
Ausführen es nicht, noch der Bühne vertrau'n; denn fo wie für die Knaben 
ber Lehrer 


”) Sthenebda, gewöhnlich Antäa genannt, Gemahlin des Prötut: 
in Bellerophon verliebt und von ihm verfchmäht, ſchuldigte fie ihn Mi 
Brötus an, ihr Frevelhaftes zugemuthet zu haben. 

”*) Turipides wiberfpricht nicht: der Zug iſt alfo geſchichtlich. & 
folgt, fernee noch daraus, dag Euripides auch hier die Babel verfällht 
Hatte, um eine große Theaterwirkung Bervorzubringen. Der Belleropben 
bes @uripides muß bie Sthenebda zur Berzweifeluug und zum Gelbfinnt 
getrieben haben, flatt daß er in der Weberlieferung mit einem Uriasbrief 
an Jobates, den König von Lycien gefendet und von biefem gegen bie 
Chimära geſchickt wird. 
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Da iſt, zu erzichn fie für Tugend und Recht, fo für reiferes Alter ber 
Dichter. 

Drum müflen wir flet6 nur fagen was frommt .. .. 

Dem erhabenen Ernſt muß Klang, muß Wort nothivendig entfprechend 
geformt fein, 

Und der Halbgott muß, wie von felbft fich verſteht, fich erhab'nerer Worte 
bedienen, 

Er erfcheint ja doch auch weit hehrer als wir und geſchmückter in feiner 
Gewanbung. 

Das Alles, von mir wohlweislich erbacht, Armfeliger haft du verhunzet... 

Du Haft auf Geſchwaͤtz die Bürger gelehrt fi zu legen und Zungen⸗ 
gewanbtheit, 

Die den Ringhof jetzt ganz übe gemacht, bie zu Schanden gemacht das 
Gefäß Hat 

Des jungen, des zungengenndelten Herrn, und das Schiffevolf trotzig dem 
Hauptmann, 

Und feinem Gebot ſich zu weigern verführt: als ich noch lebte, beim 
Simmel, 

Da wußten fie nichts als nach Zwieback zu ſchrein, und ihr Hoihei! rufen 
zur Arbeit. ‘' 


Nachdem der Zweifampf mit der Kritif der einzelnen 
Berfe des Gegners, und dem Vorbringen der eigenen Krafts 
ſtellen durchgeführt worden, ertheilt Dionyfus dem Aeſchylus 
den Preis, al8 Dichter, als Menfchen und als Bürger: biefer 
aber räumt feinen Ehrenfig dem Sophofles ein, worauf Hades, 
als Hausherr, Kampfrichter und Sieger zum Schmaufe 
einladet. 

So dichtete Ariftophanes im Jahre 405. Im Januar 
des folgenden Jahres (404) wurde das Stüd aufgeführt und 
erhielt fo allgemeinen Beifall, daß es bei dem nächſten Feſte 
(im März) wieder zur Aufführung fam. Euripides felbft, 
misfiebig als finfterer Stubengelehrter, und Tächerlih ale 
ſtadtkundiger Hahnrei, hatte kurz vorher Athen verlaffen, und 
farb in jenem Jahre (Olymp. 93, 3) am Hofe von Mare: 
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donien. Es ift alſo wahrſcheinlich, Daß Ariftophaned (menig: 
ftend in der zweiten Aufführung, deren Tert wir befigen) bie 
Bacchen berüdfichtigte: der Contraſt der Schilderungen von 
Dionyjus und feinen Feiern iſt gar zu auffallend. 

Viele Yahre vorher (423) hatte Ariſtophanes in ben 
„Wolfen” die gute und fromme alte Sitte der neuen, die 
Mechtlichkeit des vorigen Geſchlechts der jebigen ſophiſtiſchen 
Trügerei entgegengejeht. Der Bertheidiger der guten Gi 
und ver Sadywalter der ungeredyten, treten wider einander auf. 
Jener entwirft bei diefem Kampfe ein Bild des Gegenfapes, 
welches für eine anjchauliche Kenntniß ded athenifchen Gottes 
bewußtfeins der Zeit unfchägbar heißen muß. Gier find We 
Worte (B. 961 fg.): 


Darfiell’ ich demnach, wie es früherer Zeit mit der Kindererziehmng be 
ftellt war, 

Da, Bertreter des Rechte, ich in Flor noch fand, und Ernſt uns Be: 
ſcheidenheit herrſchte. 

Vor allem, da war niemals das Geſchrei tropföpfiger Kinder u 
hören: 

Fein ehrbar ſah man die Kleinen des Orts mit einander am Morgen hi 
Straße 

In die Kitharaſchule mit Iuftigem Kleid, wenn ber Schnee auch ſtöberte 
wanbern; 

Hier lehrte ſodann fie der Mentor, erzürnt wenn bie Schenkel fie freuten, 
ein Kraftlieb, 

Bald ‚‚Pallas der Städtebewältigerin,‘' bald „fernhintönende Leier“, 

Im gehaltenen Ton, im gemeffenen Takt, wie bie Väter vor Zeiten 
geweſen. 

Wenn Einer da Beifallsachteln begann, Ausweichungen fang und Lu 
denzen, 

Wie man jept fie beliebt, nach Phrynis Manier, Solfeggienfchnörtel: 
geziere, 

Dann gab es fogleich mit dem Röhrchen ven Lohn, ba bie heilige Karl 
er entweihte. 
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In dem Winghof dann, wenn bie Knaben zu ruhn in bem Sand hinfaßen, 


fo mußten 

Sie die Bein’ ausſtrecken, um ſchamhaft nichts darunter erblidden zu 
laflen. 

Kraft befeu erwuchs in ſolch' Heiliger Zucht das Geſchlecht der Ma⸗ 
rathonshelben: 

Du Hingegen, du lehrſt ja die Jungen jeßt fig über und über ver: 
mummen, 

Daß plagen ich möcht’, wenn zn Banathenä’n, zu dem Tanze der Waffen 
die Knaben, 

Bor dem Schooße ben Schild, in bie Fee zu ziehn vor Pallas nicht 
ih erbloͤden! 


Drum, Jüngling, auf und erwähle beherzt mich, Vertreter bes Rechts, bir 
zum Yührer, 

Dann lernft du, o Sohn, zu verachten ben Markt, zu verabfcheu'n Salben 
und Bäder, 

Zu erröthen in Scham bei ſchändendem Thun, und‘, verhöhnt man bich 
drum, zu entbrennen: 

Dich mit Ehrfurcht gern, wenn ber ältere Mann eintritt, von dem Sig 
zu erheben, 

An den Theuren, die einft dich gezeuget, dich nie zu verfünbigen, aller 
Berfuchung 

Zu erwehren dich flets, um der Keufchheit Bild an dir felbft niemals zu 
befubeln, 

Niemals an der Tänzerin Thür’ um bie Bunft, um die Gine, zu betteln, 
damit nicht, 

Wenn dir Dirnden den Strauß der Gewährung reicht, bein ehrlicher 
Name zu Schimpf wird, 

Nie wider den Pater zn fprechen in nichts, niemals mit empörendem 
Scheltwort 

Im Böfen die ſtreng wohlmeinende Zucht, bie er übte, dem Greis zu 
gedenken! 

Kraftſtrotzend vielmehr und im fröhlichen Blüh'n der Geſundheit weilen 

" im Ringhof, 

Nicht zungeugewanbt, ſchulphraſenberedt auf dem Markt wie die Beutige 
Jugend, 

Nicht ohrengezanf’t mit Verleumdergebell in Bettelhalunfenprocefien. 

Rein, nein, in dem Hain Alabemos wirft du im frieblichen Schatten bes 
Delbaums 
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Luftwanbeln, gefränzt mit dem Schilfe des Bachs, an dem Arm bes ver: 
fländigen Freuudes, 

In des Geisblatis Duft, in der Mufe Genuß, in der filbernen Pappels 
Umlaubung, 

In bes blühenden Frühlings Luft, wenn fich fill zuflüflert Blatane und Ulme. 


Wie mit Sophofles das Gottesbewußtfein der Tragifer 
und damit die wahre Tragödie unterging; fo farb mit 
Ariftophanes das Gottesbewußtfein der Komifer und bie 
wahre Komödie. Nach einer Lebergangsperiode (der mittlern 
Komödie) begann unter den erften Nachfolgern Aleranders die 
neue, weldyer Menander fein Siegel für alle Zeiten auf 
drüdte. Verglichen mit der alten Komödie ift fie nur eines 
geringen Gehaltes von Gottesbewußtſeins fähig. Die wahre 
Komödie ift der wahren Tragödie ebenbürtig. Es waltet in 
ihr wie dort das Gefe der ſittlichen Weltordnung, und ded 
halb bat fie immer einen, wenn auch nicht ausgefprodhenen, 
ernften Hintergrund. Aber wie die Tragödie das Verderben 
darftellt, welches fih aus dem Ueberfchreiten befielben ent- 
widelt und in die größten menfchlichen Angelegenheiten zerftörend 
eindringt; fo erfcheint in der Komödie die leichtere Ironie des 
Schickſals, gegenüber leichterer Thorheit. Der Triumph der 
Weltordnung zeigt fich hier nicht in dem Untergange der He 
den, fondern darin, daß Thoren ohne es zu wollen mitwirken 
müflen, um andere Menfchen glüdli und weife zu machen. 

Die Befriedigung iſt dann infofern eine zwiefache, al6 wir 
uns der Freude hingeben dürfen über jene glüdlihe Wendung, 
wodurd ja ernfte und ſchwere Berwidelungen felbft von ben 
Thörichten abgewandt werden. Das auch, denfen wir, war un: 
geführt was Sofrates dem Ariftophaned am Morgen nad) dem 
Sympofium deutlich zu machen ſuchte. Es folgt aus feine 
ganzen Philofophie. 
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Menander ift, foviel wir wiflen, dieſem Bewußtſein 
des edeln Berufes der Kunft des Komöpen nicht untreu ges 
worden. Großes Talent in Charakterzeihnung verband fich 
außerdem bei ihm mit einer fehr feinen Kunft der Anordnung, 
fowol in Herbeiführung als in Löfung der Verwickelung. 

Die Gejchichte zeigt auch hier, daß das Berftändnig 
der Komödie ſteht und fällt mit dem Verſtaͤndniſſe ihres 
innerften Grundes, eines gefunden Bewußtfeins der fittlichen 
Weltordnung, und einer dadurch gegebenen Befriedigung. 


Schluß. 


Das Ergebniß der Unterſuchung über das Gottes 
bewußtfein des griechifchen Dramas. 


So hatten das athenifche Volk und zwei unfterbliche Genien, 
Aeſchylus und Sophofles, in der zweiten Hälfte jenes felis 
gen, und in mancher Hinficht einzigen Jahrhunderts menſch⸗ 
heitlicher Bildung und Schöpfung, nämlidy vom Anfange der 
Freiheitöfriege biß gegen Die Mitte des peloponnefifchen Krie 
ges, einen ganz neuen Zweig des Gottesbewußtfeind hervor 
getrieben und zu voller Entwidelung gebracht. Dem Epos 
der Arier kann der Hebräer fein Epos der Schöpfung und 
des Patriarchenlebend, und das Epos der Geſetzgebung und 
des Prophetenthums von Elias bis Jeremias gegenüberftellen: 
aber das Drama ift von den arifchen Hellenen gefchaffen. 
Organiſch hervorgewachfen aus Epos und Lyrif, aus politi 
ſcher Breiheit und befonnener Betrachtung der Wirklichkeit, 
hat es innerhalb zweier Menſchengeſchlechter die höchfte Bollen: 
dung dargeftellt. Aeſchylus Anfang zeigt Die vollendete Kunſt, 
eben fo gut wie des Sophofles Ende. Aefchylus war Pin 
dars Fortſetzer, Sophofle® kann Vorläufer des Sofrated 
heißen: Beide find die tiefften Begründer des vorfofratifchen 
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Gotieöbewußtfeins, der ſittlich⸗ philoſophiſchen Religion der 
Hellenen: ihre Fortſetzung und Vollendung erfcheint erft im 
Evangelium. 

Denn dad Drama muß vom Standpunkte der Welt- 
gefchächte des Geiſtes der handelnde, thatfächliche Preis ver 
gerechten Gerichte Gottes heißen. Ungerechtes Leiden ober 
unvergoltener Frevel erfcheint dem Prieſter der tragischen Mufe 
als ein verhülltes Myferium, von dem zu ſchweigen geziemt: 
der Weife und der Fromme wiflen, daß die fpätere Zeit ſchon 
das göttliche Walten offenbaren und die Harmonie des Welt- 
laufes herftellen wird. Als Theil des gemeinfamen Lebens 
gedacht, ift eine würdige (alfo nid auf Schauprunf geſtellte) 
Aufführung folder Dramen, ober ihre file Betrachtung, ein 
fortvauernder menfchheitlicher Gottesdienfi, und ein Gegen- 
gewicht des immer mächtiger und bedeutender werdenden Welt- 
fihen, welches Menſchen und Völker fo leicht hinzieht nad 
Selbftfucht und Uebermuth, und in den verberblichen Traum 
der menfchlichen Allgewalt einwiegt. 

Das griechifhe Drama als Ganzes ift größer als jede 
Einzelheit in einem gegebenen Drama. Dabei wird nicht 
allein die Kunftform in Betracht zu ziehen fein, fondern auch 
der Stoff, nämlich die den Hellenen vorliegende Ueberliefe⸗ 
rımg: alfo das Ganze jener einzigen heroifchen Sagenkreiſe, 
das von Homer nur verebelte und fortgebilbete Urepos bes 
helleniſchen Genius. 

Das Gottesbewußtſeins dieſes Dramas ruht auf dem des 
Epos, aber es iſt weiter vorgerüdt in ber weltgeſchichtlichen 
Entwidelung als dieſes, ja auch bedeutender als Alles was 
griechifche Denfer über das Drama und feine Bedeutung 
gefagt haben. Des Künftlerd Genius und des Volles Geift, 
die fchaffende Perfönlichkeit und die Gemeinde, find die hoͤch⸗ 
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ften Propheten auch auf dieſem Gebiete. Was Ariftoteles 
über die Tragödie gefagt, berührt, bei allem Scharflinne der 
Wahrnehmung und aller Schärfe ihrer zufammenfaflenden 
logifchen Formel, doch nur die Außenfeite der großen Erſchei⸗ 
nung: noch weniger gibt e8 einen Schlüflel für die welt 
gefchichtliche Entfaltung der tragifchen Kunft überhaupt. Hierzu 
fehlte dem griechiichen Philofophen der weltgefchichtliche Horizont. 

Das hoͤchſte Gottesbewußtſein finden wir als den Kern 
der ganzen Dichtung: als den Schlüffel zur Erfindung wie 
zur Anordnung und Darftelung Die darin ausgeprägte 
Idee der Gottheit ift die ihrer Einheit in ſich, in der Schöpfung 
und in der Menſchheit. Die gedrängtefte Darftellung diejer 
Anfhauung enthalten vielleicht die zwei Verſe, welche ein 
Bruchſtuͤck (B. 304) und als Ajdhyleifch gibt: 


Zeus ift der Aether, Zeus die Erde, der Himmel Zeus, 
3a Zeus das All der Welten und was darüber if. 


Kein Gott der PBantheiften, aber auch fein Gott des 
fpätern Judaismus: Gott in der Welt wirfend als ewig: 
ſchaffender, das Gute wollender Geift, aber nicht aus der Welt 
entflanden, noch in ihr aufgehend. 

Die göttliche Wirkung des Guten auch durch das was Glüͤd 
heißt, fpredhen die Worte eines andern Bruchftüdes (V. 290) 
aus, der Anruf an Tyche, von eben demſelben Dichter, welcher 
den großen Satz der Theologie der Tragifer durchführt: uus 
Gutem wird nicht das Böfe, wol aber aus dem Böfen und 
dem Uebel das Heil, alfo fteht auch was wir Glüd oder Zu⸗ 
fall nennen, in des guten Gottes Leitung. 


Anfang und Ende, du wirfeft den Rath der Weisheit, 
Schafft ben menſchlichen Thaten den Kranz bes Ruhmes; 
Diehr des Erfreulichen zeugft bu denn Trauriges; 
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Lächeluder Liebreiz ftrahlt um ten goldnen Flügel dir Hell, 

Alles Geſchenk ans deiner Dariwägenden Hand allerfreulich erſcheint's; 
Du erfpähft der Belümmerten Wege zu nenem Heil, 

Bringft Hellleuchtenves Licht in die Nacht, du lieblichſte aller Götter! 


Ein ſolches Gottesbewußtſein fordert zu feiner Ergänzung 
den Glauben an die wefenhafte Einheit der Menfchen, trotz 
der Sceidewand zwifchen Barbaren und Hellenen. Diefer 
Glaube liegt jedem betrachtenden Worte des tragiichen Chors 
zu Grunde. Er wendet fih an alle Zeiten wie an alle 
Stämme: an die Menfchenbruft, welche ernſt fich und die Welt 
betrachtet. Unzählig find außerdem die einzelnen, feinen Züge 
hoͤchſter Menſchlichkeit. Wir verweilen hier nur, als das 
Gottesbewußtſein unmittelbar berührend, auf die Auffaffung von 
der Kaflandra, welche der Chor im Agamemnon ausfpridt. 
Der Wahrfagergeiit, welcher der Königstochter vom Gotte 
gegeben ift, bleibt der Sklavin, und leuchtet hell auf in der 
Todesftunde. 


„Auch in der Sflavin Geiſt bleibt noch das Göttliche!“ 


ruft der äfchylifche Chor aus, als er fieht, wie das Ihm übrigens 
noch ganz unbefannte fremde Weib vom Gotte ergriffen redet 
(Agam. V. 1014), ehe fie in Agamemnons Haus eingeht. 


Drittes Sauptitüd. 


Das hellenifhe Gottesbewußtfein der bildenden Kunft 
in den Götter» und Hervenidealen: oder 
Phidias und Polygnot. 


Ariftoteles fagt in der „Poetif”' (15), die Altern Tragifer laflen 
ihre Helden politifch reden, die jüngern rhetoriſch: unter den 
ältern hat er immer Aeſchylus und Sophokles, ausſchließlich 
oder vorzugsweiſe im Sinne, denn @uripides gehört ihm 
nothwendig ſchon zu Denen, welde ihre Helden rhetoriſch 
ſprechen laſſen. Die ältern Tragifer nun, fagt er ferner, 
verhalten ſich zu den jüngern gerade wie Polygnot zu Zeuriß. 
Dort fei alles Charakter (ſittliche Gefinnung, Ethos), hie 
finde fi gar fein Ausbrud des Charakters: fo feien auch 
die meiften neuern Tragödien ohne alles Ethos. Die ent- 
fprehende Stelle im achten Buche der „Politik“ dehnt vielen 
Gegenſatz aud auf die Bildnerei aus. 

Diefe Bemerkungen des Stagiriten treffen den Mittel: 
punkt der hellenifchen Entwidelung: die bildende Kunft iſt 
ebenbürtiges Seitenftüd ded Epos und Drama, und das 
Gottesbewußtfein ift das Unterfcheivende des Linfterblichen, 
Weltgefchichtlichen in beiden Heroorbringungen. Wenn man 
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die ſophokleiſche Zeichnung der Charaktere und Die ganze Hal- 
tung feimer Tragödie mit den Geftakten vergleicht, welche ſich 
in den Weftzägen der athenifchen Jünglinge und Jungfrauen 
auf dem parthenoniſchen Briefe des Phidias bewegen, fo er- 
fchließt fich wol Jedem eine unverfennbare Analogie und ihre 
tiefe Bedeutung. Die helleniſche Kunkt ift eben fo ideal als 
das helleniſche Drama, umd wir müſſen es uns ja wel ge 
fteben, daß biefelbe Analogie fich auch im der herrſchenden 
Kunf der beiden lebten Jahrzehende zeigt, nur daß hier die 
einflußreichſten Heruorbringungen materialiftifch und gottlos, 
gögendienerifeh und buhleriſch heißen müflen. Dort dagegen 
ruhen beide anf dem Gefühle idealer Schönheit, alſo ern⸗ 
fer, unbewmußter, nicht eitler und prumfender: beide haben 
das wahre Maß, die großartige Haltung: und die Kraft 
dieſes Maßes haben wir ja durchweg ald den Kern des Helles . 
nifchen Gottesbewußtſeins anerfennen mäfen. Die griedhifche 
Kunft at darin fein Vorbild und hat bisher nur Ein gro- 
Bed durchgebildetes Seitenſtuͤck gehabt, und eine Ähnliche, 
wenngleich nicht fo durchaus Haffifche Entwirkelung iſt nur 
noch einmal in der Welt erfihienen. Wir meinen jene große 
hiſtoriſche Malerſchule ver freien Städte Brabants und Deutich- 
lands, im funfzehnten umd der erften Häffte des fechzehnten 
Jahrhuuderts: ganz beſonders aber in ber einzig herrlichen 
toßcantichen und umbriſchen Malerſchule, welche mit Giotto 
beginnt und mit Raphnel und Michel Angelo aufhört. 

Bei den Griechen war die bildende Kunft religiös, ja 
ein Theil der Religion. Die heilige Baufunft und Muſik 
waren ihrer Ausbildung vorhergegangen und zwar organiſch 
nach einem Geſetze des weltgefihichtlichen Foriſchreitens, welches 
ſich mehr oder weniger bei jeder nationalen Entwickelung offen⸗ 
bart. Die Macht der Schönheit in den Berhälmifien ergreift 
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das kunſtbildende Gottesobewußtſein früher als die Macht der 
Formen, der menſchlichen Geſtalt alſo insbeſondere. Das 
Goͤttliche offenbart ſich in der Welt zuerſt als das Ganze, als 
das Geordnete: der Kosmos, der Himmel, iſt das erſte 
Symbol des innern Gotteögefühle. Berhältniffe nun, in 
Schönheit erfannt, ftellen ſich räumlich und fidhtbar dar durd 
die Baukunft, in Tönen aber durch die Muſik. Unter den 
Bauwerken fehen wir auch zuerft die Form, fei ed des Wür- 
feld, des Kegeld, der Pyramide, ohne weitern Schmud ber: 
vortreten. Dann geftalten fi Theile: der Gottestempel tritt 
auf, in Aegypten ſchon im Alten Reiche, und zwar mit Pi: 
laftern, welche den dorifchen Säulen fehr nahe ftehen. Die 
Hellenen wendeten aber ihre Mühe nicht an ungeheure Grab: 
bügel, und fuchten überhaupt das Große nicht im räumlid 
Großen. In Ionien waren der Säulentempel und Die offene 
Eönigliche Säulenhalle uralt. So war nun auch allenthalben 
uralt die heilige Mufif, in Thrakien wie in Jonien: un 
zwar großentheils als Begleiterin der Worte, als Gehülſin des 
Drgand ded Geiftes, der weihenden Rede oder des heiligen 
Spruchs, fei es durch Geſang oder begleitendes Spiel. 
Dieſer Altern Epoche des Kunſttriebes, der Darſtellung 
der Verhaͤltniſſe an ſich, folgte in Aegypten, viel vollkomme⸗ 
ner aber in Jonien und überhaupt in Kleinaſien, die zweite 
Epoche: die Darſtellung der ſchoͤnen Geſtalten. Erſt von den 
Hellenen ward die bildende Kunſt ins Gebiet des wahrhaft 
Schönen herübergeführt. So wie die Götter menſchlich wur⸗ 
den, d. b. fo wie die Menſchheit als Abbild der Gottheit 
erfannt ward, ſprach das Fünftleriiche Bewußtfein die Sprache 
der Bildnerei. Und zwar viel früher ald-man noch vor Fur: 
zem troß alter Zeugnifle, glaubte annehmen zu Dürfen. Das 
lebte Buch der Ilias kann unmöglich jünger fein als ber 
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Anfang der Olympiaden: und in ihm wird das Bild der 
Niobe, eingehauen in die Felſenwand des Sipylos bei Magnefia 
unverkeunbar beſchrieben: Alles und fo wie ed vor etwa 
H Iahren wieder entbedit wurde, obwol in großer Zerftörung. 
Niobe ift figend dargeftellt: die Beine find in der Zeichnung 
nody nicht gefpalten, gerade wie die vorbäbalifchen Bilder bes 
Ichrieben werben. Aber das ganze helleniſche Gottesbewußt- 
fein ift in dem gefenften Haupte und den gefalteten Hänben. 
Da ift die Seele der bildenden. Kunft: und erſt der Hellene 
bat fie ihr eingehaudht, er der wahre Pygmalion der Menfchheit. 

Nachdem nun, wie die äginetifchen Gruppen zeigen, pries 
fterliche Uebereinfömmlichkeit den alten kunſtwidrigen, weil 
unwahren Typus in den Gefichtern bei Tempelbildern bis 
nach den Perſerkriegen feftgehalten, erjcheint auf einmal ber 
Homero8 der plaftiichen Dichtung und Kunft, in des Perikles 
Freund, Phidias, dem Athener, dem Baumeifter des vollen- 
beten doriſchen Heiligthums der Minerva, dem Gipfel alles 
Schönen in der Baufunft. 

Wir haben feiner Kunft ſchon in dem denkwürdigen 
Standbilde der Nemefis, ald der himmliſchen Aphrodite von 
Rhamnus gedacht, und die Beichreibung dieſes großen Werfes 
jeigt uns den Umfang de& in ihm niebergelegten Gottesbewußt⸗ 
feind. Das war nun durchaus nicht ein fo glattes Kunſt⸗ 
werf, wie man ſich gewöhnlich die griechifchen Götterbilver 
denkt. Am Hauptfchmude waren Hirſche gebildet (dad Sym- 
bol der alten Raturgöttin, aus welcher die helleniiche Neme⸗ 
ſis hervorgegangen war, ald Adraften, mit Bildern der Sie 
gesgöttin, Nike). Diefe mögen nur eine Anfpielung auf den 
Sieg über die übermüthigen Perfer gewefen fein: jedenfalls 
liegt darin ausgebrüdt, dag die göttliche Gerechtigkeit den 
Sieg gewährt gegen den Unterdrücker. An der Baſe bes 

Bunfen, Gott in ver Geſchichte. II. 30 
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Standbildes aber war die große Lehre der Nemeſis, die troi- 
fche Berwidelung dargeftellt, mit Hinzufügung von örtlichen 
Beziehungen. Da fah man Leda, des Tyndareus Gemah⸗ 
fin und Zeus Geliebte, ihre ſchickſalsvolle Tochter Helena (nad) 
Apollodor der Nemefld Tochter) jener erhabenen Goͤttin zu 
führen. Das war bie Anerkennung der Schuld und die Suh⸗ 
nung der Achäer. Daneben fanden Tyndareus mit feinen 
Söhnen (Kaftor und Polydeukes), und die erften und legten 
Helden des troifchen Kampfes: Agamemnon und Menelaus, 
und des Achilles und der Deidamia göttergleicher Sohn, 
Neoptolemus, der Eroberer Trojas und Eidam des Menelaus. 
Das war die Nemefis der Troer. Die ganze Dichtung Fan 
nicht priefterliche Weberlieferung fein, denn fie hängt mit ber 
Remefis fo wenig zufammen ald mit der himmlifchen Aphro⸗ 
bite: fie erklärt fi) aber als vichterifcher Gedanke des finnigen 
und gottvollen Künftlere. 

Das. größte Denkmal feines fchöpferiich bildenden Gottes⸗ 
bewußtfeinsg war das foloffale Bild des Zeus in Olympia 
aus Elfenbein mit goldenem Schmud. Der Gott war figend 
bargeftellt, das Bild vierzig Fuß hoch. Nach feiner eigenen 
Aeußerung ward er zu biefem für alle Zeiten auögeprägten 
Ideale des Baterd der Menfchen und Götter, ded aus dem 
Aether der iranifchen Arier hervorgegangenen hödhften Gottes 
und Schügers des Rechts und Lebens der Menfchen, ber 
geiftert worden durch die Verſe der Ilias (I, 527 fg.): 


Alſo ſprach und winfte mit ſchwärzlichen Brauen Kronion, 
Und die ambrofifchen Locken des Königes wallten ihm vorwärts 
Bon dem unfterblichen Haupt: es erbebten die Hoͤh'n bes Olympos. 


So gotterfült war der Ausdruck bes milden und doch von 
übermächtiger Kraft zeugenden Antliges, daß der Grieche nad) 
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Dlympia wallfahrtete, um wenigftens einmal im Leben beim 
Anfchauen des göttlichen Vaters jene Stilung alles Leidens 
und alles Schmerzes zu empfinden, welche die Griechen Ne- 
penthed (Leidlofigkeit) nennen, nad dem Namen der alles 
Leid vergefien machenden Zauberarznei, welde die Königin 
Aegyptens der Helena ſchenkte, alfo das Vollgefühl des jeli- 
gen Lebens in einem rührenden, weil nur verneinenden Aus⸗ 
drud. Und wahrlih, auch aus den Nachbildungen, die wir 
von diefem Jupiterkopfe befigen, Fönnen wir uns die Einzigfeit 
des Eindrudes erklären, welche jene Schöpfung in folcher Umge- . 
bung auf das griechifche Gemüth machen mußte, und welchen 
Windelmann in feiner Kunftgefchichte fo erhaben befchrieben 
hat. Als der wahrhaft große römifche Held Lucius Paulus 
Aemilius, der Befleger Macevoniens, nad der Schlacht 
von Pydna Griechenland durchzog und auch nad Olympia 
fam, ergriff ihn eine nie gefühlte Macht des Göttlihen. Der 
allgebietende Walter und Feldherr fchauerte zufammen vor 
Ehrfurht, als er das Gottesbild in hoher Majeftät vor ſich 
fab, und rief aus: Es fei ihm, als habe er Jupiter felbft 
leibhaftig geichaut. Das hatte er wahrlich gethan, in feinem 
Sinne, und der Eindrud ded milden Böttlihen mag ihn 
getröftet haben, als bald nachher ihn ſchweres, häusliches Un- 
glück und ſchmerzliche, tödtlihe Krankheit niederwarf. Ein 
noch größerer Römer, weil ein Menſch im ebdelften Sinne, 
Cicero, fagt von des Phidias Götterbildern (Drat. II, 9): 
„Phidias hat diefe Formen nicht gefehen, aber e6 wohnte in feinem 
eigenen Geifte ein großartiges Bild der Schönheit, welches ans 


fhauend, und in welches fich verfentend er Kunfl und Hand ans 
wanbte, etwas bem Gefchauten Achnliches hervorzubringen.“ 


Beides etwas Unerhörtes für einen befonnenen Römer, 
und beides gewiß redlich gejagt. 
30 * 
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Doch das Schönfte, was über den Zeus des Phidias 
je gefagt worden, dürften wol die betrachtenden Worte Goethes 
fein in „Windelmann und fein Jahrhundert”: 


„Sf das Kunſtwerk einmal hervorgebracht, flieht es in idealer 
Wirflicgkeit vor der Welt, fo bringt es eine dauernde Wirkung, 
e6 bringt die höckfle bervor. Denn indem es aus ben gefammten 
Kräften fich geiflig entwidelt, fo nimmt es alles Herrliche, Ber 
ehrungs: und Liebenswürbige in fi auf, unb erhebt, indem «4 
bie menfchliche Geſtalt befeelt, den Menfchen über fich ſelbſt, fehlicht 
feinen Lebens: und Thatenkreis auf und vergöttert ihn für bie 
Gegenwart, in ber das Bergangene und Zufünftige begriffen if. 
Bon folgen Gefühlen wurben Die ergriffen, die ben olympiſchen 
Jupiter erblidten, wie wir aus ben Beichreibungen, Nachrichter 
und Zeugnifien der Alten uns entwideln fünuen. Der Gott war 
zum Menfchen geworden, um den Menfchen zum Gott zu erheben. 
Man erblidte die hochſte Würde und warb für die höchſte Schoͤn⸗ 
heit begeiftert. Im dieſem Siuse kann man wol jenen Alten Recht 
geben, welche mit völliger Meberzeugung ausſprachen: es fei ein 
Unglüd zu flerben, ohne dieſes Werk geichen zu haben. ‘ 


Des Phidias Kunftgefühl in den Berhältniffen war wie 
des Sofrated Gewiſſen, ein weiſſagendes Lebensgefühl, ein 
prophetifches Schauen des Rechten: von ihm flanımt die Ne 
densart: Aus der Klaue (erfennt man) den Löwen . 

Mit Phidias beginnen die plaftifchen Götterideafe der 
riechen, das heißt der Menfchheit, wie das Epos mit dem 
göttlichen Sänger der älteften Ilias beginnt. Zeus und Athene 
(diefe in vier oder fünf verſchiedenen Darſtellungen, ohne 
Zweifel jedoch im Gepräge des Antliges ſich durchaus aähnlich), 
Apollo, Asklepios, die himmlifche Aphrodite, Hermes, Kybele 
die Göttermutter, endlid die rhamnufifche Nemefis hatte er 
als unübertrefflihe Ideale eben wie manche Heroengeſtalten 
für alle Zeiten hingeſtellt. Daneben galt es jegt nur die 
andern Göttergeftalten, wie Here, die Mufen und Grazien, 
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das Hervengefchlecht, ebenbürtig zu fchaffen; auch jenen fchon 
von Phidias gefundenen, noch hier und da, beſonders durch 
Stellung und durch den Ausdruck eines befonden Moments 
eine neue Eingebung abzugewinnen. Das geihah nun auch 
durch Prariteles und Lyfippus, und ihre ebenbürtigen Zeit⸗ 
genofien, in dem Jahrhunderte von Perikles bis Alerander 
den Großen. Die Herrlichfeit diefer Bötteriveale fann man 
nur dann recht würdigen, wenn man in ihnen die plaftifchen 
Ideale der individuellen, perfönlichen Menjchheit fieht, Lebende 
Symbole, weder Allegorien, das heißt Darftellungen abgezo⸗ 
gener Begriffe, noch irdiſche Geſchichtlichkeiten, das heißt, 
unvollfommene Erſcheinungen. Jene, die allegorifchen Dars 
ftellungen, find todtgeboren, und bleiben tobt, bis ein Genius 
ihnen ein göttlich menfchliches Leben einhaucht (wie der Hoff- 
nung durch die Hellenen, und zu unferer Zeit wieder durch 
Thorwaldſen widerfahren ifl), wodurch jene Profa verſchwin⸗ 
det, wie die Raturträume der Semiten vor dem hellenifchen 
Genius. Diefe, die verflachten gefchichtlichen Menfchengefichter, 
werden abſichtlich durch Morden des Theilchens von Perſön⸗ 
lichkeit hervorgebracht, das in ihnen iſt, und würden ſchmerzlich 
an die griechifchen Ideale erinnern, wenn fie nicht überwiegend 
fomifcy wären. Das gilt ja von allen Götterbildern Cano⸗ 
vas, etwa mit Ausnahme der unſchuldigen Hebe. 

Ein älterer Zeitgenofie des Phidias, Polygnot, hatte 
(gegen Olymp. 80; 460 v. Ehr., zwanzig Jahre nad) der 
Schlacht von Salamis) das reine Menfchenideal der Götter 
in die Malerei eingeführt, und die Götterbilder durch menſch⸗ 
liche Individualität und Gefchichte auf die erhabenfte hiſtoriſche 
Malerei angewendet. Alle Beichreibungen der Alten von 
feinen großen Wand» und Tafelmalereien in der Halle am 
Heiligthume Delphis (Refche) und in der ‚Bielfarbigen Halle“ 


470 


(Poikile) Athens, fo wie die Urtheile des Ariftoteled und 
Blintus führen dahin, anzunehmen, daß man ihn den grie 
chiſchen Giotto nennen darf: ideal und fireng, aber mit Bes 
rüdfichtigung der menfchlichen Perfönlichfeit. Dabei hat man 
fih aber die Darftellung der individuellen Charaftere ohne 
Zweifel idealer und plaftifcher zu denken, Dagegen die Anordnung 
weniger dramatiih. Um das Gottesbewußtfein feiner Did: 
tungen zu erfennen, genügt die Angabe ihrer Gegenftänke. 
In Delphi (Pauſan. X, 25—31) fanden fidy zwei große Dar: 
ftellungen, die eine rechts, die andere links, wahrſcheinlich in 
zwei oder mehren Reihen über einander. Sie waren offenbar 
fommetrifch geordnet, und die Figuren in jener großartigen Rube 
und Einfachheit gehalten, welche wir in den Geftalten des 
Friefes der parthenonifchen Bilpwerfe bewundern. Rechts fah 
man den Untergang Trojad, und die Vorbereitungen der 
Achäer zur Rüdfehr; links das Todtenreich: alfo Die größte 
That der Helden, und das Gericht über ihre und anderer 
Heroen Thaten. In der Boilile malte Polygnot das Gericht 
der Helden vor Troja über die Gewaltthat, welche Aias mit 
Entweihung des Heiligthumd an der Kaflandra geübt hatte. 
Hier waren eine große Menge Perjonen, namentlich gefangene 
Troerinnen dargeftellt, auch dieſe individuell: Denn in ber 
Ihönften Priamustochter, Laodike, glaubten die Zeitgenofien 
die Geliebte des Künftlerd zu erfenuen. 

Diefe göttliche Menfchlichkeit, verflärt in Schönheit, lehrt 
und aud jenen Zauber verfteben, welchen die Abbilder und 
Nachbildungen der helleniſchen Schöpfungen unfehlbar und 
unwiberftehlih auf empfängliche Gemüther machen, felhft in 
Zeiten, welche wie die unferige duch byzantiniſch⸗chineſiſche 
Aeußerlichkeit abgefladht und abgetöbtet find oder werben. Es 
war doch nicht blos eitle Prunffucht oder eine auch mit 
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Rococo abzufindende Liebhaberei, welche die Römer vom ſie⸗ 
benten Jahrhunderte der Stadt an, dann aber beſonders in der 
Kaiſerzeit, ja ſelbſt noch die chriſtlichen Byzantiner antrieb, jene 
Kleinode nah der Hauptfladt zu bringen und aufzuftellen. 
Die Göttlichkeit des Antliges und der Geftalt Iähmte den Arm 
der bilderflürmenden Chriften und noch mehr ber Germanen, 
welchen die Ehrfurcht vor dem Göttlihen und die Fähigkeit 
an daflelbe zu glauben, in tiefer Bruft wohnte: fie widerftand 
Allem, nur nicht der Habſucht: denn von allen böfen Geiftern 
iſt Mammon allein unfühlend und unbarmherzig. Was anders 
war ed, als das dem nicht verthierten oder verbumpften 
Menſchen einwohnende Bewußtſein der Gegenwart Gottes in 
der höchſten Schönheit, was jenen Bifhof von Rheims, den 
geiftreichen Hildebert, zu Anfang des zwölften Jahrhunderts 
ergriff, al& er bei dem Anblid der damals noch zahllos im 
verödeten, alten Rom, prangenden Gottesbilder ausrief:*) 


Himmliſche felbft bewundern allbier der Himmliſchen Schönheit, 
Wünſchen, daß gleich fie fei'n diefen Gebilden ber Kunfl. 
Nicht vermochte Natur ber Goͤtter Antlig zu fchaffen, 
Wie das Böttergebild wußte zu fchaffen ber Menſch. 
Ja fie leben, die Böttergeftalten, unb werben verehret 
Mehr um das Wunder der Kunft als um die göttliche Kraft. 


Auch die Darftellung der Schönheit in der Ratur, und 
noch mehr die des wohlgebilveten und geiftvollen menſchlichen 
Antliges eines Mannes oder einer Frau ober eines Kindes, 
verräth in der höchſten Vollkommenheit Gottesbemwußtfein. 
Denn die Schönheit des Geiftes ift an fich göttlich, wo fie 
zur Erfcheinung fommt, und es ift die Schönheit allein, welche 
unmittelbar wirkt, ohne Vermittelung des Gedankens, weil 


) Befchreibung Roms, 1, 249 fg. 
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die Offenbarung Gottes in der Endlichkeit, die Schöpfung, 
mit den Menfchen als Zielpunft, die unmittelbare Offen: 
barung ded Ewigen, Göttlichen it. Sie ift nicht das Wahr 
und nicht dad Gute, aber fie ſtellt dar nicht allein beider 
Einheit, fondern die in diefer Einheit Tiegende Schöpferfraft. 

Die Ideale der Menfchheit, in dem Pantheon der helle 
nifchen Götter und Heroen, find aber eben fowol ein ewig 
dauernded Denkmal des fittlihen Bewußtſeins als der ver 
nünftigen Befonnenheit, wie die ganze hellenifche Götter» und 
Heroenwelt jelbft. Hiernad; haben die Oriechen die überkomme⸗ 
nen Vorftelungen und Mythen umgeftaltet, und ihren eigenen 
Geftaft und Form verliehen. Es tft diefes im tiefften Grunde 
eine fittlihe That: die Nemeſis, das Maß, dad Bewußtſein 
der göttlichen Gerechtigkeit und der Schranfen der Menfchheit, 
hat den Borfit geführt bei diefer ganzen Kunftthätigfeit, na 
tional und perſoͤnlich. 

Aber wie alles Zeitliche fo hat auch die Hellenifche Kunſt 
ihre Schranfen: unerreihbar ald Plaſtik, d. h. Bildnerei, 
ift fie ald Malerei übertroffen im Höchften, in der Darftellung 
des Göttlihen im Antlige und dem Seelenausdrucke, durch 
jene große gefchichtliche Malerfchule des vierzehnten, funfzebn- 
ten und fechzehnten Jahrhunderts: und dieſen Gegenfag wer 
den wir weiter entwideln, wenn wir das Gottesbewußtſein 
der hriftlichen Arter Europas zu betrachten und zu erflären 
haben. 


— — — — ——— — 


Viertes Hauptitüd. 


Das Gottesbewußtfein der Hellenen in der Welt 
gefhichte, oder Herodotos der Halilarnafier und Thu⸗ 
cydides der Athener. 


Die Predigt der hellenifchen National» Propheten war bie 
dahin and dem Fünfllerifchen Genius gefloflen, welcher ſich 
zum GSelbftbewußtfein emporringt, an der Anfchauung ber 
alten Dichtung und den Schidjalen einer heroifchen Borzeit: 
immer jedoch mit Blick auf die Gegenwart: fo bei Heſiodus, 
fo insbefondere bei Solon und Aeſchylus. Die Dichtung 
hatte nun die hoͤchſte Stufe erftiegen: fie war als gegen- 
wärtige Handlung aufgetreten, unmittelbar nad dem Kampfe, 
welcher der Gegenwart die Weihe gegeben. 

Aber der Hellene wußte ja von den Alteften Zeiten her, 
daß er nicht allein fand, und der JZufammenftoß mit Berftien, 
in Jonien und in Hellas felbft, endlich Schiffahrt und Hans 
del, hatten feinen immer regen philofophifchen Blick auf die Ge⸗ 
ſchichte der Völker gewandt, mit welchen die Hellenen in näherer 
oder entfernterer Verbindung ftanden. Auf die Ausläufer 
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der epiſchen Dichtungen, die jüngern Cykliker, war ein Zwitter 
ding von Dichtung und Gefchichte gefolgt, die Logographie. 
Jetzt war ein Bedürfniß wahre Gefchichte zu erforfchen. 

Auch hier war die Mufe den Griechen hold. In He 
rodot, aus Halifarnaffus, entfland ihnen ein Prophet der 
Weltgeichichte, wie ihn die Menfchheit nicht wieder geſehen 
bat. Und feine Weiffagung ruhte auf demſelben Gottes⸗ 
bewußtfein wie das der frühern Propheten. Es ging hervor 
aus dem Glauben, daß eine fittlihe Orbnung, das Mas, 
als allwaltende Gerechtigkeit die menfchlichen Dinge behertſche 
Die Nemeſis waltet bei Barbaren wie bei Hellenen. Diet 
fpricht er gleich am Eingange feined Werkes aus. 

Was die alten Sagen betrifft über den Anfang de 
Feindſchaft zwifchen Aften und Europa, fo begnügt er fh 
furz zu berichten, was die Einen und die Andern erzähle. 
Dann fährt er fo fort (I, 5): 

„Bon dem ich aber beflimmt weiß, daß er die Unbilben wiber bir 

Hellenen angefangen, ben will ich anzeigen und dann in meine 

Erzählung weiter gehen unb berühren beide, bie großen und dk 

fleinen Städte ber Menfchen. Denn bie vor Alters groß waren, 

davon find viele Klein worden, und bie groß find zu meiner Zal, 
waren Elein vorbem. Da ich num weiß, daß des Menſchen Glüd 


und Herrlichkeit nicht beftehet, fo will ich des Einen wie bes Anderr 
gebenfen. “ 


Und was findet der philofophifche Geſchichtsforſcher in 
allen Zeiten und Bölfern ald Grund des Unterganges Defen, 
was einft groß war, und des Aufblühens des einft Geringen? 
Eine göttliche Weltorbnung, deren philofophifches Wort if: 

„Der Menfh, weldher das Maß überfchreitet, 
die Schranfen der Befonnenheit, wie Gewiffen, 
Bernunft, Sitte, Geſetz fie anzeigen, gebt feinem 
Untergange entgegen: denn er frevelt gegen bie 
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göttlihe Weltordnung. Alfo Niemanden trifft Uns 
heil ohne Frevel: oft aber trifft das Unheil erft 
Sohn und Enkel, oder fpäte Geſchlechter übermüthi— 
ger Völker.“ 

In diefer Darftellung liegt ihm zugleich der zweite Sag: 
„Was an einem Drte untergeht, blüht an einem 
andern wieder auf: Kleines wird zu Großem, durch 
Beſonnenheit und Feftigfeit. Das ift göttliche Drd- 
nung und das Bewußtfein davon lebt in allen Böl- 
fern mehr oder weniger Far.‘ 

Der weltgefchichtliche Gedanke hat aber audy eine volfs- 
mäßige religiöfe Formel, und die heißt der „Frevel“, welcher 
bie Menſchen flürzt, der „Neid der Götter”, das „neidiſche 
Goͤttliche“. Beides, wie wir gefehen, echt helleniſch, und 
rein menſchlich und philofophifh. Die Gottheit weiß, daß 
der Menſch Fein Uebermaß von Glück, fein Glüd ohne Leiden, 
lange erträgt, er wird träge und kraftlos, oder er wird über- 
müthig. Sattheit erzeugt Frevel. Die Sattheit kommt von 
Reichthum, der mit Macht verbunden ift, daher ift das ab⸗ 
folute Königthum, wie eine unfittlihe Form der Regierung, 
fo der gefährlichfte Feind der Königshäufer ſelbſt. 

Wir wollen diefe Weltreligion Herodots durch Beifpiele 
aus feinem unfterblichen Werfe erläutern. Gleich bei ver 
Thorheit und Zuchtlofigkeit, welche Kandaules gegen Gyges 
beging, hinſichtlich feiner eigenen Gemahlin, heißt e8 (1, 8): 

„Es follte nun einmal dem Kandaules übel ergehen‘ (d. 5. er 


war feines Gläückes fatt und wurde thöricht durch das Bertrauen 
anf feine zufällige Macht und fein unverbientes Glüch). 


Des Solons weltberühmte Worte an Kröfus, der ihn 


fragte, weshalb er fein Glüd dem eines Bürgerpaares, Kleobis 
und Biton, gleichftellte, berichtet Herodot aljo (I, 32): 
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„D Kröfus, mid, der da weiß, wie neibifch und zorammthig bie 
Gotthelt if, mich frage du um der Menfchen Schickſal? In ver 
langen Zeit unfers Lebens muß man vieles erleben und vides a 
dulden, das man gerne nicht erlebte.‘ 


Kröfus entließ den Weifen fehr ungnädig und ſchmaͤhlich. 
Herodot aber fährt fort (I, 39): 


„Nachdem aber Solon fortgegangen war, faßte ben Kröfns ver 
Bott eine große Nemeſis.“ 


Da haben wir wieder das hellenifche Schlagwort in feinem 
allgemeinen Sinne als ftrafende Gerechtigkeit. 

Als ſpaͤter Kröfus auf dem Scheiterhaufen, diefer Korte 
gebenfend, Solond Namen ausrief und deſſen Lehre erzähle, 
heißt e8 (I, 86): 
| „Als Cyrus von den Umftehenden vernahm, was Krdfus gelaat, 

reuete es ihn und er bedachte, daß er, der doch felber ein Raid 
war, einem andern Menfchen, welcher dereinſt an Süd und Her 
lichfeit es ihm gleich gethan, lebendig bem euer überantwortet. 

Bubem auch fürdhtete er die Bergeltung, und da er überlegte, bei 

nichts Befländiges fei im menfchlichen Leben, befahl er da 

brennende Feuer zu löfchen eilende, und Herunter zu nehmen va 

Kröfus und Die, fo mit dem Kröfus waren.” 


Die Pythia aber verweift dem geftürzten Könige jein 
Klagen gegen Gottesfpruh und Scidjal, und fagt ihm 
(1, 91 fg.; I, 13): 

„An dem Kröfus wird heimgefucht die Miffethat feines Ahne 


aus dem fünften Glied, welcher, durch Weiberlift verführt, fein 
Herrn erſchlug.“ 


Und Kröfus (fo geht die Ueberlieferung) erkannte, da 
fein die Schuld geweſen, und nicht des Gottes (ebend.). 

Herodot läßt ihn auch dem Cyrus feine Milde gegen 
den Gefallenen dadurch vergelten, daß er feine Erfahrung dem 
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Perferlönige vorträgt, ald er am Rathe wegen des ſtythiſchen 
Feldzuges Theil nimmt (1, 207): 


„Mein Leiden, fo bitter es war, ift mir zur Lehre geworden. 
Meine du, unſterblich zu fein und einem unfterblicden Heere zu 
gebieten, fo wäre es unnäg, daß ich dir meine Meinung offen- 
barte. Erkennſt du aber, daß auch bu ein Menich bift und über 
Menſchen gebietefl: fo wife zuvörberft, daß in ben menfchlichen 
Dingen ein Kreislauf ift; er gehet nm unb läffet nicht immer Dies 
felbigen glüͤcklich fein. ‘‘ 


Diefelbe Lehre predigt Herodot dem Ferxes durch deſſen 
bievern Oheim Artabanos, als ver ftolge König fih vermißt 
das wilde Meer zu bändigen und eine Brüde über den 
Hellespont zu fchlagen. Aljo Tautet des Perferfürften Rebe: 


„Sicht du wie Gottes Donner immer die erhabenften Gefchöpfe 
trifft und fle nicht läßt fich erheben in ihrem Uebermuth, bie Fleinen 
ihn aber gar nicht fümmern? Sieht du, wie fein Blitz immer in 
die größten Gebäude und in die höchften Bäume fchlägt? Denn 
Gott pflegt zu zertrümmern Alles, das ſich erhebet. Alfo wird 
auch ein großes Heer von einem Meinen gefchlagen auf die Art, 
wenn Gott aus Neid ein Schreden über fie bringt ober einen 
Donner, woburd fie denn fchmählichermweife vernichtet werben; 
denn Gott leidet nicht, daß ein Anderer ſich hoch dünke, denn er. 


Die Gelhichte von des Polyfrates Glück, und des 
Könige Amafid Brief an ihn tft weltbefannt: wir müflen 
aber doch Herodotd Weltanfiht dabei vor Augen ftellen 
(IN, 43): 


„Ale Amafle den Brief gelefen, ber von dem Polykrates Fam, 
warb er inne, daß es unmöglich fei für einen Menichen, einen 
Menfchen zu retten von Dem was ihm bevorficht, unb daß Bor 
Infrates Fein gutes Ende nehmen würde, da ihm Alles fo wohl 
ging, der da felbft wiedergefunden, was er weggeworfen. Und 
fandte einem Herold nach Samos und fagte ihm bie Gaſtfreund⸗ 
ſchaft auf.‘ 
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So könnte man noch eine Menge von Stellen anfühen, 
welche geeignet find, den Ernſt und die Tiefe des weltgeihiht 
lichen Gottesbewußtſeins Herodots und der Alten Welt, deren 
Prophet er war, zur Anichauung zu bringen. Wir wollen fat 
deſſen lieber auf die weltgefchichtlidhe Bedeutung einer folder 
Auffaffung überhaupt aufmerffam machen, und ihrer Durch⸗ 
führung in der ruhigen, frei forfchenden und klar darſtellenden 
Behandlung des Einzelnen. Herodot ift überwiegend hellai- 
fher Philofoph, auch auf dem religiöfen Gebiete. Er fan 
nicht umhin zu bemerken, daß die verfchievdenen Prieſtetſchaften 
und Völfer gewifie feltfame Sinnbilder und Mythen gemein 
haben, namentlidy in ihren geheimen Feiern und Weihe. 
Hieraus folgert er zweierlei, alles Uebrige auf ſich felbit be 
ruhen lafiend, als dem Hiftoriker fremd oder wenigſtens un: 
befannt: einmal, daß diefe Nationen eine Gemeinfamkeit, ſei 
es ber Ueberlieferung oder des religiöfen Gemüths befigen, 
und zweitens, daß ed am geraibenften fei, mit fromme 
Scheu davon zu fchweigen. Dies war gewiß weifer als dae 
halb unklare, Halb unredliche Berfahren der Stoifer un 
Reuplatonifer. Jeder Gebildete war ja der Regel nad) ein 
geweiht, aber unter heiligem Schwure der Berfchwiegenheit: 
außerdem werden ja aber gewiffe Fromme zu allen Zeiten 
durch nichts mehr geftört und geärgert, ald wenn Semand 
bheroorhebt, wie ihr Glaube auch in anderer Form fich finde. 
Sie fürchten ihren eigenen Gott zu verlieren, wenn er ein 
Gemeingut der Menfchen werben follte, in anderer Sprachweiſe. 
Wir haben alfo zweierlei Großes von dem Gottesbewuft: 
fein Herodots zu rühmen. Erftlih, daß er die Wirklichkeit 
der Geſchichte, alfo in ihrer menfchlihen Urfächlichkeit, als 
eine göttlihe Wahrheit erfannt, und fein Leben daran ge 
fest, die gefchichtliche Wahrheit zu erforfchen und darzuthun. 
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Zweitene, daß er in dieſer Menfchengefhichte das Walten 
einer fittlihen Weltorbnung erfannt und zur Anfchauung ges 
bracht bat. Beides war vor ihm nie gefchehen. Beides 
macht ihn zum Propheten. Beides auch finden wir, wenns 
gleich anders geftaltet und gemifcht, in feinem jüngern Zeit- 
genoflen vereinigt. Er war der zweite Gefchichtöprophet. 





Il. 
Thuchdides der Athener. 


Die gefchichtliche Prophetie ift eine urfprüngliche, echt belle 
niſche. Es war wahrlich fein geringes, fondern ein weltgeſchicht⸗ 
liches Gottesbewußtfein, daß der Hellene ed anftrebte und 
erreichte, in den Gefchichten der Vergangenheit Zufammenhang 
von Urfadye und Wirkung zu erkennen. Der Hebräer hatte 
aus der Vergangenheit Die Züge göttlichen Waltens auf: 
bewahrt, von göttlicher Strafe und Errettung; die alten Arier 
haben ſich außer den Raturerfcheinungen an ihre Heroen ge: 
halten, Helden und Sänger: aber die rein menfchliche urſaͤch⸗ 
liche Berfnüpfung der Gefchlechter hat erft der Grieche an- 
geihaut und bargeftellt. Das Epos, welches er erfand, 
wurde ihm die Weihe zur gefchichtlichen Forſchung. 

Wenn nun bdiefer göttlihe Wahrheitstrieb fchon bewun- 
berungswürbig ift in Herodots Erforfhung der nahen und 
fernen Vergangenheit, fo ift es doch ein Riefenfchritt, von ver 
Forſchung über Berichteted überzugehen zu ber gefchichtlichen 
Erforfhung und wahrhaftigen Darftelung des Erlebten, ſo⸗ 
weit ed die Gemeinde, das Volk, den Staat betrifft. Das 
Erlebte fteht und, in feiner gefchichtlichen Wahrheit und Ber: 
fnüpfung, in mancher Beziehung, oft ferner und dunkler da, 
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als was vor uns geſchehen und berichtet iſt. Der Menſch 
macht ſich nur zu gern zum Mittelpunkt der Erlebniſſe: dabei 
iR es leichter eine Partei, eine Anſicht zu vertreten, als bie 
reine geihichtliche Wahrheit zu verfünden. Gefinnungstüchtig« 
keit gehört zu biefen beiden Arten der Geſchichtſchreibung, doch 
ganz befonders zur unparteiiſchen Darftellung des Erlebten, 
der Ereigniſſe der gleichzeitigen Geſchichte. 

Thucydides bietet das erſte unübertroffene Beiſpiel die⸗ 
fer großen That dar: unübertroffen iſt auch der Styl ruhiger, 
und doch lebendiger Darftelung. 

Die wahre, beionnene Geichichtichreibung des Erlebten 
wie des Berichteten kann nun, nad) unferer Auffaffung, nicht 
ohne Gottesbewußtſein im engern Sinne gedacht werden: ohne 
eine Anerkennung der fittliden Mächte. Wir haben hier dieſes 
Gebiet in Thucydides Forſchung und Darftellung näher zu be⸗ 
grenzen. Die Zeit, welche er fchildert, Fannte in den leitenden 
Männern und im Volke fein höheres Gemeinfames als die in den 
vaterländifchen Feiern und Bräuchen liegende Weihe: im Staate 
offenbarte fi) das Göttliche, in der Gemeinde bewegte ſich 
das geiftige Leben der Einzelnen. Es ift eine von allen For⸗ 
ſchern gemachte Bemerfung, daß nad) der Mitte jenes dreißig- 
jährigen zerftörenden Kampfes fich allenthalben eine große 
Veränderung im religtöfen wie im fittlichen Leben der Griechen 
fundgab. Neue Dienfte und Feiern, Weihen und Bräuche 
tauchten anf: die Philofophie des Geiſtes hatte noch Feine 
Gewalt über die Geifter, und die Naturphilofophie, welche 
vor Sokrates und feiner Schule herrfchte, war nur ein aufs 
Löfendes und verwirrendes Element, Eine Rede wie bie, 
welche Thucybides dem Perikles in den Mund legt bei der 
Todtenfeier am Ende des erften Feldzugs (wir kennen von der 
wirklich gehaltenen den Anfang, welcher einen viel blühen- 
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dern und ſchwungvollern Styl zeigt), wäre zwanzig Jahre 
nachher eben fo unmöglich geweſen als eine Rüdfehr zu 
Aeſchylus und Sophofles, nachdem Euripided das Organ des 
zur Herrfchaft gefommenen niebrigen Sinnes und ber Halb- 
bildung geworden war. Thucydides eigenfted Werk aber ift 
feine berühmte Betrachtung über die innern Zuftände Griechen⸗ 
lands, welche er an die Kämpfe und das fürdhterliche Morden 
ver Korfyräer anfnüpft (II, 82, 83). Hier find des Be 
ſchichtſchreibers Worte: 


„Die dabei offenbarte Grauſamkeit und Berrätherei erſchien um 
fo gräßlicher, weil es einer ber erſten Källe der Art war. Dean 
fpäter gerieth, fo zu fagen, bie ganze BHellenenwelt in Bemegung.... 
Die gewöhnliche Bebeutung ber Worte änderte ſich: unbeſonnene 
Berwegenheit galt als treugefinnte Tapferkeit, vorfichtige Zögermg 
als anftändig verhüllte Feigheit, Mäfigung als ein Vorwand, bie 
BZaghaftigkeit zu befchönigen.... Berbündungen wurden gebilbe, 
nicht um gefegliche Vortheile zu erlangen, ſondern zu felbftfüchtigen 
Zweden gegen bie beflehenden. Einrichtungen. Die Sicherheit ber 
gegenfeitigen Treue beruhte nicht fowol auf dem göttlichen @efege, 
ale auf gemeinfchaftlicher Theilnahme an Verbrechen. Gütliche 
Anträge von feinblicher Seite nahm man, wenn bie Gegner im 
Dortheile waren, an, um fich gegen ihre Unternehmungen zu 
deden, nicht aus edlem Bertrauen..... Bürger, bie feine Partei 
nahmen, wurden von beiden Theilen töbtlich verfolgt, entweder 
weil fie ihnen nicht beiſtanden, oder aus Neid, daß fie burchfchlüpfen 
follten. So nahm burch die Parteizwifte Entfittlihung aller Art 
unter ben Sellenen überhand. Die rebliche Einfalt, mit melde 
eine edle Sefinnung fo nahe verwandt ift, wurde zum @efpötte 
und verſchwand. Raͤuke und gegenfeitiges Mistrauen wurben vor: 
herrichend. Diefes zu heben vermochte nicht das bünbigfte Wort, 
noch der furchtbarfte Schwur. Und ba man einmal auf den Punit 
gefommen war, feine Hoffnung irgend eines dauernden Zuſtandes 
weiter zu hegen, fo fuchten Alle mehr durch Klugheit fich durch⸗ 
zufehlagen, und bucch Borfiht vor Unglück ſich zu wahren, als 
daß fie Andern hätten vertrauen können. Leute von geringern Ein 
fihten hatten gewöhnlich die Oberhand. Denn well fie wegen 
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ihrer eigenen Beſchraͤnktheit und wegen ber Einfichten der Gegner 
fürchten mußten, wenn es zur Verhandlung burch Heben käme, 
biefen nicht ‚gewachfen zu fein, ober wegen ihrer Gewanbtheit in 
Entwürfen uuverfehens von ihnen überliflet zu werben; fo fchritten 
fie mit rafcher Kühnheit zu Thätlichleiten. Die Andern aber, im 
Rolzen Wahne, fie würben fchon Alles vorher merken, und fie 
hätten nicht nothig Gewalt zu brauchen, wo man burch Lift feinen 
Zweck erreichen fünne, fanden, weil fie auf Abwehr nicht gefaßt 
waren, um fo eher ben Untergang.‘ 


In diefer Auffaflung und Darftellung erfennt man voll 
fommen die Weltanficht des großen Forſchers und Hiftorifers, 
welche wir in Ariſtophanes, feinem Zeitgenofien gefunden 
haben. Die Blüte von Hella war gefnidt: die alte Sitte 
war zerftört, die Ratur verwildert: Klubherrfchaft und Herrfch- 
fucht, Gewinn» und Genußfucht hatten das Edelfte, bis in 
die Yamilienfreife hinein aufgelöft und zerftört. Des Thu⸗ 
cydides Darftelung leiht diefem Bemwußtfein Feine Worte, denn 
die gefchichtlichen Charaktere, denen er Reden in den Mund 
legt, hatten dafjelbe nicht: und der Gefchichtichreiber felbft tritt 
nicht, wie ſchon Polybius that, in der Erzählung hervor mit 
feiner perſoͤnlichen Betrachtung. 

Natürlich zeigt fich bei einer ſolchen Darftellung ber ers 
lebten Gegenwart ganz beſonders die erfte jener beiden großen 
prophetiſchen Eigenfchaften des wahren Gefchichtfchreibers: das 
treue Forſchen nad der Wahrheit und das treue Halten an 
berfelben. Die zweite Eigenſchaft, das Hervorheben bes goͤtt⸗ 
lichen Waltens, ift gleichſam verhüllt, weil feine reine Löfung 
vorliegt: aber fie leuchtet aus der treuen und ernflen Dar- 
flellung des Gefchehenen ſelbſt hervor, wie bie Gottheit aus 
dem flummberebten Marmorbilde des bildenden Kuͤnſtlers. 


——- 
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Fünftes Dauptftüd. 


Das ſokratiſche Bewußtſein Gottes in der Geſchichte, 
oder Sokrates, Plato und Ariftoteles, und die An- 
fänge der Wiſſenſchaft der MWeltgefchichte. 


Einleitung. 


Das Jahrhundert, gerechnet von Pythagoras Eintreffen in 
Kroton (530) bis zum Ausbruche des peloponnefifchen Krieges 
(5382—433), mit den Freiheitsfämpfen gerade in der Witte 
(490-479), tft einer jener ftrahlenden Punkte der Welt: 
gefchichte, wo Alles ſich zu vereinigen fcheint, um einen auf: 
blühenden Staat und ein glüdliches Volk zu einer noch nie 
gefehenen Stufe des Ruhmes und der Herrlichkeit empor: 
zuheben. Aber auch bier zeigte fich, daß Völker wie Einzelne 
das höchfte Gluͤck nicht lange ertragen, und daß ben Gipfel 
mit Bemwußtfein erftiegen zu haben, gleichbeveutend if mit Dem 
erften Schritt zum Stillftehen und zum Herabfteigen. Die 
drei großen Geftalten jener Zeit, Sophofles, der neunzigjährig 
ward und alle feine dramatifchen Beitgenoffen überlebte, Phi: 
Dias, deſſen Blüte in die perffleifche Zeit fält, ein Sahr: 
zehend vor dem peloponnefifchen Kriege, endlich Sofrates, Tebten 
am Ende jenes Zeitraums neben einander. Sofrates warb in 





h85 


demſelben Jahre geboren, in welchem der fiebenundgwanzigjäbrige 
Sophofles den erften Sieg über Aefchylus feierte, und tranf fieben 
Jahre nach des Dichter Tode den Giftbecher. Alle drei gehörten 
noch jenem feligen Jahrhunderte an: fie fahen auch noch als 
Männer den felbfimörderifhen Kampf ausbrechen, der faft 
ſo lange dauerte als der dreißigjährige Religionsfrieg Deutſch⸗ 
lands, und faft eben fo blutig und zerflörend war, wie biefe 
furchtbare Berfolgungs- und Vertilgungd-Verbindung Roms und 
der Fatholifchen Dynaftien gegen die religiöje und politifche Frei⸗ 
heit Deutſchlands und der Welt. Der tragifche Ehor fang pro- 
phetiſch feine höchften Weihgefänge, voll Weisheit und Warnung, 
als jener Kampf heiß entbrannt war, und die furchtbare Peft 
bald nady feinem Beginne Athen heimfuchte. Auch der philofo- 
phifche Prophet kämpfte ihn mit ald guter Bürger. Es war 
ungefähr in biefer Zeit, daß er den großen Entfchluß faßte zu 
verſuchen, ob er die edle Jugend fittlich retten könne: ein 
heilige Werk, welche er durch eine in der Weltgefchichte 
einzige Vereinigung von Gebankenſchaͤrfe, Beredtſamkeit und 
Menfchenfenntnig, mit einem Worte von Bildung des Geiftes 
und von fittliher Kraft und Reinheit der Gefinnung und des 
Lebens, bis zu feiner Hinrichtung durchführte. 

Wir haben gejehen, daß Pythagoras bereitd gegen 530 
das Weltall ald das harmonifche Werk eines bewußten Geiſtes 
erfannt, und feine ewigen Geſetze ald die eined Kosmos, 
geiftigen wie phufifchen, nachgewiefen hatte auf Grund ber 
Zahlenverhältnifie. Auf dem entgegengefehten Pole der helles 
nifchen Philoſophie in der ionifchen Schule von Thales (gegen 
610) an, hatte man ſich mehr mit den Gefehen des phufifchen 
Kosmos beichäftigt: der Stoff hatte mehr vorgeherriht. Doc 
machte fhon Anaragoras (gegen 445) auch von dieſer 
Seite her, die Macht und den Kortichritt des Göttlichen in 
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Ratur und Gedichte geltend. Denn er ſagte (Brandis, 
1, 250): 


„Der Geift begann den Umfchwung vom Kleinen, dam ſchwang 
er mehr um, und wirb immer mehr umſchwingen.“ 


Aber fchon vor ihnen hatte der in Raͤthſeln redende, 
feinen Zeitgenofjen grollende Ephefer, Heraflit, ganz andere 
Töne angefhlagen, ald man in Jonien zu hören gemohnt 
war: und fie find gewiß nicht von Pythagoras begeifterter 
Erfcheinung angeregt, obwol gemeinfames Aelteres, Orphiſches 
naͤmlich, einzelnen Ausbrüden zu Grunde Tiegen dürft. 
Aber die Hauptfache if, daß er ein göttliches Geſetz in den 
menfchlihen Dingen annimmt, eine durch Gegenfäge zur Ein- 
heit ftrebende fittlidye Weltordnung (Kosmos), und daß er 
die Hingebung des Einzelnen an dieſes Gemeinjame al 
etbifches Prinzip aufftellt. 

. Die Leiber nannte er Gräber der Seelen: 
„Die Menfchen find flerbliche Götter: der Menfchen Leben if der 


Goͤtter Tod, der Menjchen Tod göttliches Leben: nach bem Tode 
wartet ihrer, was fle nicht hoffen noch glauben.‘ 


Darin liegt alfo, außer der Annahme eines Wechfeld des 
individuellen und allgemeinen Lebens, die einer göttlichen Macht 
im Menfchen, ja einer in der Menfchheit, wenigftens Welt 
alter (Aeonen) hindurch, fortichreitenden. Die Götter, welde 
für unfterblid, gelten, werden untergehen, als zeitliche Did: 
tungen und Erfindungen der Menfchen: dieſe aber felbft, 
welche die Sterblichen heißen, gehen durch den Tod ins wahre 
Leben, wenn fie wähnen zu fterben. 

Ueber fein Bewußtfein des Göttlichen in der Entwide 
lung find uns jedoch noch ausführlichere Ausſprüche aufbe⸗ 
wahre. So fagt er:- 
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„Alle menfchlichen Gefepe werben genährt von dem Einen Gött- 
lichen. Die mit Bernunft reden wollen, müfen ſich flärfen in 
ben Gemeinfamen.‘ 

Als Ausdrud der allgemeinen, göttlichen Vernunft flieht 

er die Geſetze an. So ift es einer feiner Sprüde: 

„Bar das Geſetz foll das Volk flreiten wie für eine Mauer. Den 
Uebermuth (die Hybris) foll man mehr bedacht fein zum Löfchen als 
eine Feuersbrunſt. Mau folge aber nicht immer der Menge, 


fondern bisweilen auch bem Einzelnen, nämlich wenn er rebet 
und handelt im Einflange mit der Natur.“ 


Alfo das Gewiflen der Gemeinde im Einzelnen. 

Das höchſte Gut ift willige Ergebung in das Geſchick 
(Euareftöfis, das Sichzufriedengeben). Gegen den Bilderbienft 
des Bolfes und priefterlihe Reinigungen von vergoſſenem 
Blute durch Opfer redet er fehr ftarf. 

„Zu Bildern ber Götter beten, iſt zu Häufern beten; bie nad 
den Reinigungen fuchen, find Denen zu vergleichen, bie fich bes 
fhmuzt haben, und dann in ben Koth gehen fich zu wachen. 

So war denn endlich auch von den Eleaten manches 
Wort gelagt, welches zum wahren hellenifchen Gottesbewußts 
fein redete, allein wir finden jenfeit der Schulen feinen 
großen Einfluß diefer Anſicht. Der Urfachen fcheinen mehre 
geweſen zu fein. Einmal waren alle jene etbifchen Philofo- 
pheme mehr oder weniger mit Naturphilofophie verknüpft, 
was, bei der großen Unfenntniß der Natur, die ſchwache 
Seite der griechifchen Speculation bleiben mußte. Zweitens 
verfchlang das politifche Leben nicht allein alles andere, fondern 
es gab auch, bei großem Fortichreiten und Gebeihen, dem Geifte 
binlängliche Befriedigung : außerdem hing ja die Religion 
mit dem Heiligften, dem Staats⸗ und Vollksleben zufammen. 
Endlih aber war Athen nad den Perſerkriegen fo entſchie⸗ 
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den der Mittelpunkt des helleniſchen Lebens geworben, daß 
eine große und allgemeine Bewegung des Geiſtes nur von 
dort ausgehen konnte. Die Athener nun maren keineswegs 
Freunde der fremden Philoſophen, wenn fie ihnen an ihren 
Glauben zu rühren ſchienen. Jener Anaragoras, der Klein 
aftat, von dem wir eben geredet, fchlug nad) den Perſerkriegen 
feine Wohnſtaͤtte in Athen auf, und lehrte daſelbſt: aber in 
feinem hoben Alter warb er der Gottlofigfeit angeflagt, und 
entging dem Tode nur durch des Verikles mächtige Ber: 
wendung und die Ylucht. Die Lehren von der ewigen Ma- 
terie und dem ewigen Umſchwunge waren dem athenifchen 
Bolfe zu raus, und fchienen ihm weder orthodor noch dem 
Staate zuträglih. Dagegen ließ es die viel gefährlichern 
Philoſophen der rhetoriichen Schule, die fogenannten Sophiften, 
gewähren, weil fie praftifche Leute zu fein fchienen und ihm 
gern nad dem Munde redeten. 
Unter diefen Umftänden erfchten Sofrates. 





I 
Sokrates. 


Sokrates trat gegen 425 als philoſophiſcher Volksprediger 
in Athen auf. Weber den geiftigsfittlichen Zuſtand jener Zeit, 
um die Mitte jened mörberifchen Kampfes, haben wir manche 
urkundliche Zeugniffe vorgelegt, insbefondere die des Arifto- 
phanes und des Thucydides. Hier aber möchten wir die 
Lefer auf das unbewußte und zum Theil unwillfürliche Zeugs 
niß des Zenophon aufmerffam machen. Das Bild, welches 
Zenophons Aufzeichnungen über des Sokrates Verkehr mit 
edeln ZFünglingen feiner Baterftabt und von der fittlichen 
Lebensanfchauung jenes Gefchlechtes geben, zeigt die Kluft, 
weiche geiftig und fittlidy zwiſchen Sofrate® und feiner Zeit 
beftand. So unzureichend und unzuläffig der philofophifche 
Bericht jenes Mannes ift, welcher nicht allein geiftig befchränft 
war, fondern auch, trog feiner Staats⸗Froͤmmigkeit, von fehr 
zweifelhaften fittlichen Charakter, felbft ald er noch unter ben 
Augen feines heiligen Lehrers füch bewegte; fo ficher koͤnnen 
wir fein, daß er jene ihm verftändlichen unterften Stadien 
der Entwickelung der fofratifchen Lehre richtig auffaßte und 
wiedergab. Und was finden wir da? Gewifle Berflandes- 
gemeinfäge beherrichen, bewußt und zugeftändlih, das fitt- 
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liche Bewußtfein der vornehmen atheniſchen Jugend, flatt jener 
frübern religiöfen, wenn auch abergläubifchen Scheu vor den 
Göttern, und befonders vor dem Hades und feinen Strafen. Man 
fann fie in den zwei Erſcheinungen aller Selbftfucht zufammen- 
faflen, Genußſucht oder Befigfucht: zwei nur fcheinbar verfchie- 
dene, und gewöhnlidy eng verbundene unfittliche Mächte im Men- 
ſchen. Die höchſte Weisheit in beiden ift der athenifchen Jugend: 
Suche das Rütliche, genieße und ermwirb, mit Ueberlegung der 
Folgen. Der Gedanke an die Idee des fittlih Guten, als 
des allein um fein felbft willen Anzuftrebenden, welche zulept 
das allein Wahre und mit der Wahrheit des Eharafterd Ber- 
einbare ift, lag felbft den Beften fo fern, daß Sofrates feine 
und anfänglich vieleicht unnöthigerweiſe weitläufig fcheinende 
Methode ganz von vorn, und recht breit durchführen mußte. 
Diele beftand darin, in jede philoſophiſche Grundannahme 
der jungen Männer und ihrer Gewährsmänner, der Sophi⸗ 
ften, einzugeben, um fie durch Iogifche Verfolgung dieſes ihres 
Grundfages zum Geftändniffe zu bringen, daß derjelbe mit der 
Vernunft nicht durchzuführen fei, fondern daß er den Geiſt 
in Widerſpruch mit fich felbft verwidele. Dann aber über: 
ließ er fie ihrem Nachdenken und ihrer Erfahrung, um zu 
ſehen, ob etwas Tieferes fich in ihnen rege, und fie ſich ernft- 
haft die Frage ftellten: was denn eigentlid das Wahre und 
Gute fein möge? An Luft und Gefchidlichkeit mit fpeculativen 
Annahmen zu fpielen, fehlte e8 nun der athenifchen Jugend 
gar nicht: umgefehrt die Raturphilojophie mit ihren verwun⸗ 
derlichen Annahmen von Urkräften oder Urftoffen, aus welchen 
die fichtbare Welt entſtanden fei, und mit den uns jest fo 
lächerlich erfcheinenden Verfuchen die Erjcheinungen derfelben zu 
erklären, hatte großen Anflang bei diefem Bolfe des regften 
Geifted gefunden. Wir haben oben gejehn, wie unnachahmlich 
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Ariftophanes uns jenen Zuſtand fchilderte, in der ernften und, 
der Sache nah, volllommen wahren Darftelung des Ein- 
flufjes der Sopbiften. Diefe redneriſchen Weifen lehrten ver 
vornehmen und reihen Jugend Athens die Kunft der Ueber: 
redung flatt der Kunft ſich Ueberzeugungen zu bilden, und 
an die redlich, d. 5. mit Nachdenken und im Leben erworbene 
und bewährte Wahrheit zu glauben. Höchftens huldigten 
fie jenem niedrigen Grundfag „des wohlverftandenen Eigen- 
nuges” mit Phrafen gleich denen der encyflopädifchen pa⸗ 
rifer Philofophen in dem legten Drittel des vorigen Jahr: 
hunderte. 

Wie konnte bei ſolchen Zuftänden die wahre Geftttung, 
welche eben nur die Tochter des fittlihen Gottesbewußtſeins 
ift, bei einem fo allgemein und hochgebildeten Volke beftehen ? 
Dergleihen führt immer zum Untergange: aber ber rebliche 
Baterlandsfreund fucht zu hoffen. Nicht die demofratifche 
Regierungsform hatte dieſes hervorgebracht: die grollende 
Ariftofratie zeigte, fowie fie die Gewalt erhielt, daß fie die 
fittlich niedrigfte im Lande war: fie war die Führerin jener 
gottlofen Banden und Bünde: die BPififtrativen hatten bie 
abfolutiftifche Regierung durch ihr feindfeliges und entfitt- 
lihendes Verfahren für immer verhaßt gemacht, und ein ges 
feplihes Königthum war offenbar nicht möglich, obwol fchon 
Sofrated es fireng von Tyrannenthum fchied. 

An eine Läuterung der Volksteligion konnte ein beſon⸗ 
nener Mann und prophetifcher Geift nicht denken, jenfeit der 
Stellung, welche Sofrates ihr gegenüber nahm. Der Py⸗ 
thagoraͤer Schickſal hatte das Bergebliche folcher Verfuche der 
Philofophen oder Gefepgeber gezeigt. Bon innen heraus 
mußte geholfen, auf das innere fittlihe Bemwußtfein des Ge: 
bildeten mußte gewirkt werben. Nach ben eben fo gefchicht- 
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lihen als beflimmten Aeußerungen in den platoniſchen Dia- 
logen, weldye wir, nad) Brandi6 Vorgang und fchöner Aus⸗ 
führung in feiner „Geſchichte der Philofophie” und feiner 
befondern Abhandlung Aber den Gegenftand, die fofratiichen 
nennen, als die den gefchichtlichen Sofrates und feine wirf: 
lichen Lehren und Aeußerungen im Weſentlichen genau darſtellen⸗ 
den, fünnen wir diefelbe etwa folgendermaßen zufammenfaflen. 

Die Volloreligion befteht, Ichrte Sofrates, aus Braͤuchen 
und aus Erzählungen von Göttern und Heroen. Die Brände 
find von den Borfahren loͤblich angeorpnet, und es knüpfen 
fih daran nicht allein al8 an ehrfurchtfordernde Sitte der 
Gemeinde, der Ruhm und Glaube der Stabt, und Erinne 
rungen an frühere Geſchicke, fondern es laflen fih auch 
gute und der Gottheit wohlgefällige Gedanken und Sebete 
damit verbinden. Jeder gute Bürger wird alſo an ben 
öffentfichen Feiern ded Volks Theil nehmen, und bei den 
feierlichen Exeigniflen des Lebens der geſetzlichen Sitte nad 
Kräften Genüge thun. Vergebliche Mühe und eine un- 
glüdlihen Mannes Unternehmen aber ſcheint es mir zu fein, 
fagt Sokrates im „Phädrus”, jene Legenden vernünftig ober 
geichichtlich erflären zu wollen: denn wenn es auch hier und da 
gelingt, fo bleiben dody fehr viele phantafifche und wunderliche 
Geſtalten und Mythen übrig, mit welchen ſich durchaus auf 
diefem Wege nidytd anfangen läßt. Biel höher allerdings 
ftehen die Dinge, welche in den Myfterien, oder in den Schriften 
ber Orphiker oder anderer Theologen vorfommen. Dahin ges 
hört, was dort gefagt wird von der Seele und ihrem Schick⸗ 
fale, ihrem Zuftande bier als in einem Kerfer oder auf einem 
Wachtpoſten, den zu verlaffen nicht erlaubt ift, und dergleichen. 
Ich ſelbſt bin kein Eingeweihter: ich rathe es jedoch Riemanden 
ab, fi einweihen zu laflen. Wem es aber Ernft if mit dem 
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Reben, und mit der Erkenntniß des Wahren, der gehe in feine 
eigene Bruft und verfchaffe ſich dort durch ernſtes Rachdenfen 
Klarheit über das Gute und Wahre. Dahin zu gelangen ift mein 
Beftreben für mich felbft geweien, viele Jahre ernften Nach⸗ 
denkens hindurch, und ich bin alle Wege von Weisheit und 
Bildung Durchgegangen, die fich mir darboten. Mein Beruf ift 
jegt, die gefundene Wahrheit Andere zu lehren, und im Entwideln 
des reinen Gedankens, ausgehend von den Ericheinungen des 
fittlichen Bewußtſeins, mir die Gewißheit zu verfchaffen, welche 
die einzige und unfehlbare Gewähr eines wahrhaft glüdlichen 
Lebens if. Es gibt ein Gutes und ein Wahred: und beide 
find eind. Die Bernunft und Erfahrung beweifen dieſes 
gleihmäßig. 

Der Zefajad Athens predigt Philoſophie, Die Sprache 
des ariichen Geiſtes: er beginnt mit dem an fich irre ge: 
wordenen Berftande, um durch ihn den Menfchen zu übers 
führen, daß dad Wahre und Gute nicht eine fubjective Vor⸗ 
ſtellung fei, fondern vielmehr eine ewige, göttliche Wahrheit. 
Ihre volle Erkenntnis ift allein in Gott: des Menjchen höchfte 
Weisheit ift die zu wiflen, daß er diefe Erfenntniß nicht hat, und 
dafür, jagt er, hat mich der Gott in Delphi den Weiſeſten 
der Hellenen genannt. 

Das Bewußtfein von Gott in der Menfchheit wohnt 
alfo als etwas Urfprüngliches in des Menſchen Bruft, und 
bat gegenftänbliche Wahrbeit. Der Hellene, und insbeſondere der 
Ahener hat aber außerdem auch ein erhabenes Bild der fitt- 
lihen Weltordnung vor fi in der Herrichaft der Gefege, in 
ber Oberherrlichleit der durch die Staatögefepe feſtgeſtellten 
fittlichen Ordnung der Gemeinde. Das war der Grund, wes⸗ 
halb er fich weigerte, nach dem gefällten Urtheilsſpruche aus 
dem Kerfer zu entfliehen, wofür feine Freunde Alles vors 
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bereitet hatten. Und wenn er am Tage ded Todes dem 
Jünger befahl, dem Aeskulap einen Hahn zu opfern, als 
Dank für die Genefung; fo war das weder Spott noch Heu: 
chelei: er erkannte in dem Symbol die Idee: es gab fein 
anderes Mittel dem Volke zu zeigen, daß er den Top als 
eine Schikung der rettenden Gottheit anſah, weldye ihn von 
der Dual des Lebens befreite, und daß er getroft in die Geiſter⸗ 
welt eintrat. Aeskulap war ja der Heilgott. 

Es ift natürlich nicht dieſes Ortes einzugehen in dad 
dem Sofratesd eigenthümfiche metaphyſiſche Syſtem: aber mit 
müffen unfere Ueberzgeugung audfprechen, daß alle Großartige, 
Tiefe, Gefunde, was fi) im Gottesbewußtſein der beiden 
unfterblihen Nachfolger findet, in doppelter Weife das Wert 
des Sofrates ift: als fittlihe That und als Grundgedanke. 
An Eharaftergröße fteht Sofrates hoch über beiden, und wird 
von beiden als der geiftige Vater der wahren Philofopbie an- 
gefehen. Um ven einfachftien Ausdruck zu gebrauchen, und 
nicht das befannte (auch viel misverftandene) Wort zu wieder: 
holen: Sofrates habe die Bhilofophie vom Himmel auf bie 
Erde gezogen, d. h. fie von den Speculationen der Natur 
philofophen in die Erforfchung der eigenen Bruft geführt, ver 
Bernunft und des Gewiffens, möchten wir etwa Folgendes 
als leitende Grundidee des fofratifhen Bewußtfeins von Gott 
in der Geſchichte aufftellen. 

Wiffen und Sittlichfeit gehören zufammen, Vernunft und 
Gewiſſen zeugen für einander: das Wahre ift das Gute, und 
das Gute ift das Wahre, das höchfte Gut. Gut ift nicht 
das BVortheilhafte oder Angenehme, ja es hört auf flttlich zu 
fein, wenn ed um irgend eines äußern Zwedes gefucht wirb: 
dad Gute allein macht weife und glüdlih. Es befteht in ber 
Geſinnung, und zeigt ſich in der guten That, wie in wahr- 
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baftiger Rede. Dieſes gilt für alle Menfchen, Barbaren wie 
Hellenen. Die Seele ift deshalb nothwendig unfterblich, weil 
die fittlihe, denfende und wollende Perfönfichkeit nicht aus 
der immer wechfelnden Natur erklärt werben kann, fondern 
weit fie diefe denkend wollende Perfönlichkeit felbft, das Geſetz 
des Weltalls, als eines fittlihen, in ſich trägt, alfo den 
Entftehungsgrund des Weltalls. Ehen fo muß auch das Gute 
unter den Menfchen am Ende flegreich bleiben: und in dies 
fem Glauben befteht die wahre Gottesfurdht. 

Das Gottedbewußtfein des Sokrates hatte aber früh eine 
perfönliche Ausbildung und Vollkommenheit erreicht, Die über 
fein begriffliches Denkſyſtem binausging, und mit feinem bes 
fonnenen vernünftigen Ueberlegen in feinem erfennbaren Zus 
fammenhange ftand, ohne fich jedoch mit demfelben in Wider⸗ 
Ipruch zu feßen. Ja, vieleicht dürfen wir fagen, daß So⸗ 
krates den in den Menfchen gelegten göttlichen Lebenstrieb 
(Inftinkt) nicht, wie Die meiften, beim Eintritt in die freie 
Willensbefiimmung, verfcherzte und verlor, ſondern ihn viels 
mehr begte, läuterte und fteigerte. Die Urfache war, daß dieſes 
perfönliche Gottesbewußtfein auf fittlicher Bolfommenbeit und - 
Gottähnlichkeit ruhte. Wir meinen die innere Stimme, welche 
er das Göttliche in uns nannte, und die ſich kurz vor feinem 
Tode auch als weiffagendes Traumgeficht offenbarte. Es gibt 
wenige Punkte, über welche wir und eine urkundliche Gewiß⸗ 
beit fo leicht und ficher erwerben können. Aber die fogenannten 
Bhilofophen des achtzehnten Jahrhunderts waren theils zu 
unwiſſend, theild fanden fie es zu unbequem, die hierher ge- 
börigen Thatfachen einer gründlichen Kritik zu unterziehen: 
fie fertigen alfo das Ganze als Fabel ab, wie ihre Nachfolger 
alles in ihre Syſtem nicht Baflende mythifch nennen. Auf der 
andern Seite haben alle verwirrten und unflaren oder uns 
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reblihen Männer, weldye von Plutarch bis auf PBorphmius 
und Jamblichus fi) mit dem „ Dämon’ des Sokrates beſchaͤf⸗ 
tigt, die urfundlichen Berichte der Augenzengen fo verdrebt 
oder miöverftanden, daß gerade über diefen Punkt fi vie 
grundlofeften Meinungen bei der großen Mafie der Gebilveten 
feftfegen fonnten. So ift ed nicht zu verwundern, daß nal 
beiden Seiten fi) fehr ungründliche Anfichten gebildet haben. 
Hier ift alfo ein Punkt, wo wir die urkundlichen Aeußerungen 
des Sofrates vollſtaͤndig vorlegen müflen, damit unſere Leer 
ſich ein felbftändiges Urtheil bilden mögen. 

Bon dem weiffagenden Zraumgefichte haben wir de 
Sofrates eigene Aeußerung in möglichſt urkundlicher Forn 
vor und: nämli in dem durchaus geſchichtlich gehaltenen 
Geſpraͤch im Kerker, drei Tage vor des Sokrates Tode — 
im Kriton. Die Freunde hatten am Abende erfahren, pas 
das Staatsichiff, welches auf die heilige Yahrt nach Deint 
abgegangen war, wieder am Borgebirge Sunium angelangı 
fei, und alſo ohne Zweifel am nädhften Tage im Piräus ein⸗ 
treffen werde. Diefe Rückkehr war das Zeichen zu der bit 
dahin, nad Borjchrift der heiligen Sitte, verſchobenen Hin- 
richtung: Sokrates Tod am Tage nachher fchien unvermeit- 
lich. So verfügten fie. fi aljo bereitd vor der Morgen 
bämmerung ind Gefängniß: nur noch eine Nacht, und alk 
Möglichkeit der Rettung war verichwunden. Sie fanden Se 
Erated im füßeften, ruhigen Schlafe. Als er erwachte um 
fie um ihr ungewöhnlidy frühes Ericheinen befragte, eröffnen 
fie ihm die fchidfaloolle Lage der Dinge. Seine erite Erkla⸗ 
rung nun geht dahin (8. 2): da er den Tag nad) ber An: 
kunft des Schiffes fterben muß, fo glaube er, es werde nidı 
an dem heutigen, fondern am morgenden Tage anlangen. 
Den verwunderten Freunden gibt er folgende Erflärung: 
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„Das ſchließe ich ans einem Traumgefichte, welches ich im biefer 
Nacht Furz vor meinem Erwachen ſah ..., ein reizendes, ſchönes 
Weib in weißen Gewändern fchien ſich mir zu nahen, mich anzus 
feßen und zu mir zu fagen: O Sokrates, wol am britten der 
Tage gelangft bu zur fcholligen Phthia.“ — 


Worte Achills in der Ilias (IX, 363), wo er von der Rüds 
fchr in Die Heimat redet. Alſo nach der Heimat rief ihn 
die im Gefichte verförperte innere Geiſtesſtimme! Kein bes 
Griechiſchen und der platonifchen Sprache Kundiger hat je 
gezweifelt, daß diefer Vorfall von Sokrates nicht bilplich, 
fondern rein gefchichtlich erzählt fei. Diejenigen, welche nun 
das Schauungsvermögen überhaupt leugnen (denn wer an 
die Möglichkeit eines folhen glaubt, wird ed wol dem atti- 
hen Weifen gerade am Borabende feines Todes nicht grund» 
ſätzlich im voraus abflreiten), fommen alfo in den Zwiefall, 
entweder Sofrates oder Plato für Lügner zu halten, ober 
das verfpätete Eintreffen der, allem Anfcheine nah, hoͤchſt 
unwabrfcheinlihen Annahme, für einen Zufall erklären zu 
müflen. Das Erfte widerftrebt nicht allein dem allgemeinen 
Gefühle, fondern allen Grundſaͤtzen philologifcher und geſchicht⸗ 
licher Kritif: das Zweite kann fo wenig widerlegt als bewies 
fen werben. 

Allein diefe Erzählung fteht keineswegs vereinzelt da. 
Jedes weiflagende Traumgefiht kommt doch zurüd auf eine 
innere Schauung, und zwar in jenem geiftig erhöhten Grabe, 
wo der Schauende nicht dad rinnerungsdvermögen verliert. 
Eine göttliche Stimme im Innern zu befigen, welche ihn von 
fittfich erlaubten und vernünftig zuläffigen Handlungen im 
Lesen abhielt, und ihre Folge zu leiflen, daraus machte ber 
attifche Weife Niemandem ein Geheimniß, fo wenig ald er 
fi) damit brüftete. Daher gerade bildete eigentlich diefe Aus» 

Bunfen, Gott in ver Geſchichte. II. 323 


498 


fage über fich felbft den rechtlichen Haltpunkt der Anklage der 
Gottlofigfeit gegen ihn, und wir finden in der That denſelben 
in der von Plato (der dabei gegenwärtig war, 8. 22) nieder: 
geichriebenen und im Weſentlichen wörtlich wiebergegebenen 
Bertheidigungsrede des Sokrates, dieſer unſchaͤtzbaren Urkunde 
des weltgefchichtlichen Gottesbewußtjeind. Die Anklage, fagt 
Sokrates (8. 11) lautet folgendermaßen: 


„Sokrates handelt wider bas Geſetz, Indem er bie Jugend ver: 
dirht and an bie Bötter nicht glaubt, an die ber Staat glaudt, 
fondern an andere, neue Dämonen.” 


Nachdem er nun den Melitos, nach der attifchen Proceß⸗ 
ordnung, ind Verhoͤr genommen, fagt er (8. 15): 


„Daͤmoniſches, behauptet du, glaube und lehr' ich: fei es num 
neues ober altes, wenigftens Dämonifches glaub’ ich nach beine 
Ausfage, und bas Haft vu auch in beiner Klagſchrift beſchworen 
Glaube ich aber Dämonifches, dann iR es durchaus nothwendig 
dag ih auch an Damonın glaube.’ 


Er fommt auf diefen Punkt zurüd, wo er ſich vor den 
Athenern darüber rechtfertigt, daß er fi mit den Staats 
geichäften nicht befaßt habe, feitvem er als einer der Raths 
herren feines Stammes, nach der Schlacht bei den Arginufen, 
in dem Gerichte über die zehn Feldherren, fih in der Volls⸗ 
verfammlung dem ungerechten, geſetzwidrigen Todeourtheile 
gegen jene Männer vergebens widerſetzt hatte ($. 19 fg.): 

„Run Eönnte es wol feltfam erfcheinen, daß ich zwar bei Ein: 
zelnen umbergehe, ſolche Rathfchläge zu ertheilen, und mid vie: 
geichäftig zeige, nicht aber es wage, öffentlich vor eurer Ba: 
fammlung aufzutreten und ber Stabt Ratbfchläge zu ertheilen. 

Der rund davon liegt in Dem, was ihr mich oft bei vielen Ge 

legenheiten fagen hörtet, daß etwas Göttliches und Dämonifcher 

ſich mir vernehmen läßt, befien ja auch Melitos fpottend in feiner 

Anklagefchrift erwähnte. Das begann bei mir ſchon von meinen 
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Kuabenjahren an; eine Stimme läßt fi vernehmen, und menn 
fie fi vernehmen läßt, warnt fie mich flets vor Dem, was ich 
zu thun im Begriffe bin, treibt aber nie mich an. Das ift es, 
was mic abmahnt mit dffentlichen Angelegenheiten mich zu bes 
faffen. Und fehr zweckmaͤßig ſcheint es mid abzumahnen; benn 
feid überzeugt, ihr athenifchen Männer, haͤtt' ich vorJängft es 
unternommen mit öffentlichen Angelegenheiten mich zu befaffen, 
wär" ich längf ſchon untergegangen umb hätte weder euch einis 
gen Nutzen ſchaffen können, noch mir ſelbſt. Umb nehmt es mir 
nicht übel, wenn ich euch die Wahrheit fage: Iſt doch Feiner 
ber Menfchen zu retten, der fich euch ober irgend einem anbern 
Bolfe ernſtlich widerfegt und es zu verhindern fucht, bag viel 
Ungerechtes und Gefeßwibriges gefchehe: vielmehr muß Derjenige, 
ber wirklich die Sache des Rechtes zu verfechten denkt, will er 
auch nur auf furze Beit fi) erhalten, als Privatmann leben, 
nicht aber öffentlich auftreten.‘ | 


Nach erfolgter Verurtheilung fommt er endlich noch einmal 
($. 31) auf die innere göttliche Stimme zurüd: er bezeichnet 
fie einmal als „die Weiſſagung“, dann als „das Zeichen des 
Gottes”. Zu den wahren ‚Richtern allein redend, denen, 


welche ihn freigefprochen, fagt er alfo: 


„Mir nun, verefrte Richter — denn euch darf ich wol mit Recht 
mit biefem Namen begrüßen — miberfuhr etwas Wunderſames. 
Die Weiffagung des Göttlichen (Dämonifchen), die ich zu ver: 
nehmen pflege, mahnte mich in ber ganzen frühern Zeit fehr 
häufig ab, und zwar bei fehr geringfügigen Veranlaffungen, wenn 
ich etwas Verkehrtes zu thun im Begriff war. Jet aber ift mir 
Das begegnet, was ihr felbft feht und was Manche für das größte 
Unglüc halten möchten, und was wirklich dafür gilt; doch mich 
mahnte weder, als ich am heutigen Morgen vom Haufe, wegging, 
das Zeichen des Gottes ab, noch als ich Hier heraufſtieg zum Ge⸗ 
richtehof, noch bei meiner Rebe, wenn ich irgend etwas zn fagen 
im Begriff war, obſchon es fürwahr bei andern Borträgen häuflg 
mitten in ber Rede mich zurüdhielt. Jetzt aber, bei der Verbands 
lung ſelbſt, Hat es. mich nirgends von etwas, was ich that ober 
fagte, abgemahnt. Wie erklär! ich mir nun dieſe Erfcheinung? 
32* 
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Das will ih euch fagen: Zu meinem Heile fiheint, was mir 
widerfuhr, fich begeben zu haben, und unmöglich haben Diejenigen 
anter uns bie richtige Anficht, die annehmen, bas Sterben fei 
ein Uebel. Dafür wurde mir ein flarfer Beleg: Nothwendig 
nämlich Hätte das gewöhnliche Zeichen mich abgemahnt, war id 
nicht im Begriff etwas mir Heilbringendes zu than.“ 


Aus diefen feierlihen und urfundlichen Erklärungen des 
Sofrated geht Folgendes unabweisbar hervor. 


1. Das fogenannte Dämonifche oder das Göttliche des 
Sofrates (das Dämonion) war eine innere Stimme: nidt 
ein Dämon oder Kobold, der ihn unfichtbar begleitete. 

2. Sie war nur abmahnend: nie trieb fie ihn an, etwas 
zu tbun. 

3. Diefe „innere Stimme” erkannte er als ein gött 
liches, von Gott ihm gegebened Zeichen, welchem er Folge 
leiftete, und das ſich ihm als göttliche Leitung bemährte. 

4. Es fiel nicht mit dem gewöhnlichen Gewiflen zw 
fammen, der innern Stimme, welde den Menfchen abmahnt 
von einer unfittlichen, alfo unvernünftigen Handlung: benn 
fie mahnte ihn auch da ab, wo er eine fittlich und vernünftig 
nicht zu tadelnde Handlung vorhatte. 

5. Noch viel weniger aber war es eine Klugheitsbe⸗ 
rechnung, oder gar eine Wirfung der Furcht. Diefes fagt er 
felbft ausdruͤcklich. 


Faſſen wir diefes zufammen, fo ift das Dämonifche des 
Sokrates ein perfönlid bid zur Weiffagung gefteigertes Ge- 
wiflen, aber nur für feinen ſittlich vernünftigen Lebenszweck 
Nun wird jedes Menfchen Lebenszwed auch durch Außere Er- 
eigniffe und an fich gleichgültige Entfchließungen geförbert 
oder gehemmt. Sobald alfo die fittliche Perfönlichkeit des 
Menſchen fich ſelbſtaͤndig gebilvet hat; fo muß die Seele mehr 
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und mehr eine Empfindung haben von Dem, was dem fitt- 
lichen Lebenszwecke hemmend ober flörend if. Diefe Empfin- 
dung iſt alfo der fittlihe Inftinft (Rebenstrieb), er wird für 
den geifligen Menfchen Dafielbe thun, was für den phufifchen 
der allgemeine thierifche Inftinkt thut, vor dem Schäblichen 
warnen, von ihm abhalten. Etwas aber zu thun wird er 
den Menſchen nicht antreiben, denn das Handeln iſt eine 
Thaͤtigkeit des vernünftigen, erwägenden Willens. Die Wirk, 
famfeit des fittlichen Inftinfts wird alfo nicht weiter gehen 
als auf ein Enthalten von Außerlichen Dingen, welche, obwol 
an fih nicht verwerflih, doch dem Lebenstriebe der Pſyche 
nicht genehm find. 

Wir wollen nun fehen, ob die übrigen Aeußerungen des 
Plato über die Dämonifche Stimme diefer Anficht beiftinmen 
oder ihr entgegen find. 

Der Dialog „Euthyphron“, wahrfcheinlich gleichzeitig ber 
Anklage gegen Sokrates, weldye darin beiprochen wird, eine 
für das Gottesberwußtiein der Athener und ihrer Theologen und 
Weiffager insbefondere hoͤchſt merkwürdige Urkunde (der Mann 
war Staantsprophet) fpriht es Far aus, daß der Haupt⸗ 
punkt der Klage fi) auf des Sofrates Aeußerungen bins 
fihtlich jener göttlichen Stimme bezog. Sokrates fagt näms 
ih darin (8. 2): 

„Melitos nennt mich einen Göttererfinder: und weil ih neue 


erfinde und die altın nicht für Götter halte, erhob er, wie er 
fagt, eben deshalb bie Klage wiber mich." 


Worauf Euthyphron antwortet: 


„Ich verfiche, lieber Sokrates, weil bu behaupte, bei jebem 
Borfalle rege fi dein Daͤmoniſches. Er hat alfo biefe Öffentliche 
Auflage gegen dich erhoben, als finneft du auf Neuerungen iu 
göttlihen Dingen. ” 
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Euthnphron will fich gern mit Sokrates infofern auf denfelben 
Standpunkt ftellen, als er in jenem Dämonifchen eine wun- 
derbare Dffenbarung der Gottheit fieht, alfo etwa den Weiſſa⸗ 
gungen aͤhnlich, mit welchen er aufzutreten pflegte, und um 
deretwillen die Athener ihn als einen Berrüdten, wie er fagt, 
zu verlachen pflegten. Die Thatfache von des Sofrates di 
monifcher Stimme war vollsfundig: fie gab dem Philoſophen 
eine eigenthümliche Stellung, auch in den Augen der priefter: 
lihen Mantiker oder Zeichendeuter, zu denen Euthyphron ge 
hörte. Es war aber offenbar eine innere göttliche Stimme, 
und zwar eine, die ihm niemals fehlte, alfo ein göttliche 
Zeichen im höchſten Sinne des Wortd. Das Wort wir 
auch bier als Beimort gebraucht, mit der Bedeutung: das 
göttliche (Zeichen): nody Flarer als es bei Cicero im der bes 
fannten Stelle (de divin. I, 54) der Fall ift, wo es heißt: 
„etwas Göttliches, oder wie er fagte Dämonifches, dem et 
allezeit Folge leiſtete.“ 

Für Diejenigen, welche den „Erſten Alcibiades“ für ein 
platonifched Werf halten (was ich nicht vermag), kann hier 
auch der Anfang dieſes Geſpraͤchs angeführt werden, wo 
eine verwandte Auffaflung fich Fund gibt. Sokrates will er⸗ 
Hären, weshalb er den Alcdibiades, defien erfter Liebhaber er 
| geweſen, feit vielen Jahren ganz vernachlaͤſſigt habe: 


„Richt ein menfchliches, eine Art „daͤmoniſches“ Widerfireben Hielt 
mi davon ab, von befien Einfluß du auch fpäter hören folk.“ 


Damoniſch ift hier reines Adjectiv, und gleichbedeutend mit 
göttlich, nur mit der Nebenbedeutung eines dem Menfchen 
Einwohnenden. 

Das dazu gehörige gewöhnliche Nennwort (Zeichen, ein 
Neutrum) ſteht auch zu Anfang des, Euthydemus“ ($. 2) da: 
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bei, wo Sofrate® erzählt, wie er beim Anblide des Euthydemus 

und feiner Schüler im Lyceum gerade habe aufftehen wollen, als 
„das gewöhnliche daͤmoniſche Zeichen “ 

ihn zurüdhielt. 

Dafielde jagt Sokrates in einer übrigens fcherghaft ges 
baltenen Stelle des „Phaͤdrus“ (8. 20), wo er plöglich 
Bedenken empfindet, über den Iliſſus zu gehen: 

„Das dämonifche und mir gewöhnliche Zeichen gibt ſich kund, 


welches mich immer von einer Handlung abhält, die ich thun will 
(nämlich fo oft es fich meldet). ” 


Die Stimme mahnte ihn, daß er eine dußere Bflicht, die 
ihm oblag, noch nicht erfüllt hätte. 

Jene befondere Thätigfeit diefer innern Stimme in Bes 
ziehung auf Fortfegung oder Abbrechen des Umgangs mit 
Schülern fteht aber audy feft durch den ‚„‚Theätet”, wo Sokra⸗ 
tes (8. 7) fagt: 

„Mit einigen von diefen, wenn fie, nach meinem Umgange vers 
langend, wieder zu mir fommen, und Alles dafür aufbieten, un« 
terfagt mir bie göttlicde Stimme umzugehen, die fi mir vernehmen 
läßt: bei Andern aber geftattet fie es, und dieſe machen dann 
wieder Fortſchritte.“ 


Hier haben wir ein fcheinbared Uebergehen des Abmah⸗ 
nens in das Zulafien. Die Fortfebung des Belchrens war 
nämlidy bei Sokrates Berufsfache, falls die innere Stimme 
fih nicht im einzelnen Falle widerfegte: indem er alfo das 
Begehren gewährte, handelte er nach einem fittlich vernünfti- 
gen Grundſatze: das Gegentheil erforberte eine innere Ab⸗ 
mahnung, und ihr folgte er nur deshalb, weil die Erfahrung 
ihn belehrt hatte, daß es nicht eine Täufchung oder Laune fei. 

Sehr bedeutfam endlich iſt das Wort des Sokrates in 
Platos großem Werke, „dem Staate“ (VI, 10). Er führt die 
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Gründe an, weshalb andere ernfte Männer fi der Philoſo⸗ 

phie befleißigt haben, und fügt dann binzu, was ihn ſelbſ 

abgehalten, diefe Forſchung nach der Wahrheit aufzugeben. 
„Bas nuu meinen eigenen Grund betrifft; fo iſt es nicht ber 
Mühe werth davon zu reden: ich meine das göttliche (daͤmoniſche) 
Zeichen: denn Faum einem ober feinem ber früher Lebeuben ward 
es zu Theil. Und was jene Wenigen betrifft, weldye Toften ober 
gekoftet Haben, wie erfreulich und befeligenb der Schag iſt (Die Phi 
Iofophie), und bagegen bie Verblendung ber Menge erfannten.... 
wenn Jemand das Alles in Erwägung zieht, dann wirb er befrie 
bigt fein, wenn er felbft irgendwie, rein von Ungerechtigleit uab 
freiem Thun, fein Erdenleben burchlebt, unb heiter und wohl 
gemuth mit froher Hoffnung aus bemfelben ſcheidet.“ 


In diefem merkwürdigen und rührenden Selbftbefennt 
nifie des heiligen Weifen bemerken wir zuerft, daß er bad 
innere Zeichen keineswegs von dem tiefiten und ernfteften 
Streben nad Weisheit trennt. Nur faum Einer vor ihm 
(er ſpricht natürlich von den gefchichtlichen Hellenen) hat eine 
folde innere Stimme empfunden, welche ihm nicht erlaubte, 
ſich durch irgend welche Lodungen und Abhaltungen jenem 
Streben entfremden zu lafien. Aber es find auch nur Wenige, 
welche aus innerm Triebe die Weisheit fuchen al6 das höchfte 
Ziel, die Philofopbie als Erkenntnis des Wahren und 
Guten. Rur diefe, fagt er, find es, welche fidh treu blei- 
ben, ſtandhaft im Leben ausharren, und boffnungsvoll aus 
ihm fcheiden. 

Zugleih aber liegt auch in biefer Stellung des innern 
göttlichen Zeichens zum überlegenden, begrifflichden Denfen bie 
nähere Begrenzung jenes fittlichen Inſtinkts. Ex bat nur 
dadurch ein ficheres Zeichen, daß derſelbe fi im Leben be 
währt, und mit dem Denken und der Erfenntniß, Hand in Hand 
geht. Da nun eine foldhe Verbindung zwiſchen beiden befteht, 
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und da die Weisheit und Heiligkeit doch nicht Folge fein 
fann eines Gefühls, von welchem wir uns Feine Rechenfchaft 
zu geben vermögen; fo muß vielmehr umgefehrt die Stimme 
der Inſtinkt des neuen Menfchen fein, das heißt defien, ber 
feine natürliche Selbftfucht aufgegeben hat und dem ewig 
MWahren und Guten nadhıfirebt. 

Wir find nun (mit Ausnahme einer zum Schlufle aufs 
gefparten) alle Neußerungen des echten Plato über das gött- 
lihe Zeichen des Sokrates nad einander durchgegangen. 
Müßte nun das unter den platonifchen Schriften uns über 
lieferte Geſpraͤch, Theages“ auch nicht fchon wegen anderer, - 
viel handgreiflicherer Gründe als durch und durch unecht 
gelten — namentlid wegen Entlehnung ganzer Stellen, bie 
burchans nicht Einfhaltungen fein können: die eine ift ein 
Nachſatz, ohne weichen der Vorderſatz feinen Sinn gibt! — 
fo würde der Hiftorifer des fofratifchen Gottesbewußtſeins das 
alte, aber geiftlofe Machwerf verdammen, wegen der ganz aͤußer⸗ 
lichen, falſchen und verwirrten Auffaflung jener Erjcheinung. 

Der Dialog läßt den jungen Theages auf Sokrates ein» 
ftürmen mit dem Berlangen, er folle ihn zum Philofophen 
machen. „Wenn du willft (jagt er zuletzt), fo weiß ich, es 
wird auch mir möglih werden, dahin zu gelangen, wohin 
jene gelangten. Hierauf erklärt fi) der angeblihe Sofrates 
folgendermaßen ($. 11): 

„Nicht fo, mein Guter. Dir entging es vielmehr, wie das zu: 
fammenhängt; ich will es dir aber jagen. Mich begleitet nämlich 
durch göttliche Fügung etwas Dämonifches: das beſteht in einer 
Stimme, bie ſtets, wenn fie fich vernehmen läßt, von Dem, was 
ich unternehmen will, mir abräth, doch nie zu etwas mid aus 
treibt. Anch wenn einer meiner Freunde fi} über etivas mit mir 


befpricht und die Stimme ſich vernehmen läßt, hält fie ihn bavon 
ab, und geflattet ihm nicht, es zu unternehmen.‘ 
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Und nun werden eine Reihe lahmer Wundergefchichten 
erzählt. Charmides wollte ſich für Die großen WBettfänmpfe 
einüben, da fagte die Stimme dem Sofrates, er folle e8 nicht 
thun. Der aber wollte nicht davon abflehen: wenn man ihn 
fragt, wird man hören, wie fchlecht e8 ihm erging! Einen 
andern Beweis liefert die Geichichte von Timarchos. Als 
piefer eined Tages vom Mahle aufftand, mit dem geheimen 
Borhaben, den Nikias zu ermorden, melbete fi das Dä- 
montfche beim Sofrates, und er rief ihm zu: „Stehe nid 
auf, das gewöhnliche Dämonifche hat mid, gewarnt.“ So 
gelang es ihm zwei mal den Mann von feinem Borhaben ab: 
zubringen: als aber einige Zeit nachher Sofrates nicht auf 
ihn merkte, machte er ſich davon, vollbradhte den Mord, ward 
ergriffen, und fagte auf dem Wege zum Tode feinem Bruder: 
Ich gehe jegt zum Tode, weil ich dem Sofrates nicht glaubte. 
Drittens beruft fih Sofrates auf viele Zeugen, daß er den 
Untergang des Heeres in Sicilien vorbergefagt: vor kurzem 
endlich babe er einem ausziehenden jungen Srieger vorand- 
gefagt: Es wird fchlecht ausgehen, denn ich habe das Dä- 
monifche vernommen: er fei darauf aber doch weggezogen 
unter Thraſyllos (einem der zehn Feldherren, welche die Schladht 
bei ven Arginufen verloren); gewiß, feht Sokrates hinzu, werben 
wir bald ſchlimme Nachrichten erhalten! Bon den Zuhörern 
enbli machen nur diejenigen Bortfchritte, deren Aufnahme 
das Dämonifche begünftigt und empfiehlt: das ift entſcheidend 
für das Weitere. Theages felbft berichtet endlich, er babe 
eigentlich nichts von Sokrates gelernt, aber er habe bod 
immer Hortfchritte gemacht, wenn er mit ihm in bemfelben 
Zimmer gewefen, befonders wenn er feine Hand berührt. Er 
bittet alfo ed noch einmal „mit dieſem Dämonifchen‘ ver- 
fuchen zu Fönnen: vieleicht zeige es ſich günflig. 
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Diefed ganze erbärmliche Geſchwaͤtz verdiente an fich feine 
geſchichtliche Betrachtung, es ift durch und durch lofe und un- 
fofratiich. Aber es fchien zuvoͤrderſt wichtig, bier auf neutralem 
und rein biftorifhem Grund und Boden ein Beifpiel vor; 
zuführen von der pathologifchen Naturgefchichte alfer Ueber: 
kieferung von geiftigen Dingen: das PVernünftige wird zu 
Mirafelgefhichten, Mythen, Babeln, Legenden. Dann aber 
ift leider! nachweislich dieſe alte Einfälfchung des Theages 
in die platonifchen Dialogen die Duelle aller Träume und 
moftifchen Anfihten vom Dämon des Sofrates geworben, 
welche wir bei Plutarch und den Neuplatonifern finden: einige 
neuere Apologeten des Chriftenthbums, weldye es für noth⸗ 
wendig hielten, den Charakter des Sokrates herabzuſetzen 
um Chriſtus zu heben, haben dergleihen Erbärmlichkeiten 
dagegen in feinblichem Sinne aufgegriffen, was den eltern 
durchaus fremd ift, insbeſondere den Alerandrinern. 

Diedmal bat KZenophon wirflid einen gar geringen 
Antheil an foldhen Verdrehungen und Albernheiten. Wir 
reden nicht von dem fchlechten Machwerke, welches den Sofra- 
tifchen Denkwürdigfeiten des Zenophon angehängt ift, ale 
Bertheidigung des Sofrated: die Kritif bat für die Kundigen 
darüber feit Valdenaer Gericht gehalten. Aber jenes Werk 
des athenifchen Feldherrn felbft hebt an (8. 5) mit Erörterung 
dieſer Frage. Da erzählt er denn allervings das Stadtgeſpraͤch, 
Sofrates habe Vielen, mit denen er umgegangen fei, einigen 
angerathen etwas zu thun, andern abgerathen, und habe ſich 
dann um Diejenigen nicht befümmert, welche feinen Rath nicht 
haben befolgen wollen. Schon daß bier nicht blos von Ab» 
mahnen gefprocdyen, fondern daß auf gleiche Linie geftellt wird 
das Antreiben zu etwas, beweift, daß von ber fperifiichen 
Wirkung des dämonifchen Zeichens gar Feine Rede fein folle 


308 


oder wenigftens fein koͤnne. Es verfteht fich von ſelbſt, daß 
Sofrated Diejenigen aufgab, welche feine Rathichläge ver 
achteten: war etwas Beſſeres in ihnen, fo würden fie fi 
fpäter melden und Rath und Hülfe ſuchen, wo er zu 
finden war. 

Dann aber (8.69) redet er von des Sofrates Berfahren 
mit feinen Freunden und vertrauten Schülern und Jüngern. 
Sofrates (heißt es im Wefentlichen) fagte, wad man lernen 
fönne müfle nach menfchlicher Vernunft entfchieden werben, 
was man aber nicht durch Weisheit erfahren fönne, erfahre 
man nur durch die Weiſſagung. Wie Jemand Aecker be 
pflanzen, ein Haus bauen, ein Heer führen folle und ber 
gleichen, gehöre in die erfte Klaſſe: wer aber wiffen wolle, 
wer die Saat ernten, wer dad Haus beivohnen, ob der 
Feldzug glüdlih ausfallen werde, der müfle fi) an die Ora⸗ 
fel und Weiffager wenden. Befefien, in der Gewalt von 
Dämonen gehalten, feien zweierlei Leute, einmal Diejenigen, 
welche glaubten, die menfchliche Weisheit reiche hin für Alles 
und dann Die, weldhe durch Weiffagung erfahren wollten, 
was die Götter den Menfchen gegeben haben zu erfennen 
durch die Weisheit. Es ſei nicht erlaubt die Götter zu fra- 
gen, ob es räthlicher fei einen des Wagenlenfend oder Steuernd 
Kundigen zum Kutfcher oder Steuermann zu wählen, ober 
einen deſſen nicht Kundigen. Dieſes gehöre der Ueberlegung 
an: Jenes aber zeigen die Götter Denjenigen, welchen fie hold 
feien: alfo, nach fofratifcher Auslegung, den wirklich Gottes⸗ 
fürddtigen, den wahren Frommen, den Guten. 

Wie es fich daher auch mit andern Ericheinungen ver 
halte, fo viel ift ficher — und das mußte hier ins Klare ges 
bracht werden —, daß nicht Sofrates einen Dämon hatte, 
wol aber Diejenigen damit behaftet find, welche ihm einen 
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ſolchen andichten. Sofrates bat, nach allen echten Zeugnifien, 
nur von einer Innern Stimme geiprochen, welche ihn ab» 
mahnte, etwas an ſich nicht Verwerfliches zu unternehnten. 
Cr fleht darin ein Gefchent der Gottheit, welche ihm einen 
Führer gegeben, wo die vernünftige Leberlegung nicht zus 
reichte, und zwar um ihn abzuhalten etwas zu thun, ohne 
dag dadurch Das, was ihm wirklich gut fei, geftört und 
Gottes gütige Abficht mit ihm vereitelt würde. Endlich aber 
ſetzt er ausdrücklich die innere Stimme in innigfte Verbin⸗ 
dung mit dem überlegten, und auf Erfenntnig beruhenden 
fittlichen Streben. | 
Wenden wir diefes auf die letzte Frage an, welche uns 
bier befchäftigt, den Glauben des Sokrates an die göttliche 
Weltordnung, an die wahre Borfehung, das heißt, das Gute 
als Ziel des Weltalls und der Gefchichte, fo ift an ſich Far, 
daß jener Inftinft nur aus einem folhen Glauben entfpringen 
fonnte, wenn man nicht Zauberei und Gaufelei annehmen 
will. Run fagt aber Sofrated dieſes auch geradezu, im feier 
lihften und legten Yugenblide feines öffentlichen Lebens, am 
Schluſſe der Bertheidigungsreve. Die Stelle, welche wir 
deshalb für dieſen Abſchnitt unferer Betrachtung verfpart haben 
6. 33) lautet alſo: 
„Das, was mir wiberfährt, ift kein Werk des Zufalls; fondern 
es iR mir klar, es war für mich beffer, jetzt fchon zu fterben 
und von bes Lebens Moth befreit zu werden. Darum ließ fich auch 


die abmahnende Stimme nicht vernehmen, und ich zürne nicht 
Denen, die mid) verurtheilen, noch meinen Anflägern. 


Auf dem weltgefchichtlichen Gebiete des Gottesbewußt⸗ 
feins if alfo jene weiflagende Schauung am Ende von Sos 
rates Leben, wie wir fchon im Zweiten Buche angedeutet 
haben, nichts als das in der Verneinung bleibende fittliche 
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Ahnungsvermögen, welches in ben jüdiſchen Propheten ſich 
bejahend zeigt. Denn diefes ift zwar aud abmahnend: es 
wehrt ihnen dieſes ober jenes zu thun, wie eine Reife zu 
unternehmen. Aber e8 zeigt ihnen auch, was geichehen werde, 
was zu thun oder zu erwarten fei unter gegebenen Umftänben. 
Sofrated weiflagende Stimme verhält ſich zu den wahren 
Sprüchen der Pythia, wie die Schauungen der Propheten zu 
den Wahrfagereien der übrigen femitifhen Schauer, von 
dem gelpfüchtigen Bileam bis auf den ehrlihen Agabos, 
der Paulus feine Gefangenfhaft vorausfagte. Nur mit dies 
fer Wendung fönnen wir dem Ausdrucke Hegeld beitreten 
(Werke, XIV, 95), das Daͤmonium des Sofrated (wie er jene 
Stimme nennt, oder auch der Genius des Sofrates) fei 
ein Mittleres gewelen zwifchen dem Neußerlichen der Orakel 
und dem rein Iunerlichen des Geifted. Denn wahrlid rein 
innerlich ift jened eigenthümliche Gottesbewußtfein! Die Er⸗ 
fcheinung eined ahnenden Geiſtes ift bei Sofrates wie bei 
den Propheten eine fittliche, fie fteht in Harmonie mit ihtem 
befonnenen Weberlegen, Reden und Thun und ſetzt dieſes 
voraus: fie ift die Frucht der fittlichen Reinheit und der Lohn 
gottfuchender Wahrhaftigkeit. Diefes zufammengenommen 
gibt uns die ungmweifelhafte Thatſache, daß Sofrated eine 
Kraft des fittlihen Gemüths befaß, welche wir im Gegenfag 
der Mirafel, perfönlihe Wunderkraft nennen müflen, das 
beißt eine fittlihe Natur des Rebensinftinfts. Ihr Weſen 
werden wir nad) dem Obigen vorerft dahin zu beftimmen 
haben, daß ihm das Gewiffen zur unfehlbaren Empfindung 
Deſſen gervorden war, was dem Leben feiner fittlichen (pneu⸗ 
matifchen, geiftigen) Pſyche nicht zufagte, wie der phyſiſche 
Snftinft die Empfindung Defien anzeigt, was ber thlerifchen 
(natürlichen) Pſyche feindlich iſt. Auf diefem Gebiete hören 
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die Sinnenbeichränfungen ver Zeit, ja felbft Die Schranken des 
Raumes auf, und wir fehen deshalb Sokrates auch bei dem 
großen Wendepunfte feiner Pſyche gewiß, daß er nicht am 
nächften Tage, fondern am folgenden den Giftbecher trinken 
werbe. 

Bergleichen wir nun endlich das Gottesbewußtſein Des 
Sofrates mit dem anderer Gründer von philofophiichen ober 
religiöfen Gemeinfchaften und Schulen, insbefondere des 
Pythagoras, Buddha, Zorvafter; fo werden wir feine Eigen- 
thümlichfeit darin entdeden, daß Sofrates der einzige von ihnen 
war, welcher nichts als Lehre gab ald Das was er in feinem 
innern Selbftbewußtfein fand, was durch Vernunft und Nach⸗ 
denfen fi al8 wahr fund gab. Er verwarf für feine Schü 
ler weder Myſterien noch Orakel, aber er felbft hielt fidh 
von beiden fern, fobald er erkannt hatte, daß was von 
ihnen wahr fei, fi als Bernunftwahrheit ficherer und reiner 
durch Prüfung des eigenen Innern finden und nur fo er- 
weifen und als eigenfter Schag der Seele erfennen lafle. 
Da er nun an den Außerlichen Gottesdienſten des Staates 
mit Chrerbietung und Innigfeit Theil nahm, und feine 
innern Gebete an die Gottheit dabei verrichtete; fo liegt in 
jener Stellung zu Moyfterien und Drafeln nur eine Warnung, 
die Befriedigung des Gemüthe, Hinfichtlih des Schickſals 
und der Seele Beſtimmung nicht in irgend einem Yeußer- 
lichen zu fuchen, wenn man im Stande ſei, fie in ſich felbft 
zu finden. Jene Anftalten (jagte er) gehen von richtigen 
Annahmen über das Berhältniß des Menfchen zur Gott: 
beit aus, allein es fehlt dabei alle Erkenntniß, und fie 
ſetzen alfo doch am Ende wieder wie der Volksgottesdienſt 
ein Aeußerliches an die Stelle des Innerlichen, nur mit Ans 
fprüdhen auf etwas Höheres. 
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Berfolgt man biefen Gedanken weiter; fo liegt darin ein 
großes prophetifches Berwußtfein. “Der Uinterfchied des Inner: 
lichen und Aeußerliden muß verſchwinden — und er wir 
verfchwinden, denn „der Gott forgt für uns‘, wie Sofrates 
zu fagen pflegte. 

Diefer perföntiche Glaube und diefe Gedankenreihe finden 
nun zunächft ihre Fortfegung und Weiterbildung in dem gött- 
lichen Geiſte des Plato. 





ll. 
Blato. 


Menn wir verfuchen wollen uns über das Bewußtſein des 
Plato und Ariftoteles, als der alle andern hoch überragenden 
Träger der Entwidelung jenes ſokratiſchen Gottesbewußtfeing, 
ein wahrhaftes Bild zu fchaffen, welches ſich nicht in ver- 
hältnigmäßig geringe Einzelheiten verliere; fo müflen wir 
und ja davor hüten, in den. Irrthum Derer zu gerathen, von 
welchen man fagt, daß fie den Wald vor lauter Bäumen 
nicht fehen. Einige neuefte Erfcheinungen der Philofophie 
zeigen allerdings eine noch größere Gefahr, nämlich die, daß 
man die Bäume felbft geradezu leugne, weil wir nur Eichen 
und Buchen, Palmen und Cypreſſen fehen: wo dann der 
höchſte Schritt des Nihilismus nahe liegt, daß wir überhaupt 
nichts Wefenhaftes fehen, vielmehr nur die dem Erſcheinenden 
anflebenden Zufälligfeiten, wodurch fi die eine Eiche oder 
Buche von der andern unterſcheidet. Damit ift die Philoſo⸗ 
pbie zu Ende: die Menfchheit aber wirft ſich mit verzweifelndem 
Leichtſinn in die Arme bes Lafters oder auch einer prieiterlichen 
Anftalt, welche Wahrheit macht und die Seelen auf ihre Rech⸗ 
nung übernimmt. Die Leſer aber, welche wir ſuchen, glauben, 


daß es eine Wahrheit gibt, und zwar eine in der Weltgejchichte 
Bunfen, Gott in der Geſchichte. II. 33 
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offenbarte, und wollen uns helfen fie durch Betrachtung des 
Thatfächlihen zu finden. An einem Wendepunkte des Gottes⸗ 
bewußtfeins angelangt, dürfen wir nicht überfehen, daß das 
uns Geläufige damals in die Welt trat. 

Wir wollen alfo den einzelnen Erörterungen, in welche 
wir beifpielöweife eingehen werben, einige unmisverftänblice 
Säge vorausſchicken, um unfere. Betrachtung ein für alle mal 
über Buchftabenklauberei und Silbenftecherei zu erheben. 


Erftlich: die philofophifchen Schriften des Plato und Ariſto⸗ 
teles find an fich, jede auf ihre Weife, ein noch nie 
dageweſenes Zeugniß für das gefammte menſchliche 
Bewußtfein von Gott in der Befchichte. 

Zweitens: fie find Diefed gegenftändlich dadurch, Daß jene 
Denker die Einheit des Guten und Wahren anerfen 
nen, und die Vernunft von dem Bemwußtfein und 
der Kraft des fittlihen Wollens nicht trennen. _ 

Drittens: fie find es, der Form nach, dadurch, Daß beite 
ihren Beweis weder durch Machtſprüche oder theolo 
gifche Annahmen nody durch aphoriftiiche Betrachtungen 
führen, fondern durch dialeftifche und zufammenbän- 
gende Begriffsentwidelung eine felbftändige Ueberzen— 
gung hervorzubringen ſuchen, welche ihre Gewähr unt 
etwaige Berichtigung in fich felbft trägt. 

Biertens: die Forſchung über das Gottesbemußtiein 
beider hat erft mit Schleiermadher und Hegel be 
gonnen, und ift auch jetzt noch keineswegs erichöpft. 


Beide PBhilofophen ftehen auf dem Grunde und Boden 
des fofratiichen Gottesbewußtfeind. In Methode und im 
Einzelnen weichen beide bebeutend von einander ab: aber jo 
überwiegend ift in ihnen jene Weltanfchauung, fo wie ber 
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Glaube an die überführende Kraft einer reinen Dialektik, 
daß fie fih nody mehr ergänzen als beftreiten. So haben 
fie denn auf die chriſtlichen Väter bedeutend eingewirkt, und 
Ariftoteles hat fogar im Mittelalter, obwol unvollſtaͤndig be- 
fannt und unvollfommen verftanen, bei Ehrtften, Juden und 
Muhammedanern das göttliche Feuer befonnener Erfenntniß zu 
entzünden 'oder zu ftärken vermocht. Die Entdedung und Er- 
forihung der Schriften beider im Abendlande war die wich⸗ 
tigfte That des funfzehnten und fechzehnten Jahrhunderts, und 
die wifleufchaftliche, philologifche und philofophifche Ergründung 
dieſer Syſteme ift eine der fchönften Früchte der Fritifchen 
Schule unferd Jahrhunderts. Beide Meifter haben unter» 
nommen, was Niemand vor ihnen gethban hatte, nämlich 
die Geſetze des Geiftes zu fuchen, alfo der Weltorbnung: 
und jeder von ihnen bat dabei Großes in nicht übertroffener 
Tüchtigfeit geleiftet. | 


Der Philofoph, welcher den Geift al8 das Gute und 
Wahre ſetzt, und die fittlihe Bernunft als den Erponenten 
deflelben in den Dingen, bejaht nicht allein aufs flärfite das 
Daſein einer fittlihen Weltordnung, fondern auch die innere 
Einheit des Menfchengefchlehts und den Fortſchritt der Macht 
des Böttlihen unter den Menſchen. Denn der Geift ift feiner 
Natur nad) bewegend und wirfend: ja das einzige Bewegende, 
Urfprünglihe: und Niemand hat diefes ftärfer betont, tiefer 
erfaßt und anmuthiger dargeftelt als der göttliche Plato. 
Die fittliche Idee ſoll ihm alle Wirklichkeit durchdringen, denn 
fie allein iſt das Beftehende in den Dingen. Auf Vernunft 
und Gerechtigkeit foll Alles gegründet fein, insbefondere der 
Staat: die wahre Staatsweisheit (Politif) ift ihm die Sitten- 
lehre (Ethif) mit großen Buchftaben gefchrieben. Diefes nun 
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hat Plato dialeftifh begründet, durchaus unabhängig von 
jenen befondern Borfchlägen für die Wirklichkeit, welde 
weder im Alterthume nody in der Reuen Welt irgend einen 
nambaften Anklang gefunden haben. Er weift nad, daß in 
der Seele organifch eben Diefelben Bermögen und Kräfte 
vorhanden find, welche fi im Staate barftellen. Näm: 
lich wie im Staate drei organiſch verfchiedene Thaͤtigkeiten 
vereinigt find, weldye wir ald Lehr-, Mehr: und Naͤhrſtand 
zufammenfaflen, während der Grieche fie dad Lehrende, dus 
Schügende (oder Helfende) und das Ermwerbende nennt; ſe 
unterfcheidet fidy im einzelnen Menichen dad Vernünftige orer 
die Erfenntniß, das Zornmuthige oder bie Leidenichaft, unt 
dad Begehrende oder die Begierde. Die Ethif fpiegelt ſich 
alfo im Staate, die Bolitif in der Seele: die Ethif gewinu 
Kraft durch die Anfchauung der Berwirflihung, und die Politit 
erfennt bie Nothwendigkeit, jenes Wirkliche nicht mit dem ix 
jeder Seele vorgebilveten Organismus in Widerſpruch zu fegen. 
Das war noch nie gejagt: einmal dialektiſch durchgeführt ik 
viele Wahrheit vem Denker und dem Forſcher fo nahe gelegt, 
daß er fie ohne Verſchuldung nicht wohl überfehen kann, u 
welcher Form er fie auch zuerft angeichaut habe, und welche 
Form er felbft zulegt dafür fi) aneignen mag. Es iſt alie 
nicht allein unſittlich, ſondern auch unvernünftig, Jemanden 
zum Glauben zwingen zu wollen: und etwas was den Gerät 
betrifft ohne Grund anzunehmen, muß eben fo unkulih © er 
ſcheinen als es offenbar unvernuͤnftig iſt. 

Weniger anerkannt iſt, daß Plato jene Idee mit genia 
vorfhauendem Blide auf die Weltgefchichte angewendet unt 
anwendbar gemacht hat. Er fannte nur die vom Mittelmeer 
zugänglichen Völker und Länder: deren Zuftänden und Be: 
ſchichten aber war er mit forfchender Beobachtung nachgegangen. 
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Seine höchſt merfwürdige Anwendung jener Wahrheit findet 
fid) im vierten Buche feines Werfes vom Staate (Ende von 
8. 11). Seine Worte (in Sofrated Mund gelegt) find folgenve: 

„Sehen wir uns alfo nicht emtfchieden genöthigt einzuräumen, 


dag fi in jebem von uns biefelben Bermögen und Sinnesweifen 
wie im Staate finden? Sind fie doch nicht andere woher dahin 


gelangt. 


Denn es wäre wol laͤcherlich, wollte Jemand glauben, 


das Zornmuthige Habe fih in den Staaten nicht durch Diejenigen 
Einzelnen erzeugt, welchen man biefe Sinnesweife beilegt, wie den 
Bewohnern von Thrake, dem Stythenlande und ziemlih allen 
weiter nördlich liegenden Landſtrichen; ober bas Mißhegierige, was 
man vornehmlich den bei uns zu Lande Wohnenden beimefien 
dürfte; oder das Erwerbluſtige, wovon man behaupten möchte, 
daß es nicht am wenigften bei den Phönifern und ben Bewohnern 


Aegyptens fich finde.’ 


Machen wir und die Bedeutung diefer furzen Bemer⸗ 
fung vor allem erft dadurch Far, daß wir die entiprechenden 
Dreibeiten neben einander ftellen, mit ihren weltgefchichtlichen 


Erponenten. 


In der Seele: 


Das Denfende 
(Dentvermögen, Ber: 
nunft). 


Am Staate: 


Das Zornmuthige 
(Affeft, Leidenfchaft). 


Das Begehrende 
(Begierde nad) Ans 
eignung). 


Das Hülfeleiftende Das Wifbegierige Das Erwerblufige 


(Wehrftand). . (Lehrſtand). 


In der Geſchichte: 


Die Thraker und Das Hellenenge⸗ 


Skythen, und uͤber⸗ geſchlecht. 
haupt Die nördlichen 
Völker. ' 
(Turanier.) (Arier.) 


(Naͤhrſtand). 


Die Phöniker und 
Aegypter. 


(Semiten und Urſe⸗ 
ſemiten, Chamiten.) 
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Wir haben jegt durch die Verbindung der Völkerkunde 
mit der Philoſophie det Sprache die beften Gründe anzuneh⸗ 
men, daß Plato in jener mittellänvifchen Belt des Alter: 
thums ganz richtig die drei großen gefchichtlichen Stämme ver 
Menfchheit erkannt und ihre wiſſenſchaftliche Kennzeichnung 
für alle Zeit dargeftellt hat. Und zwar hat er dieſes als 
wahrer Philoſoph gefucht und gefunden, denn er hat die 
Kräfte der Menfchenfeele zu Grunde gelegt, und einen ans 
dern Grund kann Niemand finden oder legen. Er iſt aber 
auch zu diefer Erfenntniß dur eben fo einfache, gemiale 
Verbindung allgemeiner Wahrheiten mit richtiger Wahrneh: 
mung der Wirklichkeit gelangt, wie Pythagorad in Mathe: 
matif und Aftonomie. Er ift alfo bei feiner Beobachtung 
der Welt und der Gefchichte von Dem ausgegangen, was 
ben Kern des Glaubens an eine fittliche Weltordnung aus: 
macht, nämlich davon, daß alles Menfchlihe, wie Sprache 
und Staat, Geſetz und Sitte, organifche Wirkungen des in 
den Einzelnen liegenden Lebenstriebed find, die Maflen ver 
Erfcheinungen in der Völfergefchichte alfo nur Berförperun- 
gen des menjchlihen Organismus im Großen. 

Es liegen auch die. Keime des Verftänpnifles des Enı: 
widelungsgelebed der Menfchheit in diefer Behandlung des 
Staats als einer Darftelung des menſchlichen Organismus 
im Großen. Da nad) Platos fokratifcher Grundanfchauung die 
Beftimmung des Menfchen die ift, daß das Vernünftige, Er: 
fennende, Bewußte, in ihm mehr und mehr zur Herrichaft 
gelange; fo muß Plato aud, bei jener Gleichftellung bes 
Staat mit der Einzelfeele eine ähnliche Fortſchreitung des 
in Staaten ſich entwidelnden Menfchengefchlechted im Geifte 
getragen haben. Die Menichheit mußte, nach diefer Borftel: 
fung, hellenifirt werben; und ift das nicht gefchehen und ge: 





ſchieht noch fortwährend in Allem, was der Hellene zu menfch- 
heitlicher Vollkommenheit gebracht Hat? 

Andeutungen diefer Ahnung einer fortgehenden Ent- 
widelung des Gottesbewußtfeind und dadurch der Menfchheit 
finden ſich auch wirklid in unzähligen Stellen mehrer philo⸗ 
fopbifcher Dialoge. Die „Geſetze“ (Buh X, 8. 2—12) 
Ihärfen ein, daß das Prinzip des Handelns daffelbe fein fol 
wie das der Weltordnung: Verherrlichung des höchften Gutes, 
durch Hingebung des Einzelnen an das Gute, zum Wohl 
und Heil ded Ganzen. Platos metaphyfifche Darftellung im 
„imäus”, ruht auf diefem Gedanfen, und gebt auf nichts 
Geringeres bin als zu zeigen, daß dad Gute das Prinzip ſei 
nicht allein des Seins in den Dingen, fondern aud des Wer, 
dend derſelben. Sondern wir die phufifalifche. Ausführung 
aus, fo treten die Grundgedanken der platonifchen Philoſo⸗ 
phie der Weltorpnung Far hervor, und zwar weſentlich als 
fofratifches Gottesbewußtſein. 

Die Grundannahmen, weldhe Timäus aufftellt, beginnend 
mit den legten Folgerungen aus den Gefprächen über den Staat 
(8. 9—21), laſſen fih etwa in zwölf Säpe zufammen- 
faffen. Wir geben diefe möglichft in Platos Worten, und über: 
tragen außerdem, wo es noͤthig iſt, den dialeftifchen Grund⸗ 
gedanfen in unfere philofophifche Sprache, nad der Auf⸗ 
faflung, welche uns die richtige zu fein fcheint. 


1. Das flets Seiende und flets ſich Sleichbleibende muß unterfchieben 

werben von dem ſtets Werbenden aber nimmer Seienben. 

2. Jenes wird durch die Bernunft als wahr erfannt: über biefes 
bilden ſich Meinungen, durch vernunftlofe Wahrnehmung ber 
Sinne. 

. Alles Entſtehende muß aus einer Urfache hervorgehen, denn alles 
Entfichen ohne Urfache iſt undenkbar. 

4. Der Kosmos (Weltall) entſtand, denn er if fihtbar, betaflbar 


& 
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und etwas Körperliddes: alfo ein Werdendes und Geworbine: 
alfo ein Entflehendes: alfo ging er aus einer Urfadge hervor. 

b. Diefe Urfache nennen wir Gott; er if das Gute: der Kosmos 
aber if das Schönfte (fchöner als feine einzelnen Theile). Daun 
das Schöne die vollkommene Erſcheinung bes Guten if, fo mus 
das Weltall ein wahrer Ausdruck des‘ höchſten Guten fein, mb 
das ewig Seiende felb das Urbild der Weltorbuung. 

6. Diefe yütige Borforge (Borfehung, Pronoia) Gottes wirb mit 
Recht angelehen als der Grund des Entfichens ber Welt. 

7. Das Göttliche in der fihtbaren Welt ifl bie Ordnung, ber einheit⸗ 
liche Gedanke Gottes In Blatos Eprache heißt biefes: Gon 
fand das Eichtbare in ordnungslofer Bewegung und brachte es zu 
Drdnung: denn Ordnung entfpricht feinem Wefen. 

8. Der bewußte Geiſt des Ganzen ift das Höchfte. Hier hat mar 
nun bei Plato folgende Wendung. Das mit Bernunft Begabte 
iR fchöner als das des Denfvermögens Entbehrende: ohne Sek 
kann aber nichts ber Bernuuft theilhaftig werden: beshalb wer: 
lich Gott der Seele (Weltfeele) Bernunft, und dem Körr 
(Welttörper, ſichtbarem Weltall) Schduheit, und geftaltete alfo das 
Weltall, den Kosmos. Rack biefem Gedanken machte Gott das 
Weltall dem Gedanken der Schöpfung ähnlich, deſſen Theil alles 
Lebende iſt, einzeln und nach feinen Gattungen. Wie jener Ge⸗ 
danfe Gottes alles denkbare Lebende in fich ſchließt, fo umfaßt die 
fes Weltall uns und alle außer uns fichtbare Geichäpfe (8. 9-11). 

9. Das Einheitliche bes ewigen Gedankens macht aus dem Bahr: 
nehmbaren eine Einheit. Plato fagt: es gibt alfo nur (iuen 
Simmel (Einen Weltkörper) und weder zwei Welten, noch unend⸗ 
liche Welten, fondern diefer Himmel ward ald ein Alleiniger, Eini⸗ 
ger, Eingeborener (Monogenes), und wird es ferner fein. Wie 
jener nun ber ewige Gott; fo if die Weltfeele im Weltall ber 
werbende Gott ($. 12). Diefer heißt der ſich ſelbſt gemügenk:, 
felige Sort ($. 13; vgl. unten den Schlußfap bes Timäns). 

10. Die Seit iR die Zahlbeflimmung der Bewegung in bem Geworte 
nen (Brandise). Diefen Gedanken drückt der Timäns fo aus: 
Gott erkannte in der Welt fein Abbild, und geftaltete bie Zeit alt 
ein bewegliches, in Zahlen fortfchreitendes, unvergängliches Bilr 
der in dem Einen verharrenden Unenblichfeit. Dem in Zeit Ber 
denden fommt zu das War und das Wird fein: das Iſt eigen: 
ih nur dem Ewigen. Das Vorbild iR die ganze Ewigfeit bin: 
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burch feiend, die Zeit hingegen fortwährend immer geworben, 
feiend und im Werben begriffen ($. 14). 

Der ewige Gedanke der .Schöpfung lebt im Menfchen unmittelbar, 
nicht durch Bermittelung der Welt. Gott fehte in die menfchliche 
Seele neben das Unvernünftige die Bernunft, und zwar in bop: 
velter Weife: einmal als Berfland des Wahrnehmbaren, durch ben 
Battungebegriff, das heißt, das Verſtändniß ber von Gott in bie 
Dinge gelegten Gattungen und Arten: bann aber dur ein Bes 
toußtfein des Ewigen ſelbſt, als des unveränberlichen urfächlichen 
Seins aller Dinge, woraus die‘ Inflerblichfeit der Seele von 
ſelbſt folgt. Diefer Gedanke if in der Sprache der mythifchen und 
poetifchen Weberlieferung fo ausgedrüdt. Die übrigen lebenben 
Geſchoͤpfe ließ Bott fchaffen durch Untergdtter, die Menfchenfeele 
aber ſchuf er ſelbſt, nach demſelben Bildungs⸗ und Miſchungs⸗ 
gefege, und ans denſelben Beſtandtheilen, woraus die Göoöͤtter 
(Erde und Planeten, dazu nach frommem Glauben die Kinder der 
Erde und des Himmels) hervorgegangen waren, nur war das Beſte 
ſchon abgeſchoͤpft. Die drei Beſtandtheile ber Miſchung bes großen 
und des Fleinen Kosmos find nun das Sichfelbftgleiche (Ewige), 
das Andere (Stoff), und die Weſenheit (Form). Das Sichs 
felbfigleihe if Eat genug das wahrhaft und ewig Seiende, das 
allein immer Gegenwärtige, Gegenfaplofe: „das Andere‘ iſt 
uns bas ihm geradezu Üintgegengefegte, das immerbar Fliegende, 
Unfelbftändige, Unvernünftige, Unbeichränfte. Die Weſenheit kann 
nämlich im Geworbenen nichte Anderes fein ale der Gattunges 
oder Artbegriff, wodurch jedes Ding, jebe @inzelheit, fih ihr 
zeitliches und räumliches Dafein erhält: alfo wie Pflanze, Baum, 
Eiche, und dergleichen. Diefer Begriff des Dinfes liegt nicht in 


. bem Werbenven, Yliegenden, @inzelnen, fondern in bem Gebanfen 


des Ganzen. Alſo ifk in den einzelnen Dienfchenfeelen ifre Wefens 
heit der in jeder ausgeprägte Menſchheitsbegriff. Hierüber nun 
fagt er noch Folgendes. Die Urbilder biefer nach göttlichen Ges 
fegen gebildeten menfchlichen Seelen wurden den Sternen zuges 
theilt, der Zahl derſelben gleich (8. 17), dann nach dem Geſetze 
ver Nothwendigkeit in Körper eingepflangt, bie vollfommenften 
ale Männer. Sie können auf der Erde zur thieriihen Natur 
hinabfinfen durch Schlechtigfeit, unb ihre Berwandlungen hören 
nur auf, wenn fie vermöge ber in ihnen wirfenden Kraft des 
Sichielbfigleichen das Unvernünftige beflegen durch das Bernünfs 


tige. Wer aber bie ihm zugemeſſene Zeit hier wohl verlebt, ver 
fehrt zu feinem Sterne zurüd, unb führt ein Leben, welches fei: 
nem früßern entfpricht. 

12) Der Menſch kann das Gottesbewußtfein fi aus dem Gewordenen 
zur Klarheit bringen durch Verbindung bes innern Beieujtfeins 
mit- ber Betrachtung des Ale: bie Eutfichung und die Anfänge 
entziehen ſich dem begrifflihen Verſtaͤndniß. Diefer Gebanfe if 
von ihm fo ausgebrüdt. Der Kosmos if in einer folchen Weiſe 
aus der PDereinigung der Nothiwendigfeit mit ber Weisheit en: 
landen. Die Weisheit gebot ber Nothwendigkeit dadurch, daf 
fie diefelbe vermochte, das Meifte des im Entſtehen Begriffe 
nen dem Beſten entgegen zu führen, und fo geflaltete fi dus 
Weltall in dieſer Weile. Die Anfänge felb aber wärbig un 
mit Wahrheit anzugeben vermag ber Weile nit; nur Bah: 
fcheinlicheres fanın er vorbringen, ald Das, mas Andere vor ihm 
gefagt. (8. 21). 

Es find diefe, von allen phuftfalifchen Annahmen un 
abhängige und von der poetifchen Form leicht entkleidbare 
Grundgedanken des Timäus, welche in den folgenden jet 
Fahrhunderten, wenngleich nicht rein aufgefaßt und Klar verflan 
den, den größten Einfluß auf die Entwidelung des hoͤhern Bot: 
teöbewußtfeind der Menſchheit ausgeübt haben. Sie waren nie 
vorher fo entwidelt, ja die Grundanſchauung war vor Sofrated 
noch nie in philofophifher Form ausgefprochen, felbft nid 
von Pythagoras und Anuragoras. Plato felbft Dagegen hatte 
fie, ganz organifh, von feinen erften Schriften an bis zum 
„Staate”, nad allen Seiten bin einzeln entwidelt und vor- 
bereitet. Wie nun überhaupt die platonifche Weltanfchauung 
durch die Erhabenheit ihrer Ipeen, die Schärfe der Dialekt 
und die Anmuth der Darftellung einen mächtigen und unzer 
ftörbaren Einfluß auf die noch nicht in Dumpfbeit der Bar 
barei und in Schlechtigfeit der Gefinnung untergegangen 
griechifch -römifche Welt geübt bat, fo fteht insbeſondere die: 
fer metaphyſiſche Theil, von Anfang an, in der naͤchſten 
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Berbindung mit dem älteften Chriſtenthum. Das Wort Mo- 
nogenes, der Kingeborene, Einziggeborene (Unigenitus, bei 
Cicero Unigena) erfcheint bier zum erften male in der Welt 
geichichte im metaphuflihen Sinne: faft vier Jahrhunderte 
vor Ehriftus, und faft fünf ehe es in dem Evangelium des 
Apofteld Johannes mit dem Logos, dem ewigen Worte und 
defien menfchlicher Ericheinung in Verbindung gebracht wurde. 
Dieſer Gebrauch ftammt weder aus der Offenbarung des Alten 
Bundes noch aus der übrigen femitifchen Ueberlieferung, obwol 
er diefer nicht fremd if. Die Weltftapt Alerandrien bildete 
die Brücke, vermittelft der jüdifchen Speculation, weldye für ung 
die von Philo ift, dem berühmten Schriftfteller, Zeitgenofien 
von Ehriftus — die aber gewiß fchon ein Jahrhundert hin⸗ 
durch in Alexandrien ſich vorbereitet hatte. 

Was nun „den Logos’, das Wort betrifft, fo finden wir 
diefes andere Element der johanneifchen Anfchauung erft bei 
Philo, und hier beſonders zeigt ſich die in Alerandrien vollzogene 
Durchdringung des jüdiſchen und des griechifchen, des femi- 
tiichen und des arifchen, Elementes des Gottesbewußtſeins. Die 
Sophia, die göttliche Weisheit der falomonifchen Sprüche, 
hatte bereitö ‘im Buche der Weisheit (etwa 100 Jahre vor 
Ehriftus) eine metaphyfifche Geltung gewonnen, welche ſich 
mit der des „Worted Gottes als der uralten hebräifchen Bes 
zeichnung für den fchöpferiichen Willen und Gedanfen Gottes 
durchdringt. Der hebräifche Ausprud lautet in der griechiſchen 
Üeberfegung des Alten Bundes, Logos, Wort, Wort Gottes, 
und fo konnte dieſe griechifche Bezeichnung fich bei Philo 
leicht zum Logos in Gott felbft fleigern, als Ausdruck des 
ewigen Selbfibemußtieins Gottes. Dieſes ift auch offenbar 
geihehen: natürlich ohne den Begriff der wirklichen Hypoftafe, 
der Perfönlichkeit. Diefen Begriff hat vor den jpätern chrift- 
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fihen Theologen Niemand von der menfchlichen Sphäre in 
die göttliche, vom Gebiete des nur durch Beichränfung mög. 
lichen Werdens auf das Sein, die Gottheit felbft, übertragen. 
Das Prosöpon, d. h. Antlig, der alten Väter if nicht Per- 
fon, fondern die wefenhafte Erfcheinung, Gegenwart Gottes, 
im altteftamentlichen Sinne. Die Berfon in unferm Sinne 
ift ihnen Jeſus der Ehrift, der Eingeborene, die Berwirk: 
lihung des Logos in menfchlicher Natur (im Fleiſche). 
Dieſes nun ift der Außerliche, geichichtliche Zufammen- 
hang. Es ift fehr wichtig ihn zu fennen, aber noch wid 
tiger ihn zu verftehen. Diefes kann offenbar nicht gefcheben 
ohne ein tiefered Eingehen in bie platonifche Idee felbft. Was 
für ein Recht hatte Plato das Weltall bildlich den einzigen 
Sohn Gotted zu nennen? Da zeigt ſich nun allerdings ein 
etwas lofer Zufammenhang zwifchen dem Grundgedanken des 
Syſtems, und dem Ausdrucke des Eingeborenen für das ficht« 
bare Weltall. Wir wollen’ mit ihm annehmen, daß der 
Kosmos, das Weltall, den ewigen Gedanken Gottes in fi 
trage, mit der Vermittelung des Raumes (Dafein), und der 
Zeit, alfo mit dem Unterfchiede zwifchen dem Sein und dem 
Werden, und zwifchen dem ewigen Sein in ſich Ind dem Sein 
im Werdenden und Gemwordenen. &8 ift wenigftens bis jept feine 
jo einfache und paflende philofophifche Yormel gefunden, Gott 
und Welt zu ſcheiden ohne Trennung, und zu vereinigen ohne 
Vermiſchung. Wer darin PBantheismus findet, muß fi 
darauf gefaßt machen, ihm auch im Evangelium zu begegnen. 
Es folgt nun daraus ohne Zweifel, daß die Welt eine Ein- 
heit bilde, weil man fonft die Einheit der ewigen Bernunft 
leugnen müßte. Weil es Eine göttliche. Vernunft gibt, kann 
es aud nur Ein MWeltganzed geben. Aber wenn wir von 
dem Ausdrud „des Eingeborenen“, das Bildliche, Mytholo: 
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giſche abftreifen — wie das Plato doch offenbar von uns 
erwartet —, wie gelangen wir zum Beweife, daß in dem 
Weltall ald Ganzem die wahre Perfönlichkeit verborgen liege? 
Fehlt ihm ja doc das Bewußtſein! Die Vernunft fennt nur 
die fittlihe PBerfönlichkeit des einzelnen bewußten Menichen. 
Run können wir doch dem Plato feinen „perſoͤnlichen“ Gott 
andichten, wenn wir feinen allgemeinen Gotteöbegriff, den 
Begriff des Ewigen, im Auge behalten, ald des Ewig Einen, 
Unbefchhränften, in Allem Seienden, weder von Raum noch 
von Zeit Betheiligten. In diefem Sinne konnte :Blato fo wenig 
als Arifloteles, in der That irgend ein Philofoph, an einen 
perfönlihen Bott, „ein hoͤchſtes Weſen“, venten. Dem Be- 
griffe des ingeborenen oder Kinziggezeugten, des Sohnes 
Gottes, im höchften, einzigen Sinne, liegt alfo doch unabs 
weisbar das Menfchliche zu Grunde. Wir dürfen diefes nicht 
dem Ewigen unterichieben: aber nody viel weniger find wir. 
berechtigt, die menſchliche Perfönlichkeit des Mifrofosmos in 
den Mafrofosmos zu werfen. Perfönlichkeit ſetzt Bewußtiein 
voraus: das ift gerade was der Welt ale Ganzem, der Nas 
tur, dem großen zeitlich » räumlichen Abbilde Gottes fehlt. Alſo 
Platos Schlußfolge zeigt fich von dieſem Standpunfte nicht ber 
rechtigt. Sie widerfpricht aber aud) dem innern Bewußtſein des 
Menfchen. Die Seele, ald die Einheit des ſittlichen Menfchen, 
will und kann niemald ein -unmittelbares Verhaͤltniß zu der 
Welt fefthalten: umgekehrt, die Welt ift ihr Gegenjag, Gott 
die Verbindung. Der Weg zum Verkehre mit dem Geifte 
der Welt geht durch den bewußten Get, durch Gott den 
Emwigen. Die Bernunft kann nur Bernunft denfen, in 
Gott, ald dem ewigen Gedanken der Welt, und im Men- 
fhen. Alfo nur im Bewußten. Der Menſch if das Ziel 
des die Welt denfenden Gottes: Gott der unmittelbare Gegens 
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lichen Theologen Niemand von der menſchlichen Sphäre in 
die göttliche, vom Gebiete des nur Durdy Beichränfung mög 
lihen Werdens auf das Sein, die Gottheit felbft, übertragen. 
Das Prosöpon, d. h. Antlip, der alten Väter ift nicht Per- 
fon, fondern die wefenhafte Erfcheinung, Gegenwart Gottes, 
im altteftamentlihen Sinne. Die Perſon in unferm Sinw 
ift ihnen Jeſus der Chrift, der Eingeborene, die Berwirl- 
lichung des Logos in menfchlicher Ratur (im Yleifche). 
Diefes nun iſt der Außerlihe, gefchichtliche Zuſammen⸗ 
hang. Es ift jehr wichtig ihn zu fennen, aber nod wid: 
tiger ihn zu verftehen. Diefes kann offenbar nicht geichehen 
ohne ein tiefered Eingehen in die platonifche Idee ſelbſt. Was 
für ein Recht hatte Plato das Weltall bildlich Den einzigen 
Sohn Gotted zu nennen? Da zeigt ſich nun allerdings en 
etwas lofer Zufammenhang zwifchen dem Grundgebanten des 
Syſtems, und dem Ausdrucke des Eingeborenen für das fidt- 
bare Weltall, Wir wollen” mit ibm annehmen, daß ber 
Kosmos, das Weltall, den ewigen Gedanken Gottes in fid 
trage, mit der Vermittelung des Raumes (Dafein), und der 
Zeit, alfo mit dem Unterfchiede zwifchen dem Sein und dem 
Werden, und zwifchen dem ewigen Sein in fidh Iınd dem Sein 
im Werdenden und Gewordenen. Es ift wenigftens bis jet feine 
fo einfache und paflende philofophifche Formel gefunden, Gott 
und Welt zu feheiden ohne Trennung, und zu vereinigen ohne 
Vermiſchung. Wer darin PBantheismus findet, muß fid 
darauf gefaßt machen, ihm aud im Evangelium zu begegnen. 
Es folgt nun daraus ohne Zweifel, daß die Welt eine Ein 
beit bilde, weil man fonft die Einheit der ewigen Vernunft 
leugnen müßte. Weil es Eine göttliche. Bernunft gibt, fann 
ed aud nur Ein Weltganzes geben. Aber wenn wir von 
dem Ausdrud „des Eingeborenen”, das Bildliche, Mytholo⸗ 
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gifche abflreifen — wie das Plato doch offenbar von uns 
erwartet —, wie gelangen wir zum Beweiſe, daß in dem 
Weltall ald Ganzem die wahre Perfönlichkeit verborgen liege? 
Fehlt ihm ja doc das Bemußtfein! Die Vernunft kennt nur 
die fittliche Perfönlichkeit des einzelnen bewußten Menfchen. 
Nun können wir doch dem Plato feinen „perfönlichen‘' Gott 
andichten, wenn wir jeinen allgemeinen Gotteöbegriff, den 
Begriff des Ewigen, im Auge behalten, als des Ewig Einen, 
Unbefchränften, in Allem Seienden, weder von Raum nod 
von Zeit Betheiligten. In diefem Sinne konnte Plato fo wenig 
als Ariftoteles, in der That irgend ein Philoſoph, an einen 
perfönlihen Bott, „ein hoͤchſtes Weſen“, venten. Dem Ber 
griffe des Eingeborenen oder Einziggezeugten, des Sohnes 
Gottes, im hödhften, einzigen Sinne, liegt: aljo doch unab⸗ 
weisbar das Menichliche zu Grunde. Wir dürfen biefes nicht 
dem Ewigen unterfchieben: aber nody viel weniger find wir 
berechtigt, die menfchliche PBerfönlichkeit des Mikrokosmos in 
den Mafrofosmos zu werfen. Perfönlichkeit ſetzt Bewußtfein 
voraus: das ift gerade was der Welt ald Ganzem, der Nas 
tur, dem großen zeitlich⸗ räumlichen Abbilde Gottes fehlt. Alſo 
Platos Schlußfolge zeigt ſich von diefem Standpunkte nicht bes 
techtigt. Sie widerspricht aber auch dem innern Bewußtfein des 
Menfchen. Die Seele, als die Einheit des fittlichen Menfchen, 
will und fann niemald ein unmittelbares Verhaͤltniß zu der 
Melt fefthalten: umgelehrt, die Welt ift ihr Gegenfag, Gott 
die Verbindung. Der Weg zum Verkehre mit dem G@eifte 
der Welt geht durch den bewußten Geift, durch Gott den 
Ewigen. Die Bernunft fann nur Bernunft denken, in 
Gott, ald dem ewigen Gedanken der Welt, und im Men- 
ihen. Alfo nur im Bewußten. Der Menſch if das Ziel 
des Die Welt denkenden Gottes: Gott der unmittelbare Gegen: 
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bewußtfeins Jeſu tiefer als einer der Zeitgenofien empfunden 
hatte: das Werf „des Jüngers, den Jeſus liebte”. Auf vie- 
ſes Ergebniß einer unbefangenen philologifchen Forſchung über 
das Evangelium führt alſo auch die Kritif und Geſchichte 
der platoniſchen Idee des Eingeborenen im Timdus. 

Wir fchliegen hier mit den lebten Worten de Timäns, 
denn fie flellen eben fowol den ewig wahren Grundgedanken 
bed Werkes dar als defien unvollfommene Wendung hinficht⸗ 
lich des Eingeborenen. 


„Indem dieſes Weltganze ſterbliche und unſterbliche 
Bewohner erhielt und davon erfüllt ward, wurde es 
zu einem fihtbaren, das Sichtbare umfaffenden Be: 
feelten, ein finnlih wahrnehmbarer Bott, das U: 
bild bes nur ber Bernunft zugängliden Gottes, der 
größte und befte, der ſchönſte und volllommenfle ker 
@ödtter, diefer einzige Himmel, der ein @ingebore- 
- ner if." 


— — — — — ·— 


III. 
Ariſioteles. 


Das Weltall iſt nach einer ewigen Vernunft eingerichtet zum 
Guten: dieſelbe Vernuunft iſt im Menſchen, und fie allein iſt 
fähig die menſchlichen Dinge zu ordnen nach demſelben Ziele 
hinſtrebend: Weltall und Staat und Ethik ruhen auf denfelben 
Belegen. 

Diefe Säge find die Grundlage fowol der ariftotelifchen 
Philofophie wie der platonifchen. Ein eigenthümliches Ge⸗ 
präge drüdte Ariſtoteles ihr auf durch das Hervorheben 
ver Bedeutung der Wirklichkeit. Die Verwirklichung (Ente 
lechie) it ihm Ziel der Kraftthätigkeit (Energeia). Wir können 
diefe tiefe Idee in Beziehung auf das Bewußtſein Gottes In 
der Gefchichte wol am beften fo ausdrüden, daß wir fagen, 
Gott, die ewige Krafttbätigfeit, habe feine Verwirklichung in 
dem unendlichen Weltall. Da Wriftoteles nun Gott als daß 
Gute fegt, wie Plato; fo muß auch die Verwirklichung Gottes 
in der Welt immer mehr das Gute offenbaren und zur Gel⸗ 
tung bringen. 

Diefe Folgerung ift jedoch von Ariſtoteles eben jo wenig 
ausgeſprochen als von feiner Schule. Wir haben nur die 
metaphufifche Stelle des Gottesbewußtſeins im Sinne unferer 
Sorfhung ſcharf anzeigen wollen. 


Bunfen, Gott in ver Geſchichte. II. 34 
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Ein dritter Sag, der hierher gehört, ift ihm wiederum 
mit Pythagoras und Plato gemeinfchaftlih. Jedes Einzeln 
ſteht in Verhältniß zu andern Einzelnen: es befteht mar burk 
das Verharren in feinen Schranken, und darauf beruht dk 
Harmonie des Weltalls, alfo auch die fittliche Weltordnung 
Wie tief innerlidy er die Idee der Nemeſis auffaßte und wir 
er fie in fein Syſtem der Ethif aufnahm, haben wir oben in 
dem Abfchnitt über diefe Grundanfhauung des griehilhn 
Oottedbewußtjeind ausgeführt. 

Bon des Ariftoteled Werken find zwei durch ihre Anlage 
und durch einzelne Stellen von befonderer Wichtigfeit für ver 
Gegenftand unferer Forihung, die „Politik umd die „Mer 
phyſik“: in jener kommt er der Anwendung jener Grunde 
griffe auf das weltgeſchichtliche Gottesbewußtſein am naͤchſten; 
in diefer erhebt er fich zu der Höhe der weltgefchichtlichen Bo 
trachtung des Geiſtes jelbft. 

Der Staat ift ihm die höchfte Verwirklichung der ethiſchen 
Idee, und nicht eine Erfindung der Willfür. Infofern das Gun 
vorausgefegt wird, wenn man von Theilen redet, liegt unt 
das Recht des Staates vor dem Rechte der Einzelnen, gehoͤn 
nothwendig zum Menfchenbegriffe. Da jedoch der Stautk 
begriff ein ethifcher if, und feine Staatsverfaffung ſitllich 
welche das Sittengefeß nicht als das höchfte anerkennt; fo iß 
der Despotismus entfchieden unftttlich. Die freien Verfaſſungen 
gehen dadurch unter, daß das fittliche Gebiet verlaffen wit, 
auf welchem fie ftehen: das Gefepliche allein ift der geſch⸗ 
mäßige Herr, und jedes einzelne Geſetz hat fein Beſtehen un 
in feinem fittliden Charakter. Es ift befannt, daß von Ariftoteled 
die nachher durch Eicero weiter ausgeführte Behauptung ber 
rührt, die vollfommenfte Berfaffung würde diejenige fein 
welche das monarchifche, ariftofratifche und demofratifche Ele 
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ment vereinigte zu einem organifchen, d. h. naturgemäßen 
Ganzen, jedes an feine Stelle fegend, und nad) dem allge 
meinen WBeltgefege befchränfend. Diefes ift eine fo entſchieden 
prophetifche, weiffagende Anfchauung, wie jene platonifche 
von den drei Grundflämmen der Menfchen. Die Weiffagung 
des Ariftoteled von der wahren conflitutionelen Monarchie 
hat ſich ohme Zweifel aus demſelben Grunde erfüllt, wie die 
prophetifche Wahrnehmung Platos von den drei Menfchen- 
fämmen (welche übrigens auch Ariftoteled aufgenommen, 
VI, 6): nämlid weil beide in der unveränderlichen, auf 
ewigen Geſetzen ruhenden Ratur der Seele gegründet find. 
Aber werden wir durch beide Wahrnehmungen nicht auf eine 
noch höher reichende Wahrheit aufmerkfam gemacht, weldye 
wir hier nur andeuten dürfen? Wie können foldhe aus dem 
Glauben an die göttliche Bernunft und den gütigen göttlichen 
Willen hervorgegangene Wahrnehmungen ſich in einem neuen 
Weltalter, das fie nicht fennt, als wahr erweifen, wenn bie- 
fem Glauben nicht eine wahrhaft göttlihe Wirklichkeit ent- 
ſpricht? wenn Gott als ewige Vernunft und Güte nicht wirk⸗ 
ih die Urfache der Bewegung der Gefchichte wie der Welt it? 

Die „Metaphyſik“ des Ariftoteles ift ihrer ganzen Anlage 
nad eine That des höchften Gottesbewußtfeins, weil er darin 
in mehr ftreng dialektifcher Form als irgend Einer vor ihm, 
die Einheit ded MWahren und des Guten, der Vernunft und 
des höchften Gutes zu Grunde legt und durchführt. 

Bon ganz befonderer Bedeutung aber find Die legten 
Kapitel des zwölften Buches: der Schluß ded achten, das 
ganze neunte und Anfang und Ende des Schlußfapiteld. 
In der erften Stelle fucht er die Grundidee des mythos 
logiſchen Gottesbewußtfeind und der damit verbundenen Dich⸗ 
tungen zu erflären: in der zweiten finden wir zum erften male 

34* 
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in dialektifher Form ausgefprochen, was wir bei Blato ver 
mißten: in der dritten wird die biöher überfehene ariſtoteliſhe 
Theodizee anerkannt werden müſſen: abgeſehen davon, da; 
fie das klarſte Zeugniß des Theismus des Ariſtoteles alle 
eines lebendigen Monotheismus iſt. 

Die erſte Stelle (neuerlich von Roͤth falſch überfegt un 
angewandt) Inipft fih an dad Ende einer Logiich saftronomi: 
ſchen Unterfuhung an, welche mit folgendem (zugleich a 
platonifchem) Sape fchliebt: 


„Das erſte Was bat feinen Stoff, da es Kraftthaätigkeit if. & 
Einiges iſt alfo dem Begriffe und der Zahl nach Dasjenige, wilde. 
ſelbſt unbeweglich, zuerft bewegt: fo iR auch was immer un be 
fländig bewegt wird, nur Eines, und folglich gibt es zur Sur 
Himmel.‘ 


Hierauf folgen die Worte: - 


„Bon ben Borfahren und den Menichen ber Urzeit iR www 
mythifchen Gewande überliefert worben, daß jene Himmel (te 
Blaneten, Sonne und Mond) Gottheiten feien, und baf te 
Göttliche die ganze Natur umfafle.. Das Uebrige iR mytiid 
hinzugefügt zur Ueberrebung der Menge, und der Geſete und ur 
derer Zwede wegen. Sie nennen nämlich die Götter menſcher 
ähnlich und legen ihnen auch Achnlichfeit mit andern lebender 
Weſen bei, und fagen von ihnen noch manches Anbere aus, was den 
Angeführten ähnlich ik. Wenn man nun biefes ausſcheidet, m 
blos anffaßt, daß fie die erfien Wefenbeiten für Götter nahm 
fo wird man biefe Lehre für eine göttlidhe halten und wol glauber 
müflen, daß, ba mwahrfcheinlich eine jede Kunft und Philoſophie 
foweit e8 möglich war, oft gefunden warb umb wieder verſchwann 
fich diefe Meinungen als Trümmer von jenen Aunahmen bie jet 
erhalten haben. Nur in fo weit ift uns bie Vorſtellung unſera 
Vaͤter und der Männer ber erſten Vorzeit verſtaͤndlich.“ 


Der getreue Wortlaut des Folgenden iſt die von 0 
als unmittelbare Zeugniß für feine Lehre aufgerufene de 
rühmte Stelle (Kay. 9): 
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„In Bezug auf den Geiſt (Nüs), bieten fi einige fehwierige 
Fragen dar. Er fheint nämlich das Goͤttlichſte des Erſcheinen⸗ 
den zu fein. Doch wie fi} verhaltend er dieſes fei, iſt ſchwierig 
zu beſtimmen. Denn wenn er nichts vernimmt, fondern ſich verhält 
wie der Gchlafende, worin beficht dann feine Ehrwürbigfeit? und 
wenn er zwar vernimmt, fein Vernehmen jeboch durch etwas Anz 
deres beherrfcht wird, fo kann er nicht bie befle Weſenheit fein, 
weil feine Weſenheit dann nicht Bernehmung, fondern Bermögen 
der Vernehmung if, und er erſt durch das Vernehmen feine Würbe 
erhält. Werner, mag nun feine Weſenheit Geil oder Verneh⸗ 
mung fein, was vernimmt er denn? doch wol entweder fich ſelbſt 
ober etwas Anderes; und wenn er etwas Anderes vernimmt, ent- 
weber immer daſſelbe ober Derfchiedenes. IR es nun wol von 
Bedeutung ober nicht, ob er das Schöne vernehme oder was ſich 
eben trifft? oder ift es nicht fogar unftatthaft, daß er von einigen 
Dingen Einficht haben fol? Daß er uun das Goͤttlichſte und 
Ehrwürdigſte vernehme und fich nicht veränbere, ift offenbar. 
Denn bie Veränderung wäre eine Beränderung zum Schlechten, 
und ale Beränberung fchon eine Bewegung. Erftlih nun, wenn 
ex feine Bernehmung, fondern ein Bermögen wäre, fo müßte ihm 
das befländige Bernehmen befgwerlid fein. Dann würde auch 
offenbar etwas Anderes ehrwürbiger fein als der Geiſt, naͤmlich 
ber Dernommene. Denn das Dernehmen und die Bernehmung 
findet flatt, au) wenn er das Niedrigfie vernimmt. If nım aber 
das Bernommene ein verwerfliches — und bei manchen Dingen 
iſt es ja gerathener fie nicht zu fehen als fie zu ſehen —, fo fann 
boch wol die Bernehmung nicht das Befte fein. Sich ſelbſt alfo 
vernimmt der Geiſt infofern er das Beſte if, und bie 
Bernehmung (des Geiſtes) ift Bernebmung der er: 
nehmang: die Wiſſenſchaft aber, bie finnliche Wahrnehmung, 
bie Vorſtellung und das Denken erfcheinen immer als auf etwas 
Anderes gehend, und auf fich ſelbſt gehen fie nur nebenbei. Yers 
ner, gefebt das Bernehmen und das Bernommene feien Verſchie⸗ 
benes, nach welchem von beiden fommt ihm dann bas Bute zu? 
Denn Bernefmung und Bernommenes find doch ihrem Gein nad 
nicht ein und baffelbe. Ober ift vielleicht bei einigen Dingen bie 
Wiſſenſchaft die Sache? und ift bei ben darflellenden, nad außen 
wirkenden Künften, fobald man von dem Stoffe abfleht, die weiens 
bafte Form und das Was bie Sache, bei ben betrachtenden 
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Wiffenfchaften der Begriff und die Vernehmung? Da alle du 
Bernommene fein Anderes if als die Bernunft, bei Allem wur 
ftofflos iR, fo ergibt fi, daß es Daflelbe, und daß Vernehmung 
und Bernommenes Eins iR. Werner bleibt uns noch bie jämie 
rige Frage, ob das Bernommene zufammengefegt ſei? Alddanı 
würde es fich in ben heilen bes Ganzen verändern. Uber it 
alles von Stoff Freie untheilbar? Wie nämlich ber merſchliche 
Geiſt, obgleich er doch auf Zuſammenſetzung gerichtet iR, inne. 
halb feiner Zeitgrenze ſich verhält, infofern er das Butfein nid: 
in dieſem ober in jenem Theil findet, fonbern in einem Bar 
das von ihm ſelbſt verſchiedene Beſte erlennt: ſolcherweiſe rerbir 
ſich der ſich ſelbſt vernehmende Geiſt ale Vernehmung (melde mi 
dem Beſten identiſch iſt) alle Ewigkeit hindurch.“ 


Der erſte Abſatz enthält, in unſere Sprache übertragen, 
folgende Säge: 

1. Der Anfang der Religionen ift vernünftig, geiftig, finnbildlich 

2. Die perfönliden Götter waren urfprünglih göttlich verehrte 

Weſenheiten (Kräfte): Das Uebrige, rein Mythologiſche, mi 

Boefte und politifche Weisheit zur Bildung frommer Geftttung. 

3. Daß wir dieſes jegt nicht mehr im Einzelnen nachweiſen fünum. 

fommt baber, daß manche Weltalter mit religiöfer Gektrun; 
untergegangen find, und nur Einiges daraus ſich gerettet bat. 

4. Auf diefe Weile allein laſſen ſich unfere Ueberlieferungen erflären 


Wir überfehen jept einen unendlich größern Entwidelungs: 
gang, und wiflen zugleich, daß er ein nah begrenzter, nid! 
wie Ariftotele8 meinte (Bom Himmel, I, 13), ein maßlofer it. 
Wir vermögen auch zu erkennen, befondersy m Hülfe der 
Sprahwiffenfchaft, was in verfchiedenen Volksbildungen und 
Dichtungen zufammenhängt, und was nicht. Wir fönnen 
fogar beftimmt jagen, daß diefe Entwidelung einen gemein 
famen Anfangs» und Ausgangspunkt hat: unjere Thatſachen 
beweiſen, daß nicht endlofe Aufzüge von Weltaltern auf einander 
gefolgt fein fünnen. Aber der Stagirit hat in feiner Sphär 
vollkommen das Richtige gefehen, welches auch Plato annahm. 
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Die zweite Stelle predigt wirklich ven Sag von Schelling 
und Hegel, daß Denken und Gedachtes, alfo Subject und 
Object im Abfoluten daffelbe feien. Die Vernunft (fagt ex) ſchaut 
und erfennt und ftrebt an als Ziel nur Vernunft in alle 
Ewigfeit: jede andere mögliche Vorausfegung führt zu uns 
auflöslihen Widerfprüchen. Die Tragweite diefer Formel wird 
noch Elarer, wenn man damit die Stelle in der ‚Großen 
Ethik“ (UI, 15) verbindet, wo es heißt, daß Gott als den- 
fend nur fich felbft anfchauen könne, weil man fonft das Uns 
gereimte annehmen müfle, er fchaue etwas Beſſeres als fich 
ſelbſt. (Vgl. unfere dritte Stelle.) . 

Der dritte Abſatz ift mit Unrecht bei Hegel ausgelaflen, 
denn der Anfang des zehnten Hauptflüdes, welcher fih un- 
mittelbar an das eben betrachtete Ende des neunten ans 
Ihließt, vollendet erft den Gedanken des Vorhergehenden. 
Da Einiges hierbei einer philologifchen Erörterung bedarf, fo 
it diefe in einem befondern Anhange gegeben. *) 

„Roc bleibt zu unterfuchen, welches von zweien das Richtige 

fei: ob das Weltall das Gute und das Beſte in fih trage 

als ein abgelöft von den Dingen und für fich Beſtehendes, ober 
ob es blos in der Orbnung (der Dinge) beruhe? Ober follte es 
nicht vielleicht fi auf beiderfei Weife zugleich darin vorfinden ? 

Das ift zum Beifpiele bei einem: Heere ber Fall, wo fowol bie 

Ordnung als ber Feldherr das Gute barflellt, unb zwar biefer 

vorzugsweife, infofern nicht bie Ordnung ben Feldherrn fchafft, 

fondern der Feldherr die Ordnung. Alle Dinge nämlich greifen, 
obzwar nicht alle auf viefelbe, wol aber jebes auf irgend eine 

BWeife, in die Geſammtordnung ein, felbft Die Fifche, Vögel unb 

Bilanzen, und es iſt keineswegs richtig zu fagen, daß das eine 


) ©. Anhang, Anm. 13. Die Keime einer Theodizee ober Nach’ 
weiſung der fittlichen MWBeltorbnung bei Ariftoteles, im zehnten Haupt 
Rüde des zwölften Buches der Metaphyſil. 


— ⸗·  — 
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Ding in ger feinem Verhältnifie ſtehe zu bem andern; wiechnck 
findet immer eine gewiſſe Beziehung Ratt, da ja alle Ding 
einer Einheit zufammengeorbnet find. Nur (verhält es ſich ma 
der Beziehung des Dinges zum Ganzen) wie in einem Hausweir, 
wo ben Preien am wenigſten zuficht aufs Gerathewohl zu hau 
belu, vielmehr if Alles oder das Meifte für fie georbnet, wähn 
bei ben Sausthieren und SHaven nur Weniges eine Bere 
bat auf das Gemeinſame, das Meifle aber aufs Gerathemohl x 
ſchieht. Denn fo entfpricht es dem Prinzip ihrer Natur. ©: 
müflen ja zum Beifpiel alle Dinge der Auflofung entgegengehen 
und fo gibt es anch andere Puakte, worin alle Dinge ſich gleich 
mäßig zum Ganzen verhalten.‘ 


Der legte Sag fchließt, nach dem Borhergehenden, nott- 
wendig auch den ergänzenden Gebanfen in ſich, daß es cha 
fo auch viele andere Punkte gebe, in welchen fich die Ber 
ſchiedenheit des Verhaͤltniſſes fund thue. Ariftoteled geht at 
bier fogleich auf eine andere Unterfuchung über, nämlid di 
Nachweiſung der Widerſprüche, in welche die Philofophen ver 
ihm, einfchließlich des Plato, gerathen feien, indem fie ent 
weber nicht das Wahre ale erſtes Prinzip gefegt (die Einheit 
des Denkens und des Seins, und zwar als des Guten) un 
nicht dem Stoffe feine richtige Stelle eingeräumt als Im 
neutralen Dritten zwifchen Sein und Werben, oder ben Ge— 
genfap und Widerfpruch in das erfle Prinzip felbft geieht 
Weder auf die eine noch auf die andere Weiſe Fönne man 
Innern Widerfprüchen im Denfen entgehen, noch aud be 
Fortgang, dad Werben, erklären. Er fchließt dann mit den 
merkwürdigen Worten: 


„Nur bei der von uns bargelegten Formel fann man fagen, Ni 
das Bewegende das Schaffende (Urfächliche) if. Diejenigen I 
gegen, welche die mathematifche Zahl als das Erſte aufftellen. 
und dann Immer eine andere Weſenheit und andere Prinzipe © 
einander fnüpfen, machen aus ber Weſenheit des Ganzen cm! 
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Unzufammenhängendes (Epifodifches): denn bei einer folchen Dar: 
ftellung iR es für die eine Wefenheit gleichgültig, ob bie andere 
beftehe oder nicht beftehe: und eben fo machen fie ber Brinzipe 
viele. Eso widerftreitet aber ber Natur des Seienden (alfo ber 
Geſammtheit, des Weltalls), in einer fchlechtern Verfaſſung (ohne 
einheitliche Regierung) zu fein: «nicht frommt Bielherrfchaft, 
Einer (if) der Herrfcher» (Anfpielung auf den beräßmten oma 
rifchen Bere der Ilias: 


Rimmer frommt Bielberrichaft dem Bolf, nur Einer fei Serefier)." 


Damit fchließt das zwölfte Buch, und dieſe ganze Unter: 
fuhung über Gotted Gegenwart in der Welt, alfo aud in 
der Menfchenwelt, ver Gefchichte. Denn wie fehr Ariftoteles 
den Geiſt des Menfchen als Theil des Weltalls ſetzt, geht 
fhon aus der zweiten Stelle genügend hervor. Was alſo 
hier vom wahrnehmbaren Weltall gejagt wird, gilt auch von 
dem geiftigen Kosmos, der fittlichen Weltorbnung, ja vors 
jugeweije von ihm. 

Der erfte Sap alfo, welcher für und aus diefem Schluß⸗ 
kapitel fließt, wird ſo lauten: 


Gott iſt in der Welt gegenwärtig, nicht allein mits 
telbar, vermöge ber zwedmäßigeu, zum Beſten bes 
Ganzen frebenden Ordnung, fondern auch unmittels 
bar: denn des Menſchen Geiſt erfennt Bott als bie 
Urſache alles Seins, welcher bie Dinge zum Iwede 
führt. 


Den zweiten Sag aber dürfen wir wol fo faflen: 


Die bevorzugte Stellung bes Menfhen zum Weltall 
befteht nicht allein in biefer ihm allein eigenen Er⸗ 
fenntniß, fondern in dem Berufe, gottähnlicdh zu wer: 
den dadurch, baß wie Bott ale das höchſte Ent, 
Alles zum Guten führt, fo auch der Menſch das Gute. 
das Wohl des Bemeinfamen, in fi und um fid an: 
ſtrebe und förbere. 
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Daraus folgt der dritte Sap: 


Das @ute beftebt in der Befinnung, dem Geſetze bes 
Banzen, als vem Guten, dienen zu wollen. 


Mit andern Worten, wir haben bierin die eigentliche tieffte 
Begründung der ariftoteliichen Ethif, nämlich das Prinzip 
ber willigen Hingebung des Einzelnen an das Ganze, für 
das Wohl der Gemeinde, der Geſammtheit. Die und vor 
zugsweile in der Nikomachiſchen Ethik enthaltenen einzelnen 
Erörterungen betreffen mehr die Begriffe der einzelnen Tugen⸗ 
den als ihre Begründung: fie find vorzugsweife auf das 
Praftifche gerichtet, als Vorläufer der „Politik“. Auch hierbei 
liegt jedoch allenthalben jened Prinzip zu Grunde. So heit 
ed (Eth. IX, 12), die Tyrannei fei deshalb das Schlechtefte, 
Unftttlihfte, weil der Tyrann nur fein eigenes Wohl fuche. 
Das Geſetz dagegen ift der wahre Herricher der Welt, weil 
Dronung zum Beften das Prinzip des MWeltalls iſt (Schluß 
der Nikomachiſchen Ethif). Die Abhandlung über die Dianokti- 
[hen Tugenden, befonderd im fünften und ſechsten Buche, 
bildet den Uebergang zu der legten Frage über die metaphy⸗ 
ſiſche Weſenhaftigkeit des höchften Gutes, und es genügt hier: 
für die zwei von Brandis und Trendelenburg gleichmäßig 
aufgefaßten Stellen (VI, 12 und V, 13) zufammenzufaflen, 
um an der Grenze jener metaphyſiſchen Betrachtung der fitts 
lichen Weltordnung anzulangen. Wir thun diefes in Bran- 
dis Worten (Ariftot., S. 1448 fg.): 


„Das Sittlide iR das allen Guten Gemeinſame in ihrem Ber: 
bältniffe je zu einem Andern. Der Geil aber ergreift das Lepte 
nach beiden Selten: die erſten unveränberlichen Beſtimmungen für 
die Beweisführungen, und die Prinzipe für die Zwecke bes Kar 
delns, buch eine ihm eigenthbümlide Wahrnehmung. 
Er, ber Geiſt (Nüs) if Anfang und Ende Nicht blofes 
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Zufammentreffen mit ber richtigen Bernunft (Logos) ift Tugend, 
fondern nur wenn aus bem Bewußtfein berfelben hervorgegangen, 
und diefes eben if die Vernünftigkeit (Bhronefis), ſodaß 
man alfo ohne Die Bernünftigfeit nicht wahrhaft gut, 
and wiederum ohne fittlihe Tugend nit vernünftig 
fein kann.“ 


Aljo das bewußte Denken und Thun des Guten als des 
einzig Bernünftigen ift das anzuftrebende Ziel: das Gute und 
feine Erfenntniß find anzuftreben um ihrer felbft willen, nicht 
um eines Andern willen, folglidy auch nicht des Denfend. Der 
Kortfchritt der Menfchheit wird alſo nad, Ariftoteles liegen in 
dem Bewußtwerden des Guten, nicht al8 unferer perfönlichen 
Bernünftigfeit, fondern als jenes Geſetzes des Ganzen, mweldyed 
aus der Natur, der Urſache der Welt Gottes, als des abfo- 
Iuten Guten hervorgeht. 

Wie weit Ariftoteled entfernt war, einestheild von dem 
flachen Eupämonismus oder der Gfüdfeligfeitsichre einiger 
neuern Philofophen und Theologen, andererfeitd von dem 
Wahne, es Fönne eine Glückſeligkeit der Erkenntniß geben 
ohne Beziehung auf das Gute ald ihren hoͤchſten Gegenftand, 
beweift am beften die großartige Ausführung des fiebenten 
Kapiteld des eilften Buches, gegen den Schluß der Niko⸗ 
machiſchen Erhif. Wir geben den Kerif der Stelle, faft ganz 
nady der ſchoͤnen Zufammenfaflung in der Darftellung von 
Drandis (Ariftot., S. 1512 fg.), welche fi aufs frengfte 
an die eigenen Worte ded Stagiriten anfchliept: 


„Wenn die Glückſeligkeit in tugendhafter Kraftthätigfeit beflcht, 
fo möchte bie vollendete Kraftthätigfeit wol in derjenigen Kraft: 
thätigfeit beftehen, welche der dem Geiſte eigenthümlichen Tugend 
entfpricht. Diefe ift aber die erfeunende, denn ber Geiſt if das 
Hoͤchſte in uns, und fie umfaßt das Erlennbare, worauf der Geiſt 
ſich bezieht. Wie die fletigfle, fo it auch von allen tugenb- 
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haften Kraftthaͤtigkeiten die der Weisheit zuſtrebende bie Iuftvollfie, 
und wir nehmen ja an, daß Luft ber Glückſeligkeit müſſe beige: 
miſcht fein: die Liche zur Weisheit gewährt aber einen Genuf, 
weldhen wir, feiner Heinheit und Dauer nad), wundervoll nennen 
müflen .... Diefe Thätigfeit allein fcheint um ihrer ſelbſt willen 
geliebt zu werben, und fich wirklich die Glückſeligkeit zu finden in 
ber Muße, um beretwillen wir uns den Geſchäften wibmen; wie 
wir Krieg führen um bes Friedens zu genießen... Das alio 
möchte bie volle &lüdfeligfeit bes Menfchen fein, wenn fie die 
volle Dauer des Menſchenlebens hindurch währt: denn ihr mam 
gelt durchaus nichts von Dem was bie Blüdfeligfeit ausmacht. 
Ja ein ſolches Leben mödhte über die menfchliche Natur binaus: 
reichen, unb dem Menſchen nicht als ſolchem zukommen, fexderz 
fofern ein @öttliches ihm einwohnt. Seine Kraftthätigkeit reich 
über die der übrigen Tugend fo weit hinaus, als biefes Bött: 
liche binausreicht über das aus einer Mehrheit von Bermögen zu- 
fammengefepte Geelenweien. IR nun ber Geiſt ein göttlicher im 
Hinblick auf ben Menſchen, fo if auch bas ihm entiprechente 
Leben ein göttliches im Dergleich mit dem menſchlichen. Man 
muß aber nicht, der Mahnung der Spruchdichter folgend. als 
Menſch und Sterblicher die Gedanken auf Menſchliches und Sterb⸗ 
liches richten, fondern ſoweit es erreichbar, im Unfterblichen 
leben, und Alles thun was dem Hoͤchſten in uns eutiprechend if. 
Denn if diefes auch dem Maße nach Hein, an Vermögen und 
Würde reicht es weit über alles Uebrige hinaus... . Das einem 
Seven feiner Natur nach Angemeffene iR für ihn das Höchſte und 
Angenehmfte: folglich vem Menfchen bas bem Beifle angemeffene 
Leben, wenn ber Menſch vorzugsweife im Geiſte befteht: biefes if 
baher auch das glüdjeligfte Leben.‘ 


Ariftoteles fand aljo in dem vorberrfchenden Tone ber 
gelefenften Gnomifer einen entfchievenen Gegenfag der Welt 
anfhauung zu Dem was die fofratifche Schule lehrte, und 
was in ber eben vorgelegten Darftellung fo erhaben von 
Ariftoteled ausgelprochen if. Das Bewußtſein Gottes im 
Menfben und in den menfchlihen Dingen war bei jenen 
Spruchdichtern Fein jehr erhebendes. Die Worte, auf welde 
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er hier insbefondere anfpielt, führt er, ohne Ramen, in der 
Rhetorif an (Il, 21): 


„Sterbliches gebührt zu benfen Sterblichen, Unfterblich’e nicht.“ 


Aber auch die Ausſprüche der erhabenften Lyriker mußten jegt 
begründet werden. Noch weniger beweifen „die Theologen‘ 
etwas, welche Ariftoteles oft anführt, das heißt, die orphiſch⸗ 
pythagorifchen Schriftfteller: fie gehen vielmehr von überlie⸗ 
ferten Symbolen aus. Es galt nun dialeftifch durch zwingende 
Sclußfolge zu erweilen und dem @eifte als fein eigenes 
innerfte® Geſetz vorzubalten, wofür jene das unmittelbare 
Gottesbewußtfein in Anſpruch genommen hatten. Allerdings 
wird dabei von Wriftoteles (wie in feiner Art auch von Plato) 
die Erfenntniß ſcheinbar einfeitig hoch betont. Aber wir haben 
ja bereits gefehen, daß die Erfenntniß im höchſten Sinne 
auch ihm das Gute an ſich zum Gegenftande und Inhalt hat. 

Eine große Thatſache der weltgefchichtlidden Entwides 
lung bridt auch hier hervor, nämlidh die Sehnſucht des 
menfchlichen Geiſtes nach einer Religion des fittlichen Geis 
ftes: eine Religion, welche dieſes, das Gute und defien 
bewegende Verwirklichung zum Zwede hätte, alle ihre Sym- 
bole aus diefer Grundidee berleitete, auf dieſes Ziel bes 
zöge und fo die Menfchheit zur Gemeinde Gottes bildete. 
Hätte Ariſtoteles eine foldye Religion für möglich gehalten, 
jo würde er von dem eben dargeftellten Standpunkte auf das 
wahrhaft religiöfe Leben und die wahre Gotteöverehrung über- 
gegangen fein. Es war „der vernünftige Gottesdienſt“, 
welcher ihm fehlte: und er konnte daran nicht glauben, nad) 
Dem was ihm vorlag, fonft hätte ihm an diefer Stelle bie 
wahre reale PBhilofophie des praftifchen Gottesbewußtſeins als 
gemeinfamer Gotteöverehrung anfegen fünnen. Aber dieſer 
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Gedanke konnte dem Ariſtoteles nicht kommen, weil er ald 
Religion in diefem Einne nur zweierlei kannte: efftatiiche Zu⸗ 
ftände (der Begeifterten, aber Bewußtlofen) und äußerliche 
dureh ſtaatliches Geſetz beftimmte Feiern. 

So blieb denn die unmittelbare Verbindung der Meio- 
phufif mit der Ethik, durch das religiöfe Gottesbewußtfein im 
hoͤchſten Sinne, dem Ariftoteles ein unangebautes Feld. Er 
erfpähte nichts der Art im Horizont des vor ihm ausgebrei⸗ 
teten menfchlichen Lebens. Aber der Keim, ja die Forſchung, 
liegt in jeder der von uns beleuchteten Stellen, wie er benn 
auch in der obigen Stelle des fechöten Buches Der Ethik fagt, 
daß der Geift Anfang und Ende ift und beides, das Erfe 
und das Legte vernimmt durch eine ihm eigenthümliche Wahr⸗ 
nehmung. 


Als Grabſchrift eines der höchften gotterfüllten und gott: 
bewußten Geifter ftehe bier der fogenannte Hymnus be 
Ariftoteles auf die Tugend, d. 5. die ausharrende, auf 
opfernde Kraft und Tüchtigfeit. Es ift dieſes eigentlidy ein 
Feſtmahlgedicht, welches Ariftoteles in feinem legten Lebensjahre 
(323) auf den Top feines theuern Freundes, Schwager und 
Beſchuͤtzers (jeit 348) Hermias, des Fürften von Atarneus, an 
der mofifchen Küfte, dichtete, als er von den Perſern aufs 
graufamfte hingerichtet worden war, und zur Todtenfeier bie 
genoflenichaftlihen Mahlen fingen ließ. Seine politifchen Feinde 
besten auf ihn den damaligen Staats: Hierophanten: er er 
flärte das Tafellied (Sfolion) für einen heiligen Päan, ald 
Vergötterung eines Yreundes, und machte den Inquiſitions⸗ 
prozeß anhängig, das heißt die Anklage wegen Gottlofigkeit, 
auf Tod und Leben. | 
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Ariftoteles Hymnus an die Tugend. 
Zur Todtenfeier für Hermias, ben Fürften von Atarneus. 


Tugend, du fchwererftrebtes Ziel ber Menfchheit, 

Schoͤnſte Lebenserrungenfchaft du allein! 

Deiner Lieblichkeit willen, o Jungfrau, 

IM den Hellenen beneidetes Schidfal ſterben, 

Rafllos erbulden gewaltige Lebensmühen. 

Pflanzeft dem Geifte ein was ale Frucht emporfchießt, 

Rimmer vergänglich, und theurer benn Goldes Schimmer, 

Theurer als Aeltern und Schlaf, der fanft das Auge Läfet. 

Um dich hat des Zeus Sproß, Herafles, haben ber Leda Göhne 

Vieles erbulbet, durch Thaten 

Deine Kraft ſich erringend. 

Sehnſucht nach dir trieb in Aides Haus Achilles hin und Aias; 

Deiner Schöne zn Lieb’ hat Hermine fi der Soune Licht entzogen. 

Darım werbe gepriefen fein Ruhm, unfterbliche Ehr' ihm erweifen bie 

Mufen, 

Sie der Mnemöfyne Töchter, zum Opferfchmude bes gaftlichen Zeus und 

| bewährter Freundſchaft. 


Der danfbare Dichter legt auf den Altar ded Zeus der 
Gaftfreunde und der bewährten Freundichaft Die Gabe der Mufen 
nieder, zum Preiſe jenes Strebens, in welchem Hermias, der 
Schüler Platos, nach Suidas Verfaſſer einer Schrift über die 
Unfterblichkeit, bi zum Tode beharrt hatte. 


Zuſammenfaſſung. 


Fortſchritt des helleniſchen Gottesbewußtſeins von der 
Geſchichtſchreibung zur Philoſophie. 


Wie die griechiſche Poeſie einen unverkennbaren, organiſchen 
Fortſchritt des Bewußtſeins der Griechen von der Gegenwart 
des Göttlihen in den menſchlichen Dingen zeigt; fo beurfundet 
fi) ein folher audy in der Entwidelung der proſaiſchen Be 
trachtung. 

Herodots That war die Bethaͤtigung des Glaubens an 
jene wirkliche Gegenwart Gottes in der Geſchichte, aus welchem 
das Epos hervorging. Herodots Auffaſſung und Behandlung 
der. wirklichen Geichichten der Menfchheit beruht auf jener 
Anihauung: eben fo das Eunftwolle Vorführen des Trium⸗ 
phes der bürgerlichen Yreibeit, welcher eben damals hervor: 
gegangen war aus dem Kampfe des in fich zerfallenden un 
freien Barbarenthums. 

Was bei Herodot noch die Farbe religiöfen Vernunft: 
glaubens trägt, erfcheint, nur ein Gefchlecht fpäter, bei 
Thucydides bereitd als rein philofophifche Vorausſetzung, aber 
jegt nicht mehr in welthiftorifcher Anfchauung der Borzeit, 
fondern auf dem Grunde und Boden hellenifcher Gegenwart. 
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Rod vor der Erhebung der geichichtlichen Wiflenfchaft 
und Kunft hatte ſich die Wiffenichaft des Gedankens in Jonien 
und in Großgriechenland frei gemacht von dem Gängelbande 
finnbilpnerifcher Weberlieferung. Dieſe jelbft war ſchon aus 
den Ahnungen eines Bewußtſeins des menichlichen Geiſtes her⸗ 
vorgegangen, und es ward den hellenifchen Bhilofophen nicht fo 
ſchwer wie den morgenlänvifchen, dem Gedanfen, dem pby- 
fifchden wie dem ethifchen, freien Spielraum zu fihern, ohne 
mit religiöfer Ueberlieferung und Bolföglauben zu brechen. 
Nachdem die ionifhen Philofophen die kosmogoniſchen Ger 
bilde Heſiods und der Tempelweihen zu jelbftändigen Kräften 
und Ideen erhoben, und, mehr oder weniger einjeitig und 
unvolftändig, als gedachte Prinzipien aufgeftellt hatten, führte 
zuerft Pythagoras die Betrachtung auf das Menfchliche und 
Sittlihe zurüd. Die hierbei zum Vorfchein kommende Welt 
anficht ift Feineswegs bie vorherrfchend helleniſche, vielmehr 
die orpbifcheitalifche. So erzeugten ſich die beiden Reihen der 
nah Gott forichenden Betrachtung rein aus fi jelbft und 
der hellenifchen Borzeit. Der Gedanke an eine allgemeine 
Weltordnung liegt beiden zum Grunde. 

Es könnte ſcheinen, als hätte eine jolche Fräftige Welt- 
anfhauung, aus welcher in organiſcher Entwidelung Epos 
und Lyrik, Drama und Bildnerei, Hiftorie und Dinleftifch 
ethiſche Speculation entiprofien, die beiden großen fofratifchen 
Philofophen und die ganze Ration zu einer Philoſophie 
der Geſchichte der Menfchheit führen müflen, und alfo zur 
Erforſchung und zum Bewußtſein des Prinzips der Entwides 
lung der menſchlichen Dinge. 

Aber wie das ſtarre Judenthum die Weltreligion,, welche 
es in fich trug, zurüdprängte, fo ftand das vollendete Griechen: 


thum der Philofophie der Menfchheit entgegen, welche es per: 
Bunfen, Gott in ver Geſchichte. I. 35 


0) 
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fönlih in einer nie gefehenen Herrlichkeit darſtellte. Die 
Stärfe des nationalen Lebens erftidte den im Hellenenthum 


liegenden Keim der vollen Anerkennung der Menichenwüre 
als folder, und die Sklaverei flellte fich diefer Anerkennung 


praftifch entgegen. Der Grieche war ſich jener menſchlichen Ein 


heit infofern bewußt, ald er, wie der Römer, die Barbaren: 
götter al8 Götter anerfannte, auch Anzelne Heroen und Weiſe 
der Barbaren perjönlich ehrte. Aber weiter erſtreckte ſich viele 


Anerkennung nicht. Kein höheres Gefühl vermittelte, das 
helleniſche Bewußtfein mit dem allgemeinen der Menid- 
heit. Der Grieche war fi bewußt, daß er Die Menfchhei 
göttlih und mit großer Allgemeinheit darftellte: dieſes Be 


wußtfein begeifterte ihn als SKünftler, als Dichter und als 


freien Bürger, der für das frete, nur dem Geſetze gehorchende 
Baterland fein Leben opferte. Es fehlte wahrlich den Griechen 
nicht, wie den Juden, die Liebe zur Gemeinfchaft mit den 


übrigen Menfchen, wol aber zur Zeit der Philoſophie, ver 


fittlihe Ernf im eigenen Bufen. Es war nicht Sofratee, 
der die Orakel und Mofterien und die väterlichen Götter in 
Verachtung brachte. Das leichtfinnige und eitle Volk ter 
Sophiften hatte vor ihm durch einen flachen phyſikaliſchen 
Rationalismus, dem fich im Ethiichen eine Philofophie des 
wohlverftandenen Eigennuges anfchloß, das Tiefere im helle 
nifchen Bolfögeifte untergraben und den Boden des gemein 





Ihaftlihen Glaubens ausgehöhlt. Sofrates, wie wir gefehen, 
rieth feinen vorgefchrittenen Jüngern, ſich lieber an das Gött 
liche und Wahre zu halten, welches in Gewiffen und Vernunft 


fih offenbart, ald an die Bilder und Mythen, deren einige 


zwar tiefen Sinn verhüllten, aber doch weder dem Geifte wahre 


Erfenntmiß noch dem befonnenen Gemüthe innere, bleibende 
Beruhigung gewährten, und von denen feines die große Kunfl 
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lehrte, gut zu leben und dann gut zu flerben, die wahre 
Euthanaſie. Die mythiſchen Gefchichten, welche dad Wahre 
andeuten, feien doch eben nur unfichere Legenden, verwirrt 
und zum Theil finnlo8 und aller Deutung fpottend. Allein 
Sofrates erfennt mehr als irgend ein Philofoph des Alter: 
thums in den Myfterien und felbft in der Volksreligion die 
Ahnung des ewig Wahren: und infofern ift Sofrates, wie 
er fih in Plato darftellt, der allein von feinen Schülern ihn 
verftand, zugleih der Begründer der wahren Menichheits- 
philofophie. 
Wie aber fam ed, daß Plato und Ariftoteled dieſe Phi- 
loſophie nicht theoretifch anzubahnen und felbftändig darzuftellen 
fih gedrungen fühlten? Sie waren eben doch nur Hellenen! 
Die dialektiſche Philoſophie fegt allerdings die innere Ein- 
heit der Menfchheit voraus, da fie allgemeine Anerkennung 
fordert für den Gedanken. Platos Philoſophie ruht auch 
noch insbefondere auf der Annahme, daß das Wahre zugleich 
dad Gute fei, und zwar auf göttlihem Grunde. In feinem 
Philofophen lebt ferner fo mächtig das Berwußtfein der weſen⸗ 
haften Einheit des Menichlihen und des Göttlihen. Der 
Staat ift ihm nichts als die Verwirklichung des Guten und 
Wahren in der größtmöglichen Allgemeinheit und Gtärfe. 
Diefes ift der Lichtpunft feines Werkes, den aud die Vers 
rungen in der Verbindung der Idee mit der Wirklichkeit 
nicht verdunfeln fönnen. Denn als ernfthafte Darftellung 
von etwas, wenn auch nur annähernd, zu Verwirklichenden, 
bricht Platos Republik mit der Weltgefchichte wie mit dem 
Helienenthum. Man täufcht fich jedoch, wenn man glaubt, bie 
Ehrfurcht vor altägpptifcher Weisheit und Gotteskunde führe 
Platf auf einen außerhellenifchen, allgemein menfchlichen 
Standpunft. Sein Mittelalter waren ihm nur die Fretifchen 
35* 





Schötes Hauptftüd. 
Das Gottesbewußtfein des bellenifchen Gemeindelebene. 


Mer die bisherige Darftellung der Entwidelung und Ge— 
ftaltung des helleniſchen Berwußtieind von der Gegenwart 
Gottes in der Geſchichte, einzeln und im Zuſammenhange 
durchdenkt, wird fich eben fo wenig die Mängel und Ge 
brechen als die Herrlichkeit und bleibende Bedeutung deſſelben 
verhehlen; und die Bergleihung mit dem Gottesbewußtſein 
Zefu von Razareth und der chriftlichen Gemeinde muß viele 
Mängel noch ftärker hervortreten laſſen. Daſſelbe gilt nun 
auch von Dem, was wir das hellentfche Gottesbewußtfein im 
Gemeindeleben genannt haben. Wir fanden die freie, geich: 
liche Gemeinde, mit erblihen Herzögen und Führern: Yürjten, 
welche gefeglich nur im Verein mit Senat und Bolfögemeinde 
handeln und ein von ihnen unabhängiges, göttliched Sitten: 
gefeß, den Prieftern und dem Volke gegenüber, felbft da ans 
erfennen, wo ſie e8, von Leidenfchaft und Selbftfucht getrie- 
ben, frevelnd verlegt haben. Die Geſetzesgemeinde entwidelt 
ſich mit dem Gottesbewußtſein: fie ringt fi) empor zur Frei⸗ 
heit, nicht wider die Götter, fondern im feften, opfermuthigen 
Glauben, daß die Gottheit mit ihr ift, weil fie es mit dem 
Rechte hält und weil fie den Frevler ſtraft. 
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Sehr bedeutend ift dabei der Gegenfap des Doriichen 
und des Joniſchen: ſehr fchmerzlich die große, ſelbſtſüchtige 
Gefpaltenheit: aber es find die idealen helleniſchen Gemein⸗ 
den in Delphi und in Olympia, weldye die Einheit des Got- 
tesbewußtſeins fefthalten: und von den felbftmörderifchen Un⸗ 
thaten im Yortgange des großen Bürgerkriegs dürfte doch bie 
größere Hälfte den Kührern der ariftofratifchen Partei zufallen. 
Das Bublen mit dem Auslande und der Verrath, von 
ven Pififtrativden und Alkmäoniden an bis auf die dreißig 
Tyrannen, ift durhaus das Werk der Ariftofratie, Sparta 
an der Spite, während die Gemeinde immer bereit ift für 
das Vaterland Gut und Blut herzugeben. Allerdings ftörte 
die Demokratie mit der Zeit das Gleichgewicht der folonifchen 
Berfaflung: allein der Untergang jened Gleichgewichts warb 
doch zunaͤchſt durch die Selbftfucht, Herrſchſucht und grunds 
loſe Schlechtigkeit der ariftofratiichen Familien herbeigeführt. 
Bon der Selbftfucht des Abſolutismus erbte allerdings die 
athenifche Demokratie einen ſehr bedeutenden Theil: das 
ungerechte Berfahren gegen die Bundedgenofien war allge 
meine atheniſche Schuld: aber Selbftfucht ftand bier unvermittelt 
der Selbftfucht gegenüber, nur daß die der Bundesgenoflen bie 
Einheit und den Schub ded gemeinfamen Vaterlandes uns 
möglich. machte. Im legten Kampfe, dem gegen Philipp und 
Alerander, war jedoch aller Verrath und alle Schlechtigkeit auf 
der ungemeindlicyen Seite. Es gab nur die Volksgemeinde 
und ihre unpatriotifchen Gegner, welche fie nicht mehr wie 
fonft befämpften, aber fie verriethen und verkauften: alle 
Opferfähigfeit war auf der Seite des Volkes. Phokion war ein 
ehrenhafter Mann, aber feine größte Strafe war nicht der Tod, 
ju welchem er am Ende von dem Volksgerichte verurtbeilt 
wurbe, fondern die Schmach mit einem Schurken wie Der 





Sechstes Hauptitüd. 
Das Gottesbemußtfein des hellenifchen Gemeindelebens. 


Mer die bisherige Darflellung der Entwidelung und Ge 
ftaltung des hellenifchen Bewußtſeins von der Gegenwart 
Gottes in der Gefchichte, einzeln und im Zuſammenhange 
durchdenft, wird fi eben fo wenig die Mängel und Ges 
brechen als bie Herrlichkeit und bleibende Bedeutung deſſelben 
verhehlen; und die Vergleihung mit dem Gottesbewußtjein 
Jeſu von Razareth und der chriftlihen Gemeinde muß biele 
Mängel noch ftärker hervortreten laſſen. Daffelbe gilt nun 
auch von Dem, was wir das hellenifche Gottesbewußtſein im 
Gemeindeleben genannt haben. Wir fanden die freie, geſetz⸗ 
liche Gemeinde, mit erblihen Herzögen und Führern: Füͤrſten, 
weiche gefeblich nur im Berein mit Senat und Volksgemeinde 
handeln und ein von ihnen unabhängiges, göttliches Sitten: 
gefeg, den Prieftern und dem Volke gegenüber, jelbft da an 
erfennen, wo fie «8, von Leidenfchaft und Selbſtſucht getrie- 
ben, frevelnd verlegt haben. Die Geſetzesgemeinde entwidelt 
‚fi mit dem Gotteöbewußtfein: fie ringt fid) empor zur Frei⸗ 
beit, nicht wider die Götter, fondern im feften, opfermuthigen 
Glauben, daß die Gottheit mit ihr ift, weil fie ed mit dem 
Rechte hält und weil fie den Frevler ftraft. 
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Bötter und Menfchen. Es fällt jegt Riemandem mehr ein, das 
Unglüd der Zerfplitterung des Gottesbewußtſeins zu leugnen, 
welche durch, die Mehrheit der Götter bewirft wurde; man 
darf jedoch dabei nicht vergeflen, daß diefer Polytheismus erft 
altmälig dur die Vermiſchung der einzelnen Stämme und 
dad Berürfniß einer gegenfeitigen Anerkennung entftanden 
war. Eben fo wenig leugnet Jemand, der eine Stimme in 
der europdifchen Gemeinde hat, die Schwächung des fitt- 
lichen Gottesbewußtfeind durch die überwiegende Richtung anf 
das Wiffen, und durch die Vergoͤtterung des Schönen, alfo 
durd Trennung beider vom Guten und Sittlichen. Diefen 
Stein dürfen aber nur Diejenigen auf die Griechen werfen, 
welche das Goͤttliche der Schönheit zu würdigen verftehen und 
das Göttliche im Wiſſen nicht verfennen: aljo nicht die Bar- 
baren, getaufte oder ungetaufte, civiliſirte oder uncivilifirte, 
noch weniger die Helden des breißigjährigen Friedens, und 
ihre bösartigen Nachfolger: ich meine unfere Götzendiener 
ohne Gottheit, die Sklaven niedriger Selbſtſucht und Eitelkeit 
oder des Ärgften aller Bögen, des Mammeon, welcher ihnen 
der wahrhaft hülfreiche Gott und Erlöfer if. Mit diefen nun 
wollen wir in einer fo ernflen und heiligen Betradhtung nicht 
fireiten. Aber wir möchten und wol mit den guten Seelen 
verftändigen, welche glauben, alle Flüche des Alten Bundes 
und des Geſetzes gegen die Abgötter und Jauberer auf die 
Hellmen anwenden zu dürfen oder zu müflen. Wir möchten 
ihnen bier nur vorerft Folgendes zu erwägen geben. Wenn 
fie die Hellenen Gögendiener ſchalten, haben fie felbft fich 
wirflich erhoben zu dem wahren Einen Gotte, den Jeſus ver- 
fündigte? Haben fie fih auch nur im Verſtande (falls fie 
nicht in den fchlechteften Pantheismus verfunten find, nämlich 
die Selbfivergätterung) frei gemacht von dem falfchen Mono⸗ 
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mades zufammen handeln, und am Ende feiner Laufbahn ſich 
doc fagen zu müflen, daß er das Vaterland, im Bunde mit 
feilen Berräthern, den Feinden in die Hände gefpielt hatte, 
ohne von diefen auch nur Dasfenige zu erhalten, was er 
ſelbſt als rebliher Mann von ihnen fordern und behaupten 
mußte. Die Gemeinde dagegen ehrte des Ehrenmanned An- 
denken bald nachher aus freiem Antriebe, wie ihre Bäter das 
des Sofrated, während die macedonifchen Tyrannen des Gim⸗ 
pels lachten, der eben fo wenig Geld annehmen wollte als 
des Demades Geldgier befriedigt werben Fonnte. Der ftärkfte 
Beweis endlich, daß das Gottesbewußtfein feine legten Trä- 
ger noch in der Volkspartei hatte, ift außer dem Leben und 
Tod des Demoſthenes, deſſen Hoheit jept nur noch Partei⸗ 
fucht oder Unwiflenheit verfennen können, jene große gefchicht- 
liche Thatfache, daß das eigentliche Sittenverderbniß, der Un- 
glaube an Recht und Unrecht, und alfo an Gott oder Götter, 
unmittelbar mit dem Untergange der Gemeinde begann. 

Nicht beſſer verhält es ſich mit der üblichen Anklage der 
Gottlofigkeit der Athener und der damit verbundenen fanatifchs 
jüdischen Zufammenftellung ihres Gottesbewußtſeins mit dem 
der femitifchen Heiden, der Molochdiener und Kindermör« 
der. Selbſt mit dem unendlich beffern Heidenthum unferer 
arifchen Stammesgenofien im Lande des Indus läßt-fich der 
griechifche Polytheismus fo wenig vergleichen als der germa⸗ 
nifhe. Gößendiener find die Verehrer der Teraphim und 
aller Naturkräfte und ihrer Bilder: das Pantheon der Gries 
chen beftand nur aus Böttern des Geiſtes, aus den Idealen 
der Menſchheit, und hatte feine Einheit in Zeus, eine durch 
Homer und feinen und der andern hellenifchen Propheten lei⸗ 
tenden Einfluß felbft dem Bolfe bewußte. Denn Zeus war nicht 
ein Rationalgott, fondern heißt ſchon bei Homer der Bater der 
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cdismus — alfo im Geifte des gefchrieben überlieferten ges 
Ihichtlichen Gotteswortes von des Ewigen großen Thaten 
unter den Menſchen. Ein folhed Prophetenthum und eine 
jolhe Urkunde nun hatte den Griechen immer gefehlt: und 
fie hatten, wie wir gejehen haben, wahrlich nichts daran vers 
loren, daß fie nicht die orphifchen Gefänge und die ſibyllini⸗ 
ihen Sprüde zum Gottesworte machten, fondern lieber den 
Icbendigen Geift mit der Gottheit verfehren ließen. 

Und bier berühren wir einen Bunft, wobei 'wir une 
wieder über eine ziemlich allgemeine — und großentheils nicht 
einmal redliche Unwifienheit beflagen müflen. Man ift ges 
wohnt, zum Theil gerade durch Schuld feichter Lobredner 
eines eingebildeten Griechenthums, das Hellenifhe in eine 
Abweſenheit ernfter Gotteöverehrung und überhaupt des reliz 
giöfen Lebend zu ſetzen. Bon ſolchen Heiden ift den Helle 
nen ein Heidenthum ohne alle Weihe und ohne alles tiefere 
Gottesbewußtſein aufgebürdet: ein ſeliges Schwelgen, ſei es in 
Sinnlichkeit, fei es in Poeſie, Kunft und philofophiicher Spitz⸗ 
findigfeit. Eine neuere Partei dagegen würbe nichts Guted am 
Hellenismus finden, als die nicht zu leugnende Unduldſam⸗ 
keit der Athener, wodurd fie Anaragoras zur Flucht nöthige 
ten um dem Giftbecyer zu entgehen, weldyen Sofrated wirklich 
trinfen mußte, und jenen Inquifitionsprogeß, welchem Ariftotes 
les durch feine Entfernung ſich entzog, damit fie (wie er jagte) 
den gegen Sofrates verübten Frevel nicht an ihm wieder 
holen möchten. 

Um es alfo unmisverftändli auszufprechen, was von 
dergleichen Geſchwaͤtzen angebliher Philofophie oder Gelehrſam⸗ 
feit zu halten fei, wollen wir fügen, daß umgefehrt das ganze 
Leben des Haffifchen Alterthums, insbeſondere der Hellenen, 
unendlich mehr fih von Gebet und religiöfem Gefühl durch⸗ 
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drungen zeigt ald Das der modernen chriftlichen Welt. Ein rk 
bei der Spende für die Götter zu Anfang des Mahles; Ge 
bet bei Eröffnung aller öffentlihen Verſammlungen und Be— 
rathungen; Zurüdführen alles Guten und Glüdlichen auf die 
Gottheit; durchgehendes Bewußtſein endlich der Nothwendiz 
feit des Maßes und der freimilligen Selbftbefchränkung: ar 


welcher Seite ift da das Heidniſche? Selbftüberhebung giı 


den Hellenen nicht blos als lächerlich, ſondern auch als un: 
fromm und unfittlich: iſt darin etwas Gottlofes? Dann akt, 
jene Bewährung diefer Gottesfurcht, für welche man ganz be— 
ſonders das athenifche Volk pries, war fie bei ihnen an kit 
Beachtung befonderer heiliger Gebräuche und an Begehunz 
myſterioͤſer Weihen geknüpft, und nicht vielmehr an die Aut 
übung der Tugend, voran der Befonnenheit, dann der Weit— 
heit und Tapferfeit (gegenüber der fittlichen Feigheit) und hr 
Alles zufammenfaflenden Gerechtigkeit? Ward der Begrifi des 
Opfers, der Grundbegriff aller Religionen, gefegt in die äuber 
DOpferhandlung der Gemeinde, und nicht in die perfönlidt 
Hingabe an das Baterland, zum Schutze des Gemeinjamen, 
welches fie mit den Worten „das Heilige und Das Geweihte” 
bezeichneten, nämlich der Gottesverehrung und des gefeplice 


Staates? Endlich jene angeblich gottlofe und unfittliche Boll | 


gemeinde, erwählte fie während vieler Jahrhunderte zu ihr 
Geſetzgebern und zu ihren Propheten vorzugsweiſe Die Gottloien, 
oder die frömmften und ernfteflen Männer? Aeſchylus um 
Sophofles waren ihre Männer, nicht Agatbon und Euripide. 
Wie Solon der größte und edelfte Staatsmann der Zeit des 
Aufblühens war, fo Demofthenes des Untergangs : beide waren 
Bolfdmänner. 


Der legtere hatte zu dem Kampfe gerathen, welcher mit det | 
Schlacht von Chäronea endigte. Dem nad dieſem ſchweren 
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Schlage haͤmiſch von Aeſchines Angeklagten, ertheilte nad) 
ernſter, großartiger Verhandlung das atheniſche Volk die ver⸗ 
diente Buͤrgerkrone. Schon vorher aber, als den dort gefalle⸗ 
nen Kämpfern ein Denfmal auf dem Schlachtfelde errichtet 
werden follte, ernannte das Volf ihn zum Vorſitzer ded Aus⸗ 
ſchuſſes, welcher die Grabfchrift abfaffen follte. 

Sie ift uns, unbezweifelbar echt, obwol mit verderbtem 
Terte, in den beiden Handichriften der Rede um die Krone 
erhalten, und wir geben fie bier in treuer Ueberſetzung, als 
würdiged Seitenſtück zu der fimonibeifchen Grabfchrift in 
Thermopylä®): 


Diefe ergriffen die Waffen das Baterland zu erretten: 
Uebermüthigem Feind boten fie freudigen Trug, 

Tugend wider Geſchick erwählten fie, opfernd das Leben, 
Harrenb gerechten Gerichts drunten aus Aides Mund — 

Alles für Hellas Volk, daß nicht es geknechteten Nackens 
Trüge das fchmähliche Joch, duldete bitteren Hohn. 

Sepo ruht das Gebein der gefallenen Helden im Schooße 
Heimifcher Erde, da Zeus füget den Menfchen es fo. 

Behllos Alles zum Ende zu führen gehdret den Göttern, 
Sterblichen iſt's nicht gegönnt hier dem Geſchick zu entfliehn. 


Als zufammenfaffendes Bild des Edlen und menfchlich 
Prophetifchen in dem dermaligen Leben und Charakter des 
athenifchen Volkes ſelbſt wüßten wir unfern Lejern nichts 
fo Gutes zu bieten als Niebuhrs vertheivigende Schilderung: 
die beredteſten Worte, welche er wol jemals gefchrieben. Sie 
Rehen in einem 1828 verfaßten Anhange zu feiner Abhandlung 
über Zenophons Hellenica (‚Kleine Schriften‘, 1, 477 —481): 


„Ih will Denen, die über die Athenienſer als über ein heillofes, 
leichtfertiges Bolf, und vun ihrer Republif als in Platos Zeit hoffnungs⸗ 


*), €. Anhang, Anm. 14. 
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los verloren, declamiren, ihre Unrecht nicht zur Berantwortung teen, 
benn fie wiſſen nicht was fie thun. Dabei offenbart es ſich aber wie = 
genügende Kunde zu Unrecht und Verleumdungen führt: nnd warum fragt 
nicht Jeder fein Bewußtſein, ob er denn auch über das Vorliegende m⸗ 
theilen fönne? Auch hier wirb ber Damon bes Sofrates ben Redliche 
nicht verlaſſen. Mag darüber aufgefchrien ober gehoͤhnt werben; id er 
bitte mir von Gott für mid), wenn meinem Alter noch prüfende Tax 
befchieden fein follten, und für meine Kinder, die gewiß böfe Zeiten m 
leben werben, nur fo viel Selbſtbeherrſchung, Ueberwindung ber Lit, 
Muth vor ber Gefahr, ruhiges Beharren im Bewußtfein eines dei: 
Entichluffes, deſſen Ausgang unglädlich war, wie es bas athenienkid 
Volt, als ein Maun genommen (von der Gittlichfeit ber Cinzelnen i 
bier die Rebe nicht), gezeigt hat: und wer als Einzelner fo ift, und dam 
nicht mehr fündigt im Verhältniß ale die Athenienfer, der mag feinen 
Stündlein ruhig entgegenfehen. ..... . 

„Die Bäter und Brüder ber taufend Bürger, welche bei Chäre 
als Freie gefallen waren, bie in ber Grabfchrift freudig bezeugten, Mi 
fie ihren Entfchluß nicht bereuten: — den Ausgang entjchieden bie Götter, 
ber Entfchluß fei des Menfchen Ruhm: die dem Medner, auf befien Kalt 
die Waffen fo unglüdlich verfucht und ihre Lieben gefallen waren, cin 
goldne Krone ertheilten, ohne zu fragen ob der Sieger darüber grelk: 
das Volk, welches, da Alerander von Thebens Schutt Her die Antlide 
rung ber Patrioten forderte, fie verweigerte, und ihm lieber vor ihrn 
Manern erwartete: welches, während die Schmeichler und Burdtiumi: 
tagtäglich warnten nicht zu reizen, Bürger zum Tobe verurtieilte, weik 
Sflaven gekauft, die durch Eroberung griechifcher, Athen feindſelig a 
weiener, Städte in der Macebonier Gewalt gekommen waren: das Tel, 
vefien Dürftige, überwiegend in ber Berfammlung, der Spende entfagtet, 
die allein ihnen an einigen Feſttagen ben Lurus von Fleifchfpeifen ſchenlt 
ba fie fonft das Jahr rund nur Dliven, Kräuter und Zwiebeln, wi 
trocdenem Brot und gefalzenem Fiſch aßen; die dies Opfer brachten, de 
mit für die Ehre bes Vaterlandes gerüftet werde: das Volk hat mein 
ganzes Herz und meine tiefe Ehrfurcht. ..... 

„Es gibt in der Gefchichte fein Beiſpiel einer fo gefegneten Birke: 
feit wie bie des Demofthenes: fein großer Erfolg, die Entſchlüſſe, mes 
er feine Stabt und andere wunberbarlich begeifterte, würden bas Mindere 
geweſen fein, auch wenn ein glüdlicher Ausgang den Erfolg ber Belt: 
gefchichte umgewandelt hätte. Mehr, und unabhängig vom Glück, mat, 
daß er fein Bolt bildete und verebelte: die Empfänglicyen unter den Aelte⸗ 
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ren wurden bucch feine Predigt nen geboren, unb eine Jugend, beren 
friſche Gemüther ex geweiht hatte, war unter fle getreten: daher fanden 
die Athenienfer ber Kunbertzehnten Olympiade Hoch über denen ber hun 
dertſechsten. 

„Freilich fielen ſie doch, und verleugneten ihren Lehrer und Meiſter; 
durch Drohungen beſtürzt, als Alexander von Indien ſich wieder nach 
Weſten wandte, und nirgends in der Welt ein Bundesgenoſſe war. Das 
verwundete Demoſthenes tiefer als irgend ein Unglück ſeines Lebens; aber 
wenn das Wort ſeines Vorwurfs bitter lautete, ſo glühte die Liebe des 
Herzens doch unvermindert. Als der Augenblick möglicher Befreiung ges 
fommen war, die Führer ber Republik das Rechte beſchloſſen hatten, aber, 
eiferfüchtig und mit beflommenem Gewiffen, die Zurüdberufung des 
großen Mannes, neben dem fle gering waren, gegen den fie gefünbigt 
hatten, verzögerten; — ba gefellte er ſich, ein treuer Effarb, zu ihren 
Gefandten, fein felbft uneingedenk, nichts für fich forbernd, nm für das 
Baterland und die Sache feines Lebens zu werben: da verzieh er ohne 
Stoll dem umgetreuen Hyperides, weil es Athen heilfam war; und gab 
ihm Muth ſich wieber als den Freund des erhabenen Meifters zu denken, 
mit fich felbft zu verfühnen und gefaßt zu flerben 


Für die Zeit der höchften Blüte und Macht aber möge 
Perifles felbft durch den Mund des Thucydides fprechen, welcher 
ihm in feiner öffentlichen LXeichenrede zum Lobe der eigen- 
thümlichen Herrlichkeit Athens Folgendes fagen läßt (II, 40): 


„3a, es bleibt uns ber Bortheil, daß unfere Stabt fowol im Krieger 
weſen als in andern Dingen der Bewunderung werth if. Denn wir 
ergeben uns dem Schönen in Einfachheit, dem Denfen ohne Schwäch- 
lihfeit im Handeln. Unjern Reichthum zeigen wir zur rechten Zeit, 
mehr durch die That als durch Wortgepränge. Seine Armuth zu ges 
Reben ift bei uns für Niemand entehrend: aber deſto fchimpflicher 
iſt es, fie nicht durch rüftiges Thun abzuwenden. Die nämlichen 
Nenfchen widmen fi zum Theil bei uns häuslichen und Staatsge⸗ 
ſchäften; zum Theil haben Andere, die fih mit dem Aderbau und ans 
dern Gewerben befchäftigen, doch feine bürftige Kenntniß von üffentlichen 
Angelegenheiten. Wir allein erklären Den, welcher an jenen feinen Theil 
nimmt, nicht für einen Ruheliebenden, fondern für einen unnügen Men⸗ 
ſchen: wir ſelbſt entfcheiden, oder erwägen wenigflens, die Staatsgefchäfte 
mit richtigem Blicke: wir meinen nicht, daß die Rede der That Nachtheil 


‘ 
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los verloren, declamiren, ihr Unrecht nicht zur Verantwortung rechnen, 
denn fie wiffen nicht was fie thun. Dabei offenbart es fich aber wie nus 
genügende Kunde zu Unrecht und Berleumbungen führt: und warum fragt 
nicht Jeder fein Bewußtfein, ob er denn auch über das Vorliegende ur: 
theilen könne? Auch bier wird der Dämon bes Sofrates den Redlichen 
nicht verlafien. Mag darüber aufgefchrien ober gehöhnt werden; ich ers 
bitte mir von ®ott für mid, wenn meinem Alter noch prüfende Tage 
befchieven fein follten, und für meine Kinder, die gewiß böfe Zeiten ers 
leben werden, nur fo viel Selbftbeherrfchung, Weberwindung ber Lüfte, 
Muth vor ber Gefahr, ruhiges Beharren im Bewußtſein eines ebein 
Entſchluſſes, deſſen Ausgang unglädlich war, wie es das athenienfiche 
Dolf, als ein Mann genommen (von der Sittlichfeit der Einzelnen if 
bier die Rebe nicht), gezeigt Hat: und wer als Einzelner fo if, und dann 
nicht mehr fündigt im Berhältniß als die Atbenienfer, ber mag feinem 
Stündlein ruhig entgegenfehen. .. . . . . 

„Die Bäter und Brüder ber taufend Bürger, welche bei Ghäronea 
als Freie gefallen waren, bie in ber &rabfchrift freudig bezeugten, daß 
fie ihren Entfchluß nicht bereuten: — ben Ausgang entjchieben bie Götter, 
der Entſchluß fei des Menfchen Ruhm: die dem Redner, auf befien Rath 
die Waffen fo unglüdlich verfucht und ihre Lieben gefallen waren, eine 
goldne Krone ertheilten, ohne zu fragen ob ber Sieger darüber grolle: 
das Bolf, welches, da Alerander von Thebens Schutt her die Ausliefes 
rung der Patrioten forderte, fie verweigerte, und ihn lieber vor ihren 
Mauern erwartete: welches, während die Schmeichler und Furchtſamen 
tagtäglich warnten nicht zu reizen, Bürger zum Tobe verurtfeilte, welche 
Sklaven gekauft, die durch Eroberung griechifcher, Athen feindfelig ges 
weiener, Städte in der Marcebonier Gewalt gefommen waren: das Volk, 
beffen Dürftige, überwiegend in der Berfammlung, der Spende entfagten, 
die allein ihnen an einigen Feſttagen den Luxus von Fleiſchſpeiſen ſchenkte, 
da fie fonft das Jahr rund nur Dliven, Kräuter und Zwiebeln, mit 
trodenem Brot und gefalzenem Fiſch aßen; die dies Opfer brachten, bas 
mit für die Ehre des Vaterlandes gerüftet werde: das Volk hat mein 
ganzes Herz und meine tiefe Ehrfurcht. ..... 

„Es gibt in der Gefchichte Fein Beifpiel einer fo gefegneten Rirffams 
feit wie die des Demofihenes: fein großer Erfolg, die Entichlüfle, wozu 
er feine Stabt und andere wunberbarlich begeifterte, würden das Mindere 
geweſen fein, auch wenn ein glüdlicher Ausgang den Erfolg ber Welts 
gefchichte umgewandelt hätte. Mehr, und unabhängig vom Glück, war, 
daß er fein Volt bildete und verebelte: die Empfänglicyen unter ben Aelte⸗ 
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DaB Bewußtſein der Römer und Germanen von Gott in 
der Geſchichte. 


Erſter Abfchnitt. 
Das Sottesbewußtfein der Römer. 
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Erftes Hauptſtück. 
Das gemeindlihe Gottesbewußtfein der Römer. 


Mir würden ein ganz unnüged Gerüft aufbauen, wollten 
wir das Bewußtfein der Römer von der Gegenwart Gottes 
in der Geſchichte in derfelben Weiſe behandeln wie das ber 
Hellenen, und wir würden zugleich der großen weltgefchicht- 
lihen Individualität jenes Volkes ein fchreiendes Unrecht an⸗ 
thun, wollten wir fein höchftes Gottesbewußtſein auf dem⸗ 
jelben Gebiete fuchen. Es fommt hier zur Anwendung, was 
wir im Erſten Buche über den Gegenjag des weltgeſchicht⸗ 
lihen Gedankens und der weltgefchichtlichen That gefagt haben, 
der Bewährung durch den Gedanken und der Durch den Willen. 

In feiner Art hat das römiiche Volf ein Gemeindebe⸗ 


wußtfein von Gott in den menjchlichen Dingen wie fein an- 
Bunfen, Gott in der Geſchichte. II. 36 
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bringe, fonbern ber Mangel an vorläufiger Belehrung durch bie Rex, 
ehe man in nöthigen Fällen zur That fchreitet. Denn uns iR gewiß rd 
der Borzug eigen, daß wir mit hohem Muthe zugleich auch forgfältiz 
Berechnung unferer Unternehmungen verbinden, ba ſonſt Unerfahrerben 
eine Quelle ber Verwegenheit, Ueberlegung aber der Unentichlofienkit iu 
fein pflegt. Für die tapferfien Seelen darf man mol mit Recht bie 
flären, welche mit ben Beſchwerden fowol als mit ben Annehmlichlei 
vertraut, darum body vor den Gefahren bes Kampfes nicht zurückbeben 
Auch von der Tugend ber Dienftfertigfeit haben wir aubere Anſichten als 
die Menge. Dean nicht durch empfangene, fonbern durch erwiejſen 
Wohlthaten erwerben wir uns Yreumde. Beſtändiger in der Gefunum 


iR der Wohlthäter, um ben fchuldigen Dank des Empfängers für mm. 


Wohlwollen ſich zu fihern: läffiger aber ber Verpflichtete, indem er wehl 
weiß, er mwerbe nicht als dankerzeugende Gefälligfeit, fonbern als abjs 
tragende Schuld den Dienft erwidern. Wir allein find es, bie Ankır 
rüdfichtelos unterſtützen, nicht fowel unfern Vortheil berechnend, al 
ihrem Edelmuthe verteauend. Um weine Anficht im wenige Borte yı 
faſſen, behaupte ig: unfer Staat iR nicht nur im Ganzen eine Stel 
für Hellas, fondern auch im Ginzelnen vermag, wie id; glaube, ai 
Mann aus unferer Mitte feine Berfon für mancherlei Fächer tüchtig ua 
doch zugleich im hohen Grade gewandt und in Anmnih zu zeigen.” 


Die Schilderung zeigt in jedem Zuge die vollendete Kunß 
geichichtlicher Beobachtung: von unierm Standpunkt if ft 


wichtig durch den Umftand, daß die bier gefchilverten Ber 


züge attifcher Bildung und Bollfommenheit in Dem, was ihnen 


einen bejondern Werth gibt, fih als Erzeugniß der Ra 
gion ded Maßes und der mit Anmuth. gepaarten Scheu, die 


ſes Grundzuges des athenifchen Charakters ergaben. 
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In feiner Art bat das römifche Volt ein Gemeindebe- 


wußtjein von Gott in den menſchlichen Dingen wie fein an- 
Bunfen, Gott in der Geſchichte. II. 





562 


deres Bolf der Alten Welt, und es fteht, von feinem Stau» 
punkte angefehen, dem hellenifhen ebenbürtig und ergänzend 
zur Seite. Die Alte Welt der Arier in Europa hat men 
Augen, und wie Athen und Sparta in Hellas, fo fliehen, im 
größern Ganzen, Griechenland und Rom da als die beiden 


Lichter der klaſſiſchen Welt. Es ift dad gemeinfame Werk ihr 


Sottesbewußtfeins, welches die europäifhe Menfchheit umge 
bildet oder neu gefchaffen, und das neue Weltalter des Gei— 
ſtes für alle Zeiten vorbereitet hat. 

Bon Anfang an geht durch das Helfenifche und das Roͤm⸗ 
fche eine Achnlichkeit und ein Gegenſatz, welche beide gleichmaͤßig 
anerfannt werden müflen. Es genügt dabei nicht das doriſch 
adoliſche Element des Hellenifchen voranzuftellen: allerdings 
bildet e8 die Brüde für das Verſtändniß des Analogen in 
Sprache, in Religion, in Verfaffung. Es geht aber zugleid 
durch alle jene Geftaltungen des römifchen Geiſtes etwas jenem 
Hellenifhen Fremdes oder wenigſtens fehr entfernt Stehende? 
hindurch, und zwar iſt das von dunklerer Art, und trübt die 
Durdfichtigfeit de Organismus. Es war nur eine Ueber 
treibung dieſes Unterfchtedes, welche Niebuhr dahin bradte, 
in den Wörtern, die fih auf Krieg, Jagd und Aehnliches 
beziehen, ein durchaus ungriechifches Element zu finden: die 
vergleichende Sprachwiflenfchaft zeigt, daß die Wurzeln folder 
Worte fih nicht allein im MWrifchen überhaupt, fondern 
meift noch im Griechifchen felbft nachweiſen laſſen.“) And 
fann man dad Römifche nicht, eine Mifchfprache nennen 
(was allerdings das Etrusfifche war, obwol aus ariſchen 
Zweigen**)): e8 war, wie es heißt, lateinifch; aber es halte 
zwei Pole, von denen dereine, das Osciſche, dem reinen und 


) Aufrecht in „Outlines” , Vol. I. 
**) Bunfen, ebend. 
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vollen arifchen Organismus ferner fand, wie er im Hellenifchen 
durch die Jonier insbeſondere zur vollen Blüte und zu eins 
jigem Ebenmaße gelangte. Das Heranziehen der älteften 
Sprachbildung der afiatifchen Arier dedt die Eigenthümlich- 
feit beider Gewebe auf, und eben fo ihre urfprüngliche und 
unmittelbare Berwandtfhaft. Ohne über Namen zu fireiten, 
können wir hiernach fagen, das Lateinifche fteht dem pelasgifchen 
Standpunkte näher: diefer iſt in ihm nicht fo vollfländig und 
organifch überwunden, Beide Sprachen aber deden fid), und 
das Gottesbewußtfein in beiden ift ſich innerlich analoger als 
das irgend zweier anderer ariſchen Sprachen. Früh zeigt fich 
jevoch im Rateinifchen das Gepräge, welches die Römer durch 
ihre Profa mehr oder weniger der Neuen Welt aufgebrückt 
haben: ſcharfe Beftimmtheit und praftifche Begrenzung mit 
vorherrfchender Berftändigfeit: die Flaffifche Sprache der Ge⸗ 
rihtshöfe fteht hier gegenüber der helleniichen Poeſte mit ihrer 
unerfchöpflichen Freiheit der Bewegung und Anmuth harmo- 
nifcher Form. 

Diefem gemäß entfaltet fi auch die in der Sprade 
vorgebilvete That der Wirklichfeit. Das Bewußtfein der freien 
und der gefeglichen Gemeinde, die Gleichberechtigung der 
menfchlichen Perjönlichkeit und der ihr gegenüber ftehenden 
Familien- und Stammesgemeinde, liegen bier wie dort zu 
Grunde, befonderd wenn wir beim Hellenifchen das Dorifche 
als Seitenftüd ind Auge faflen. Der Römer hält fe am 
Königthum, folange er kann; dann aber ift es auch gründ- 
licher damit zu Ende als in Sparta: es fommen audy Feine 
Piſiſtratidenperioden mehr. Eben fo gibt der Römer nicht 
die Rechte der Gefchlechter auf (wobei übrigens auch Stam⸗ 
meöverfchiedenheit und eigene Religionsgebräuche mitipielen): 
die Demofratie wird nie herrſchend im attifhen Sinne, nur 

36 * 
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der Haß gegen die Oligarchie und bie Unfähigkeit das Laud 
als Baſis zu faflen und nicht die Stadtgemeinde allein, führt 
am Ende zur Ranahme des militäriſchen Gäfarismns, des 
yomphaften und fchauderhaften Grabes ver Freiheit. Aber 
auch dann noch bleiben Beruf und Kraft der Weltmacht: es 
lebt fort der Grundbegriff des römifchen Gottesbewußtſeins 
in der politifhen Gemeinde — das Recht und feine Ber 
waltung. Das Recht if die Profa der Gerechtigkeit, ver 
Leviticus des Geſetzes. Es ruht auf der Gerechtigkeit und 
auf der Vernunft überhaupt, aber es fordert eine unbedingte 
Geltung für ſich: es bezieht ſich auf die Lebensverhältniſſe, 
und bat das Gute zum Ziel, aber ed regelt jene zwingend 
und geräth mit diefem oft in Widerſtreit. Das ift der ewige 
Ruhm des römiichen Volkes, und das die Berechtigung zur 
weltgefchichtlichden Anerkennung ihres Gottesbewußtſeins. 

Und wohlberechtigt und berufen war der Römer zu dies 
fer großen That. „Deus Fidius”, der Gott von Treu und 
Glauben, war wirflid der Volkögott des alten Romd. Auf 
gegenfeitigem Bertrauen waren alle Grunbverhältniffe der Fa⸗ 
milie gegründet, alfo auf Glauben an die fittlihe Kraft und 
Wahrhaftigkeit, vor allem in dem zum Verwalter der ober- 
fen Rechte Berufenen, dem Gatten, dem Vater. Daß er 
das ihm verlichene Recht nicht misbrauchen werde, rubt alfo 
bob im tiefften Grunde auf der wirklichen Redlichkeit und 
ehrerbietigen, wahrbaftigen ®otteöfurcht der Männer, dann 
auch der Frauen: und die Frau fland hoch bei ven Römern, 
wie im alten Sparta, ja höher, weil freier, als die Spar 
tanerin. 

Ein ſolches Bolt, mit Tapferkeit, Baterlandsliebe und 
unerjchütterlicher Zähigfeit ausgerüftet, ift wol berufen, das 
ordnende Rechtovolk der Welt zu werben. Aber das Recht If 
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nicht allein der Ruhm, jondern auch die Tragödie des politifchen 
Gottesbewußtſeins der Römer. Allerdings war es ein Kork 
ſchritt: es wurde ausgefprodyen und durchgeführt, daß die 
Berhältnifie der Menichen unter einander und in den Dingen 
ſich als Perfonenverträge und Sachenrecht geftalten follen, zu 
unmittelbar leitenden Normen: daß durch gefegliche Beſtimmun⸗ 
gen, und deren begriffliche Ausführung und richterliche An- 
wendung bie Ideen der Gerechtigkeit und des Guten über- 
haupt zwingend in bie Wirklichkeit eingreifen follen. Aber 
eben in dem Zwingenden liegt auch ein Keim des Todes. 
„Perimus licitis”, „Wir gehen unter durd) das Erlaubte”, 
it der tiefe Wahlfpruch eines edeln engliichen Geſchlechtes, 
weichen man auch überfegen kann: „Wir gehen unter durch 
das Gefegliche.” Denn „höcftes Recht hoͤchſtes Unrecht” 
ift auch in dem Sinne wahr, daß alle rechtlichen Beſtim⸗ 
mungen eine Feſſel und ein Fluch werden, wenn fle gel- 
tend gemacht werden follen, Iodgetrennt vom Gewiſſensrecht 
und von der Anerkennung der göttlichen Oberherrlichfeit der 
im Gewiffen. ver Gemeinde liegenden Ergänzung und Hort» 
bildung, und der durch gefegliche Yreiheit im Staate ge 
baltenen Lebensihätigfeit der ethiſchen Idee. Die alten roͤ⸗ 
miihen Gläubiger verlegten Fein Geſetz, fondern erfüllten einen 
feiner Ausfprücde, wenn fie den zahlungsunfäbigen Schulpner 
in Stüde zerichnitten, nach dem Verhaͤltniſſe ihrer Forderun⸗ 
gen: und der alte Cato konnte nicht beftraft werden, wenn er 
feine Muränen mit dem leifche alter arbeitsunfähiger Skla⸗ 
ven fütterte: er verfügte „über Das was fein eigen war”. 
Aber beide begingen doch dadurch in den Augen ber göttlichen 
Gerechtigkeit einen Word: das heißt, von unferm Stand⸗ 
punfte, beide trugen dazu bei, das finatfiche Hecht ungöttlich, 
gottlo8 zu machen. Es Hilft nichts zu fagen, daß dieſe Lehre 
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großen Misbräuchen offen ſtehe. Auf dergleichen Vorwürſe 

hat man zweierlei zu erwidern. Ginmal, daß Gottes Belt 
und Wort, Vernunft und gefellige Orbnung den allergrößten 
Mishräuchen offen ftehen, am meiften überhaupt jedes von 
Bott gefchaffene Gute; dann daß der richtige Begriff des Gore: 
bewußtfeind und der aufrichtige Glaube an die fittliche Welt: 

ordnung jeden ernften Betrachter ver menfchlichen Dinge darüber 
vollkommen beruhigen. Man anerfenne nur erft einmal red⸗ 
(ch dad Prinzip, und dad Heil» und Schugmittel finde 
fih von ſelbſt. Aber die Selbſtſucht der Mächtigen (feim 
e® Einzelne oder ganze Bölfer) verhindert eben, daß dieſes 
gefchehe, oder wenigftens daß es redlich geichehe. Nichts if 
hierbei lehrreicher als die römifche Geſchichte, und Die Berfol- 
gung des römifchen Elements in den romanifhen Bölfern 
und. durch fie in den germanifchen, bis auf unfere, Tage. 

Es iſt auch hier nicht felbftfüchtig berechnende Klugheit 
und PBolitif, aus welcher das bemunderungswürbige Syſtem 
römifchen Rechtes und überhaupt römifcher Macht hervorgegan: 
gen ift, fjondern wahres, alfo fittlihed Gottesbewußtſein 
Glaube an eine fittlihe Weltorbnung: das Berberben des 
Syſtems ift die Folge der Abtrennung des Rechted von feiner 
Wurzel, der fittlichen Freiheit und dem Sittengefege; und 
darin eben liegt der eine Theil der doppelten Tragöbie, in 
welcher wir felbft leben. 

Aehnlich verhält es fi mit dem religiöfen Gottes: 
bewußtſein der Römer, oder dem Bewußtfein der Reli: 
gionsgemeinde der Römer. Hier tritt jedoch wieder jenes 
dunkle Element hervor, jener undurdhfichtige, weil nicht vom 
Gedanken durchſtrahlte Theil des Grundeinſchlags im Ge: 
webe des römiichen Lebens, welcher fich in ver Sprache fund 
gibt. Das naturwüchſige, -vollsmäßige Element ift aud bier 
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das lateiniſche: da find Götter und Goͤttinnen rein fittlicher 
Schöpfung, Perfonificationen, oft die allerfeltfamften und wun- 
derlichſten, aller menſchlichen Affekte, Triebe und Raturfräfte; 
daneben gehen her die nicht zeigbaren geheimen Yelern ver 
Frauen zu Ehren der Guten Göttin (der Bona Dea), der les 
bengebenden, urmütterlichen, weiblichen Kraft. Anflingeno 
in den Hauptpunften an das hellenifche, homeriſch⸗heſto⸗ 
diſche Göttergefchleht find dann Gottheiten wie Jupiter 
(Diespiter), Juno, Benus, alle jedoch find mit dem Bei⸗ 
geihmad einer andern ältern Geiſtesſchicht behaftet: Spuren, 
welche die fortfchreitende Hellenifirung großentheild verwilchte. 
Kur nicht in den Feiern. Da regierten alte latinifche Ord⸗ 
nungen, welche unter Numas Namen gingen. Die Bücher 
der Pontifices und der Augurn enthielten Borfchriften und 
Entfheidungen: die Feiern, Weihen, Bräuche jelbft heißen „, die 
Religionen”. Bon den öffentlihen und häuslichen Formeln, 
Zauberbefprehungen und dergleichen waren mandye in einem 
Ratein, welches zu Ciceros Zeit bereitd nicht mehr verftanden 
wurde. Wir Finnen uns eine Borftellung davon machen 
durch die und erhaltenen Gefänge der Salier und einige haͤus⸗ 
liche Beichwörungsformeln, welche Cato in feinen Büchern 
vom Landbau als erprobt mittbeilt. Der Reiz und Zauber 
beftand offenbar auch hier im Lmverftändlichen. Ein fehr 
plumpet Verſuch, etwas Philoſophie in die roͤmiſche Religion 
zu bringen, warb im Jahre der Stadt 571 (181 v. Ehr.) 
gemacht. Sechs Iateinifche und ſechs (funfelnagelneue) griechi⸗ 
Ihe Bücher follten nebft einem leeren Sarge des Numa in 
einem andern fleinernen Behälter auf dem Aventin audgegra- 
ben fein (Liv. XI, 129). Der Betrug fcheiterte noch mehr 
an der Weisheit des Senats ald an der Kritif der Unters 
ſuchungs⸗Commiſſion. Der Prätor ließ ſich die Bücher aus⸗ 
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lieſern und üderzeugte fi, daß dieſe Schriften den Zwed 
hatten „die veligiöjen Feiern aufzulöfen‘, die Bolfsreligion zu 
ſchwaͤchen, und daß die griechifchen Bücher die jogenaunte 
pythagordiſche Philofophie einſchwaͤrzen follten. Daß dem fo 
fe und daß die Bücher darauf verbrannt werden müßten, er 
klaͤrte er fich bereit einen Eid abzulegen: worauf denn aud 
der Staat den Beichluß faßte. Die Bücher wurden ver 
brannt, ohne daß fie Jemand weiter angefehen hätte. „Es iſt 
raͤthlich, daß die Bürgerichaft in refigiöfen Angelegenheiten 
nicht zur Wahrheit gelange”, fagte der Vertreter roͤmiſchet 
Weisheit, aus der guten alten Zeit der Scipionen in Cice⸗ 
108 Dialogen, PB. Mucius Scävola, der Pontifer und 
Bolkstribun. *) 

Die echten alten Religionsbücher und Feiern flimmten 
auch ſchwerlich ganz zufammen: BVieles mar Weberlieferung 
alter Familien: eine organiiche Entwickelung des Gottesbe⸗ 
wußtſeins lag nicht vor. Es waren von Anfang an verfchies 
dene Elemente in die Gottesverehrung aufgenommen, welde 
alle zu Recht befanden: eine Philofophie des pontificiichen und 
Augur- Rechts gab es nicht: obwol man aus dem Commen⸗ 
tare des Servius fieht, Daß man doch, auf Grund alter etrus 
rifcher Theologie, über die Orundverhältnifie von Schidfal, 
Vorherbeftimmung, Goͤttermacht, Kraft des einmohnenden Ge⸗ 
wind zur fittlichen Thatbeſtimmung, früh philoſophiſch⸗ dog⸗ 
matifche Beftimmungen ſich zu bilden verfucht hatte. Daß 
orphiſch⸗ fibyllinifche Sprüche und Ausfagen in Italien durch 
die Pythagoraͤer tiefere Wurzeln gefchlagen ald in Hellas, be 
weift was Virgil über die Läuterung der Seelen nad) dem Tode 


") Ray Barros Meldung, bei Augustinus, De civitate Dei, IV, 27: 
Ezpedit civitates fali in religione. 
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fagt: „Wir Geifter alle leiden (büßen) jeder das Seinige‘ *): 
als Volksglaube, nicht als Philofophie, ift hier Die perfönliche 
ſtttliche Berantwortlichfeit ausgefprochen. So zeigt ſich ja auch 
der Glaube an einen läuternden Mittelauftand nad) dem Tode viel 
ausgebildeter ſchon in der Altern römischen Kirche als in ber gries 
chiſchen. Immer aber blieb das Gemüthliche und Sittliche un⸗ 
zertrennlich von der Form ded Rechtes. Das Rechtliche if 
Mittelpunkt des Gottesbewußtſeins der Römer, und dieſer 
nach dem Faßbaren ſtrebenden Richtung ſtand eine unfehlbare 
Klugheit und Politif fireng conſervativ zur Seite. Alles mußte 
vermieden werben, was eine Störung heroorbringen, Anftoß 
geben, erworbene Rechte gefährden oder verlegen konnte. Es 
fiel dem Senat fo wenig ein ald den alten Königen, fi in 
die Theologie der Pontißioes und der Augurn und die Aus⸗ 
legung ihrer heiligen Bücher zu mifchen. Für Das was etru⸗ 
rifchen Urfprungs war, wurden bie zum geifllichen Stande ber 
ſtimmten Jünglinge an Ort und Stelle zugerichtet, und Das 
genügte. Rom hatte Anderes und Beſſeres zu thun ale fidh 
mit Theologie zu beichäftigen: darin waren Fromme und 

Freidenker einig, Wer wußte wohin man gelangte, wenn 

‚ man den feſten Boden des Beſtehenden verließ und fih auf 
ein Feld begab, wo diefer Boden verſchwand? Das war 

eben das Feld des Gedankens und überhaupt des Geiſtes: 

der Römer glaubte an ben Geift, aber Diefer war ihm etwas 

außer ihm Befindliches, Fremdes: deshalb fürchtete er fi) vor 

ihm, wie Kinder fi vor Geiftern als Geſpenſtern fürchten: 








*) Quisque suum patimur Manes: nad} einer mir von Bernays 
mitgetbeilten Verbefferung des trotz aller Künfte feiner vernünftigen Aus⸗ 
legung fähigen Tertes: 


Qulaque suos patimur Manes (Aen. Vi, 748). 


‚570 


er fuchte ihn zu bannen, nicht um ihn zu fchauen, fondern 
um ihn aus feiner Nähe entfernt zu halten. 

Auch in dem Berhältnifie zum Auslande offenbart ſich 
die römifche Orundanfchauung des Verhaͤltniſſes zwiſchen der 
Gottheit und dem Menichen. Jede Nation bat ein Recht 
ihre eigenen Götter zu haben, und diefe haben ein Recht, da 
wo fie zu Haufe find, zu regieren. Wenn eine Stadt belagert 
wird, fordert der römifche General feierlichft die Gottheiten 
auf, die von ihm dem Verderben geweihte Stadt zu verlaflen 
und zu ihm ins Lager zu fommen. Kanten fie nun nidt, 
fo hatten die Römer feine Schuld. Das Berhältnig iſt das 
eines Vertrags: thuſt du mir das, fo gebe ich dir vieles. 

Der tiefe Abgrund, in weldhen man dadurch gerathen 
war, zeigte fi zum Entfegen, als die hellenifche Philo⸗ 
fophie, Poeſie und Kunft mit aller Macht des Geiſtes und 
der Schönheit unmwiderfiehlih auf das Rom des flebenten 
Jahrhunderts eindrang. Die Frommen und Orthodoxen in 
den höhern Kreifen glaubten nicht mehr als die ausgeſproche⸗ 
nen Philoſophen, und die beiden Zerrbilder der griechifcdyen 
Philofophie, Epikuraͤssmus und Stoicismus, wurden bie berr- 


ſchende Weltanficht: die platonifch » ariftotelifche Akademie 


ftand ohnmächtig vermittelnd dazwiſchen. Auch hier Hatte die 
Revolution nicht die Zerftörung verurfacht, fondern bie in den 
Gemüthern lange ſchon vollgogene Auflöfung und Nichtigkeit 
aufgededt. . 

Bergebens verſuchten Caͤſar und Auguftus bie alte Re 
ligion eben wie die Ehegefeße wieder zur Geltung zu bringen: 
ihr Leben und ihte Geſinnung fprechen einer ſolchen Richtung 
das Urtheil. Es iſt ja dieſes die letzte Wirkung des Goͤtt⸗ 
lichen, daß es ſich an Denjenigen raͤcht, welche mit ihm leicht⸗ 
finnig ſpielen, oder es gar noch dazu für irgend welche politiſche 
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Ruͤckſichten auobeuten wollen, die denn doch zu allen Zeiten, 
eben wie jetzt, polizeilicher Natur find. Dieſe zerſtörende Wir⸗ 
fung des Goͤttlichen gehört weſentlich zur Weltordnung: es 
iſt die Nemeſis einer im tiefſten Grunde gottloſen Weltanſicht, 
welche Frevel und Heuchelei bedingt und dem Untergange ver⸗ 
fällt nach goͤttlichem Rechte Die Werkzeuge der göttlichen 
Rache find oft keineswegs Heilige: das gehört mit zur 
Strafe. 

Auch an Kunft und Boefie hatte das echte, alte Gottes» 
bewußtfein der Römer in dieſem Strudel feinen Halt, fo 
wenig als an einer tiefen PBhilofophie des Geiſtes. Alles 
dergleichen war dem Römer doch nur ein Lurusartifel, eine 
Abſpannung von den Regierungsforgen und der “Pflege der 
Lchre und Berwaltung des Rechts. Bald wurde der eine 
Styl oder Brauh Mode in dem vornehmen Stabtiheil der 
Weltftadt, bald jener, immer als Zeitvertreib, nie als ernfte 
Lebensbefchäftigung. Der edle Birgil hat dem praftifchen 
Weltberufe feines Volkes den edelften Ausprud geliehen, und 
doch blickt in feiner Schilderung die Aeußerlichfeit und Uns 
menfchlichfeit der Weltanfiht hindurch. So (Aen. VI, 847 fg.): 


Rundlicher werben wol Andre ausmeißeln athmende Erze, 
Glatteres Anılig (ich glaub's) dem flarren Marmor entloden, 
Beſſere Redner fein vor Bericht, die bimmlifchen Kreife 
Zeichnen mit Ichrendem Stab, der Geſtirne Aufgang berechnen: 
Dein, des Römers Beruf if, die Völker bes Reiche zu regieren, 
Das iſt Kunſt nnd Wiſſenſchaft dir, wach' über den Frieben, 
Schonung Sehorfamen zeig’, und nieder fämpfe bie Stolzen. 


Aber man muß dabei auf der andern Seite nicht ver- 
geflen, daß die Weltregierung den Römern in ihrer erften 
Kaiferzeit noch als ein Beruf erfchien, welchen die Götter 
ihnen gegeben, um das Unrecht auf der Erde zu unterbrüden 
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und den Unterbrädten Recht zu fchaffen: natürlich folchen, 
welche römifchen Schub anriefen. Diejenigen, welche lieber 
felbftändig fein wollten, hießen Rebellen, Auffländiiche: fe 
wurden ald Barbaren angefehen, weldye dem Willen ber fire 
fhaffenven, rechtbildenden Götter widerſtrebten. Solange um 
der Rechtöfinn im Vollke noch ein wirflicher war, nicht übermäl: 
tigt von Herrſchſucht und Eigennug, konnte fi) die Wet 
allerdings fagen, daß Niemand fo fehr zum Herrichen geboren 
fei wie die Römer. Das war die Frucht des alten ſittlichen 
Gottesbewußtſeins: mit dem Untergange dieſes fittlichen Ele⸗ 
mented aber wird bald die Herrfchaft unerträglih, umd bie 
Freiheit in Rom felbft unmöglid. Das Kaiſerthum konnte 
nur Böfes thun: die Böfen unter den Kalfern thaten es 
mit Leldenfchaft, die Beſten mußten es gefchehen Taflen. 
Das war die göttliche Rache und das Anzeichen des nahen 
Weltendes. 





Zweites Hauptſtück. 
Das Gottesbewußtfein der Romer im Schriftthum. 


J. 
Allgemeine Stellung des Schriftthums bei den Römern. 


Die Römer hatten Fein angeftammtes geiftliches, d. h. fittlich- | 
geiftiges, heiliges Geſetz, wie es den Hebräern zu Theil ward 
und wie bie Griechen ed ſchon in der Periode befaßen, welche 
wir als Bildungsftufe und erlaubt haben die pelasgifche zu 
nennen. So hatten die Römer auch feine Propheten, weder 
im Sinne der Hebräer, nod) 'wie der Hellene fie fannte. Sie 
hatten heilige Bräuche, Priefter und Zeichendeuter, und daran 
hielten fie mit aller Treue des Aberglaubend. Wurden ja 
doch, wie Salvian in der zweiten Hälfte des fünften chrift- 
lihen Jahrhunderts berichtet*), den Conſuln noch damale, 
alfo faft ein Jahrhundert nach Theodoſius, die heiligen Hühner 
gehalten, und die Auſpicien gefucht! Aber die Römer waren 
body nicht bloß Krieger und Eroberer: auch fie hatten ihre 
Propheten: weife, durchgreifende und dabei erhaltende Geſetz⸗ 





*) De Gubernat. Dei, VI, 106, edit. Brem. 1688. Bgl. bafelbft 
die Anm. zu p. 655. WBahrfcheinlich hatten fie eine Rente, wie die Bären 
in Bern, und ver Rabe in Merjeburg. 
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geber, von Servius Tullius an, muthige Staatömänne 
und redliche Richter: und wie Numas Bräuche und die Jehn 
Tafeln ihnen Geſetz, fo find die Rechtskundigen ihnen vie 
Propheten. Der bei weiten größte römifche Prophet in diem 
Sinne ift aber das römische Volk jelbft: „Senat und Belt“ 
ift der Geiſt Gottes. Die Nation ift thatfächlich der groß 
artige Prophet aller jener ftaatlihen Kunft und Ordnung: 
allerdings ohne es zu wiflen, und in jpäterer Zeit auch ohne es 
als praftifhen Zwed zu wollen. Als es ſich Dielen Beru 
zuerfannte, war ed ſchon nicht mehr gläubig.e Der Rome 
fühlt fi mit der Gottheit in Verbindung, ald Bürger ver 
Stadt, welche berufen ift nady Recht und Ordnung Stalien, un 
fo viel ald möglich die Welt zu beherrichen: die übrige Menſch 
heit ift ihm höchftens der unvollfommene Stoff, aus welden 
er geprägt worden, um ihr Leiter und Regierer zu fein oda 
zu werben, in Yreundfchaft oder Yeindfchaft, je nachdem je 
fih zu ihm ftelt. Daher weiß ihm die Menfchheit auch un- 
gern irgend einen Dank, felbft für eine wahre Wohlthat: 
er hat doch dabei nur für fich felbft forgen wollen: er bat nur 
auf niedrige Triebfedern gerechnet, nie dad Edle, Höchke 
vorausgefegt, noch weniger ed angerufen und geehrt. 

Dad nationale Schrifttbum war eine fehr fpäte Erſchei⸗ 
nung und ein Lurusartifel. Die Schriftfteller waren fremt: 
Freigelaffene, arme Teufel oder Abenteurer, höchſtens Sach⸗ 
walter: erft fpäter vielgereifte Senatoren, alfo Millionäre. Der 
dazwiſchen liegende römische Bürgerftand gab ſich zu dergleichen 
brotlofen Künften nicht her: er berechnete feine Zinfen und 
trieb fie ein, wogegen er auch felbft pünktlich bezahlte, beim 
Heerzug nicht fehlte und im Kriege feinen Mann ftand. Da 
mit ein Schriftthum ſich bilde, damit Kunft, Poefie, Wiſſen⸗ 
Ihaft das felbftfüchtige nationale Herz erweitern und er⸗ 
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Sffnen und das Gold der Menſchlichkeit aus der ehernen Hülle 
hervorziehen, muß das Volk wirklich fol” unverzinsliches 
Kapital in fi tragen. So bildete fih denn das Schrift- 
thum in Rom erft fpät, als die größte Starcheit überwuns 
den war. Es war überwiegend griechiſch: eine heilenifche 
Religion der Gefittung in tüchtigen profaifchen Charakteren. 
Und welches Feld der Betrachtung bot fi dem menſchlich⸗ 
erfchloflenen Römer des fiebenten und achten Jahrhunderts 
dar! Ein großer weltgefcyichtlicher Hintergrund Tag da: alle 
Schaͤtze hellenifcher und alerandrinifcher Weisheit und For⸗ 
fchung fanden den Herren der Welt offen: die Weltftabt 
ſelbſt wimmelte von europälfchen und aftatifchen Griechen 
und Griechengenofien, die dort Einfluß, Ehre vder Brot 
fuchten. Waren doch ſelbſt die Duden ſeit Sylla durch 
gebildete und gelehrte Leute vertreten! Unter jenem Dictator 
berichtete Alerander Polyhiſtor den Römern Mandyes von 
ihrer Geſchichte: fchon vor ihm waren ja der Juden heilige 
Bücher überfebt, und redeten verftändlidyes alexandriniſch⸗ 
hellenifches Griechiſch. Aegypten fandte feine kritiſch⸗ gebildeten 
Alterthumsforfcher und Priefter, welche die Hieroglyphen lafen, 
Syrien feine Theofophen und Hierophanten. Caͤſar felbft 
nahm Theil an WVölfergefchichte: er, der einzige Feldherr und 
Herrfcher, der fih ernſt mit der Grammatik befchäftigte, 
hatte ja den Gallieen und Germanen zuerft nachgeforicht. 
Sein und Ciceros Freund, Barro, war ein gelehrter Forſcher 
und in feiner Art ein philofophifcher Mann. Wenn nun ein 
Römer die Menichheit als ein Ganzes hätte verftehen koͤn⸗ 
nen, welder Blick hätte ſich ihm nicht von feinem Stand- 
punfte eröffnet! Die Götter der Hellenen und Römer, die 
Götter des Lichtes, hatten dieſen Voͤlkern bürgerliche Frei⸗ 
heit, Recht und Ordnung, politifche Weisheit und Tugend, 
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Kunf und Wiflenihaft verliehen. Faſt der ganze bewohnte 
Erdkreis war helleniſchem Lichte und römifchen Rechte und 
Geſetze zugänglich und geneigt oder unterthan geworben. Die 
Könige der Barbaren huldigten, wo nicht dem roͤmiſchen Reiche, 
doch helleniſcher Bilvung. Aber allerbingd, wo war der Fort 
fhritt? wo die Ausfiht? Der gejchichtliche Hintergrund ber 
Welt lag vol biutiger Trümmer, flarrend von den Leichen 
untergegangener und gefnechteter Bolfsthümlichfeiten : vie 
Leichen Großgriechenlande und ganz Süd - Jtallene, und 
die auch im Tode noch anmuthige Hülle des eigentlichen 
Hellas felbft lagen oben auf: für den unbefangen betrachtenden 
Blick ein göttlich-warnendes und ernſt anziehendes Bild der 
göttlichen Weltordnung. Schon den Scipio hatte auf den 
Trümmern Karthagos die wehmüthige Ahnung beichlichen, daß 
auch Roms legter Tag einft fommen würde, wie Karthagos 
und Trojas, und es trat vor feinen ermften Geiſt des 
Schere Wort: 


Einft wird fommen ber Tag, wo hinfinft Priamos Felle, 
Priamos auch und das Volk des lanzenfundigen Könige. 


Der Troftbrief des Servius Sulpicius an feinen Freund 
Eicero, beim Tode feiner Tochter (Cic. Briefe, V, 5, im Jahr 
709, 45 v. hr.) ift eben fo ergreifend durch das Gefühl 
der Weltiragödie als durch die Unfähigkeit, die Menfchenfeele 
und bie Liebe zu ihr zu würdigen, und vor allem den Schmerz 
über den Berluft eines Mäpddhend zu begreifen. Er erzählt 
darin, wie er ergriffen warb, ald er, im Gefühl römifcher 
Macht, bei den Trümmern Korintbs und dem verwüfteten 
Achaja vorbeifuhr und die Dede und Nichtigkeit des einft 
weltherrfchenden Athens mit der ehemaligen Herrlichkeit diefer 
Städte verglih. Nachdem er. dad Elend der Gegenwart ges 
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ſchildert hatte, und wie nad, dem Untergange der Freiheit 
(@äfar wurde in jenem Jahre Imperator) fein Glüd im Leben 
auch für die Rinder zu erwarten ftebe, fährt er alſo fort: 


„Als ich aus Aflen zurüdfcehrend, von Aegina nach Megara hin 
fiffte, begann ich die Landfchaften um midy her zu beſchauen: 
hinter mir war Negina, vor mir Megara, rechts der Birdus, linke 
Korinth: Städte, bie einfl zu ben blühenden gehörten, und jetzt 
niebergeworfen unb zerflört vor uns liegen. Da begann ich bei 
mir Folgendes zu erwägen: Wie? wir ſchwache Menſchenkinder 
entiegen uns, wenn einer ber Unferigen flirbt ober getöbtet wird, 

die dach nur ein kurzes Lehen zu erwarten hatten, während hier 
‚anf einer Stelle bie Leichen fo vieler Städte zur Schau ballegen? 
Willſt du, Servius, dich nicht faffen, und bebenfen, daß bu als 
Menſch geboren bil? Glaube nur, diefe Betrachtung hat mir 
großen Troft gegeben.‘ 


Wir fuffen diefed als unwillkürliches Gottesbewußtiein 
wie das des Scipio in Karthago oder das des Paulus Aemilius 
in Olympia. Der Haud) des Emwigen wehte ihn an. Die 
Nichtigkeit alles Irhifchen war damals vor fein Auge ge: 
treten, aber er wußte doch feinem beredten und gemüth- 
vollen Freunde bei jenem fchweren Verluſte nichts Tröftliches 
zu fagen, ald die Betrachtung ihm vorzubalten: wenn 
ſolches Geſchick die herrlichften Städte und Länder trifft, 
wie fann man dann um eined Mädchens Ton fih fo tief 
betrüben? Untergang ift des Sterblichen 2008, wie im Ein- 
zelnen, jo in Völkern! ‚Rom allein ift ewig, oder follte e8 
doch fein”, ift dabei allerdings der Gedanfe im Hintergrunde: 
und damit verbindet fi das ſtolze Bemwußtfein: ‚Und du 
bift ein vornehmer Bürger, Conful, Feldherr.“ Bei ernftern 
Männern, von einer gewiflen Art Religiofität, trat dann 
auch wol die Erwägung ein: Rom muß ewig fein: denn wie 


jo fonft die Gottheit die Welt regieren? in Gedanke, der 
Bunfen, Gott in ver Geſchichte. II. 37 
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tiefer in der menichlichen Natur liegt, als man gemwöhnlid 
glaubt: eine Täufchung aller Zeiten, Tochter der Tächerlichften 
Eitelkeit der Menfchen, die dabei überfehen, daß „®ott dem 
Abraham Kindern erweden kann aus Steinen”. Gewoͤhnlich 
wird diefe Bermefienheit nur durch lange und fchwere Gerichte 
geheilt, und durch den Untergang gefühnt. 

Vergebene fehen wir uns in dem Gewühle der großen 
Männer und Frauen des fiebenten und achten Jahrhunderts der 
Stadt nad) einem prophetifchen Menfchen um, nad) einer gei- 
ftig hochſtehenden, gottbewußten ‘Berfönlichkeit — außer Cicero. 
Wir faffen den eveln Bürger, den tugendhaften Staatsmann, 
den großen Redner und den hochgebilvdeten, ernften Denker 
von diefem Standpunfte auf. 


ll. 
Der erfte ſchriftſtelleriſche Prophet der Römer: 


Gicero. 


Cicero fuchte einen beffern Trof für fein Vaterherz, und 
fheint in feiner uns verlorenen Troſtſchrift (wahrfcheinlich dem 
ebenfalls untergegangenen Dialoge des Ariſtoteles Eudemos“ 
oder der Trofifchrift des Akademikers Crantor nachgeahmt) 
wirklich einen hoͤhern Standpunft gefunden zu haben. Denn 
in ihm, dem wahren und würdigen Schüler der beften Griechen, 
insbefondere ded Sofrated und des Plato, lebte doch unver⸗ 
fennbar der philofophifche und felbft der religiöfe Glaube ber 
Bölfer an die Unfterblichfeit der göttlichen Urfache, und damit 
auch der Seelen der Guten. Wie ſchwach jedoch fein philo⸗ 
fophifcher Glaube war, und wie troſtlos er fi fühlte, wenn 
er dad Räthfel der Geſchicke der Menſchheit ſich vorlegte, 
zeigt am flärfften fein philofophifch-religiöfes Hauptwerk, die 
„Drei Bücher von der Natur der Götter”. Im dieſem Werke 
enthüllt fi) die ganze Nathlofigfeit und der Jammer des 
römifhen Gemüthes. Da fühlt man den entieglichen Un- 
terfchten zwifchen dem Zeitalter von Solon und Aeſchylus 
und dem des Cäfar. Die Propheten jener Zeit fuchen fi 
37* 
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Rechenſchaft zu geben von einem Gottesbewußtfein, das in 
allen Herzen lebt und in dem öffentlichen Leben feine hobe 
Gewähr bat. Der Prophet des Testen Jahrhunderts ver 
Republik fucht den Grund und die Natur ded Gottesbewußt⸗ 
fein zu erfennen, weil dieſes Bewußtfein felbft in der Wirf- 
lichkeit verfchwunden oder rathlos verwirrt ift. „Es iſt durch⸗ 
aus nichts mit der Staatöreligion und dem Volksglauben“, 
fagt der erſte Redner, von der epikureifchen Schule. „Es war 
philoſophiſch ſo und fo gemeint und iſt ganz richtig, dabei 
iſt's nüglich und tugenbhaft zu glauben“, fagt der zweite, ein 
ftotfcher Senator. „Daß der Weile erfenne, er wifle nichts 
davon, und ſich des Urtheils enthalte, ift die wahre Philos 
ſophie“, fchließt der Akademiker. Alle “Drei denken praktifch un- 
gefähr daflelbe, aber zwei fragenhafte Syſteme über Gott und 
die Menfchheit, welche die römifche Welt ſich aus Epifur und 
Zeno gebildet, warfen fie in enigegengelegte Lager. Der ro: 
miſche Epikureer war ein materialiftifcher Atheiſt: der xömifche 
Stoifer predigte Tugend, aber fand Feinen Gott, den er ver 
ehren fönute; er trieb einen Bantheismus, welcher weder dem 
Denker noch dem Frommen genügen kann. Endlich, der mit 
Plato und Ariſtoteles ſich brüftende Akademiker war durch und 
durch Sfeptifer, ſowol jenen Bhilofophen gegenüber ald der Volko⸗ 
religion. Das Alles tritt lebendig in jenem Buche hervor. Rad 
dem Epifureer Läßt Bicero den Stoiker die epifureifche Anficht von 
den Bolföreligionen ſcharf angreifen und widerlegen. Dabei 
bringt denn der Stoifer (ein Senator und ausgezeichneter Mann 
wie fein Gegner) gar ſchoͤne Säge vor. So fagt er (II, 61), nach: 
dem er von der Zweckmaͤßigkeit der Welt in ber üblichen teleo- 
logifchen Welfe geredet, die Welt fei offenbar für Die einzigen 
vernünftigen Bewohner derfelben, Götter und Menichen ge- 
macht, und fönne angefehen werben als beider gemeinfchaft: 
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lihe Stadt und Staat: die Erde fei eine Infel dieſes Welt- 
ale, und alle Punkte auf ihr ſeien Theile unferer göttlidyen 
Inſel: jeder von uns fei ein Theil dieſes Kosmos, wodurch 
erzielt werde, daß wir das gemeine Wohl unferm eigenen vor⸗ 
ziehen. Dabei weiß er fehr gut, daß das jett eben nur fehr 
Wenige thun, wenn irgend Jemand; auch daß gerade von den 
Anweſenden ſchwerlich einer daran glaubte. Der, welcher zu⸗ 
legt das Wort nimmt, der Hausherr felhft, C. Gotta, der 
ehrgeizige Eonful und Proconſul, damals Pontifer, vernich« 
tet nun als Wlademifer ohne Mühe das loſe Gewebe, und 
zeigt die Verdrehungen auf, weldye die Stoifer fich bei dem 
Aufpugen der Goͤttermythen erlauben. Den Glauben an die 
von den Böttern gefandten Traumgefichte aber findet er in ſich 
als Pontifer den befondern Beruf lächerlich zu machen. Das 
legte Wort bleibt Cicero ſchuldig. Er ftellt es allerdings in 
Ausfiht, und fchließt mit den Worten, er halte ed mehr mit 
dem Stoiker ald mit dem Akademiker; allein wer flieht nicht 
dahinter die philofophifche Rathlofigfeit, bie Unfähigkeit einen vers 
nünftigen Gottesglauben und eine ethifche Gottesverehrung zu 
verbinden mit einer Religion, deren Heiligthum die Weihen der 
Bona Dea, und deren Myfterium die rechtö oder links fliegenden 
Vögel und frefiende oder kopffaͤngende Hühner waren? Jeder⸗ 
mann lachte darüber, wenn er allein war mit Freunden; allein 
Niemand wagte dergleichen anzugreifen. So zwifchen fpöttis 
fen PBhilofophen und unverbeflerfihem Volksaberglauben, 
blieb Cicero als Philoſoph rathlos, noch ehe er als Bürger 
troſtlos wurde. Nur wo er in feinem eigenften Gebiete fteht als 
‚Römer und als Cicero, wo er die Grundlagen des Staates 
in ihrer Tiefe ergründet, da flegt der in ihm lebende füttliche 
Glaube. „Der Staat”, ein ehrwuͤrdiges und unbeſchreiblich 
anziehendes Werk, ſelbſt in den Trümmern, welche unſere 
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Zeit gewürbigt worden wieder zu fchauen, fchließt mit einem 
Gefichte des edeln Altern Scipio, welder vom Glauben an 
die göttliche Ratur des Kosmos und an der Seele Unfterb- 
lichfeit leuchtet. Wie ungenügend auch in den „Gefegen‘ der 
Berfuch heißen mag, die alte Religion zu halten, und die in ihr 
rubenden politifchen Gedanken durch ethifche Ideen zu veredelu, 
tft er doch voll des Höchften und Beiten, was als Bewupßtfein 
des Goͤttlichen in der Welt ſich in der alten römifchen Staats⸗ 
verfaflung und Staatöreligion und religiöfen Sitte vorfand. 
Aber beide Werke fcheinen durchaus feinen Einprud auf feine 
Zeit gemacht zu haben. Die römijche Religion war und blieb 
eine politifche Staatseinrichtung, aus welder der Geiſt ge 
wichen war, deren Formen aber das ganze Staatdleben wie 
das Leben der Einzelnen flarr und erftarrend umfchlangen.. 
Die wahre Gottheit in ihr, die ebrfürdtige Sitte war aus 
ihr entwichen. icero erſchien dem Stoifer Brutus als ein 
ſchwaͤchlicher, ſchoͤnredender Akademiker, der es gut meinte: 
dem Weltmanne Caſar ald ein geiftreicher, eitler Schwärmer. 
Und doch ift gerade das Unrömifche in Cicero Dasjenige, was 
den höchften Zauber feiner Schriften wie feines Lebens bildet. 
Er war mehr ald ein Römer, er war ein Menich und hatte 
ein Herz für die Menfchheit. Wer diefes verfennt, zeigt darin 
fidy weder als Philoſoph noch als Hiftorifer. Aber allerdings 
hatte Cicero feinen Sinn für Menfchheitliched in barbarifcyer 
Form, fo wenig als irgend ein römifcher Philofoph. Wem aud 
der irgendwo aufbewahrte römifche Wi über die grundlofe An- 
maßung der Juden binfichtlich ihred Gottes: „der müfle Doch wol 
ein kleiner Gott fein, da er ihnen ein fo feines Land gegeben“, 
zufommen mag, einen folhen Wis dürfte fi auch Eicero 
wol erlaubt haben. Der Römer fchäste den Gott „nach Dem, 
was er werth war”, um eine englifhe Redeweiſe zu ger 
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liche Stadt und Staat: Die Erde fei eine Infel dieſes Welt- 
aus, und alle Punkte auf ihr feien Theile unferer göttlichen 
Inſel: jeder von ung fei ein Theil diefes Kosmos, wodurch 
erzielt werde, daß wir das gemeine Wohl unferm eigenen vor- 
ziehen. Dabei weiß er jehr gut, daß das jegt eben nur fehr 
Wenige thun, wenn irgend Jemand; aud) daß gerade von den 
Anmefenden ſchwerlich einer daran glaubte. Der, welcher zu⸗ 
legt Das Wort nimmt, der Hausherr felbft, C. Eotta, der 
ehrgeizige Eonful und Proconful, damals Bontifer, vernich- 
tet nun ald Afademiter ohne Mühe das lofe Gewebe, und 
zeigt die Berdrehungen auf, welche die Stoifer ſich bei dem 
Aufputzen der Göttermythen erlauben. Den Glauben an die 
von den Böttern gefandten Traumgefichte aber findet er in fih 
als Pontifer den befondern Beruf lächerlich zu machen. Das 
letzte Wort bleibt Cicero ſchuldig. Er ftelt es allerdings in 
Ausficht, und fchließt mit den Worten, er halte ed mehr mit 
dem Stoiker als mit dem Akademiler; allein wer ficht nicht 
dahinter Die philofophifche Rathlofigkeit, die Unfähigkeit einen ver⸗ 
nünftigen Gottesglauben und eine ethifche Gottesverehrung zu 
verbinden mit einer Religion, deren Heiligthum die Weihen der 
Bona Dea, und deren Myſterium die rechts oder links fliegenden 
Vögel und freffende oder Fopfhängende Hühner waren? Jeder⸗ 
mann lachte darüber, wenn er allein war mit Freunden; allein 
Niemand wagte dergleichen anzugreifen. So zwiſchen ſpoͤtti⸗ 
fhen PBhilofophen und unverbeſſerlichem Bolksaberglauben, 
blieb Cicero als Philofoph rathlos, noch ehe er als Bürger 
troftlo8 wurde. Rur wo er in feinem eigenften Gebiete fteht als 
Nömer und als Cicero, wo er die Grundlagen des Staates 
in ihrer Tiefe ergründet, da fiegt der in ihm lebende fittliche 
Blaube. „Der Staat”, ein ehrwuͤrdiges und unbeſchreiblich 
anziehendes Werk, felb in den Trümmern, welche unfere 


582 


Zeit gewürbigt worden wieder zu fchauen, fchließt mit einem 
Geſichte des edeln Altern Scipio, weldyer vom Glauben au 
die göttliche Ratur des Kosmos und an der Seele Unſterb⸗ 
(ichfeit leuchtet. Wie ungenügend auch in den „Geſetzen“ der 
Verſuch heißen mag, die alte Religion zu halten, und die in ibt 
rubenden politifchen Gedanken durch ethiſche Ideen zu vereveln, 
ift er doch vol des Höchften und Beſten, was als Bewußtſein 
des Goͤttlichen in der Welt ſich in ber alten römifchen Staat 
verfaflung und Staatsreligion und religiöfen Sitte vorfan. 
Aber beide Werke fcheinen durchaus feinen Einprud auf feine 
Zeit gemacht zu haben. Die römijche Religion war und blie 
eine politifhe Staatseinrihtung, aus welcher der Geiſt ge 
wichen war, deren Formen aber das ganze Staatsleben wie 
das Leben der Einzelnen flarr und erflarrend umfchlangen. 
Die wahre Gottheit in ihr, die ehrfürchtige Sitte war aus 
ihr entwichen. icero erfchien dem Stoifer Brutus als ein 
ſchwaͤchlicher, ſchoͤnredender Afavemifer, der es gut meinte: 
dem Weltmanne Cäfar als ein geiftreicher, eitler Schwärmer. 
Und doch ift gerade das Unrömifche in Cicero Dasjenige, was 
den böchften Zauber feiner Schriften wie feines Lebens bilver. 
Er war mehr ald ein Römer, er war ein Menſch und hatte 
ein Herz für die Menfchheit. Wer dieſes verfennt, zeigt darin 
ſich weder als Philoſoph noch als Hiftorifer. Aber allerdinge 
hatte Cicero feinen Sinn für Menfchheitliches in barbariicher 
Form, fo wenig ald irgend ein römifcher Philoſoph. Wem aud 
der irgendwo aufbewahrte römifche Wit über die grundlofe An- 
maßung der Juden hinfichtlich ihres Gottes: „der müfle Doch wol 
ein Heiner Gott fein, da er ihnen ein fo eines Land gegeben“, 
zufommen mag, einen folden Witz dürfte fih auch Eicero 
wol erlaubt haben. Der Römer fchäßte den Gott „nad Dem, 
was er werth war”, um eine englifche Redeweiſe zu ge 
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brauchen: nämlich nad der Macht über die Welt, welche er 
verlieh. in befiegted Bolt war ihm alſo höchftend werth, 
den Herren der Welt als feinen Beflern zu dienen und Sol⸗ 
daten zu liefern: nur die Griechen waren geiftreih und anges 
nehm genug ihnen die Zeit zu vertreiben. 

Nur daraus, daß dem Römer die Menfchheit ganz in 
KRömerthum aufgegangen war und das Menfchliche in Ueber: - 
eintömmlidyeß, in etwa® durch Sitte und Brauch Geordnetes, 
laͤßt ſich erklären, wie auf eine Zubörerfchaft, zu welcher 
Eäfar und Eicero gehörten, der einfache Spruch des alten 
Ehremes in dem „Selbftquäler‘ des Terenz (I, 1, 25): 


Ih bin ein Menſch: nichts acht! ıch fremd was menfchlich if; 


einen fo tiefen und allgemeinen Einorud machen konnte, daß 
die Zufchauer in ein allgemeines Beifalsflatfchen ausbrachen. 

So erfreuen ſich ihre Nachkommen jest der guten Ges 
finnungen, welche ein Theaterheld in einem Goldonifchen Stüde 
ausipriht. Wenn Auguftinus, dem wir dieſe Anefoote ver- 
danfen (Brief 52), binzufügt, daß doch die Zuhörer, welche 
durch den Ausdruck einer fo ſchoͤnen Geſinnung begeiftert wur⸗ 
den, großentheild aus thörichten und ungelehrten Leuten bes. 
ſtanden, fo muß doch auch nicht vergeflen werden, daß Cicero 
und Caͤſar unter ihnen fein konnten: denn aller Wahrfcheins 
lichkeit nach ward diefer Vorfall von einer der erften Aufs 
führungen berichtet, wo der Spruch etwas Neues war. Cicero 
führt ihn zwei mal an (Pflichten, I, 9 und Gelege, V, 12) 
und betrachtet ihn, befonderd in den „Geſetzen“, vom hoͤch⸗ 
ften Standpunfte, der Hingebung des @inzelnen für das ger 
meine Befte: Caſars Berfe auf Terenz find befannt. Wir 
fennen zufällig einen ähnlichen, menjchheitlichen Spruch des 
athenifchen Theaters, den fchönen von Elemend von Nleran- 
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drien (Hypotypos, 1, fr. 1, cap. 3, in meinen Analecta, Vol.ll, 
p. 172) und aufbewahrten Berd Menanders: 


Welch licblih Ding it doch ein Menfch, wenn Menſch er ik: 


Bei den Athenern wird der Sprud gewiß gefallen habe, 
aber ſchwerlich brachte er je eine fo außerordentliche Aufregung 
hervor. Was in der Religion fehlte, fehnte die Alte Wei 
ih im Theater zu hören. Sokrates beflatfchte einen Sitten 
fpruch des @uripides. Die Griechen waren Menſchen mn 
waren ed gern, auch noch in ihrer finfenden Zeit. 

Der Römer ward doppelt gerährt in ſolchen Fällen, wen 
auch nur das einfach Menſchliche vor ihn trat: die Menid- 
heit ohne römifches Bürgerrecht! So ward der perſiſche Er 
oberer gerührt, ale ihm die Idee nahe gebracht wurde, dal 
nach einigen Sahrzehenden von den Hunderttanfenben, die vor 
ihm gelagert waren, feiner mehr leben werde. Alſo aub € 
nicht, der König der Könige! Auch Ex ein Menſch wie jew: 
Bel’ ein Gedanke! Es iſt die Macht des Ewigen, welhet 
in folhen Augenbliden dem in feine angemaßte Größe verlum 
fenen Sterblichen entgegen tritt. So dem Befleger Macedo— 
niens, als er fih dem Zeus des Phidias gegenüber fah, un 
im Marmorbilde den Vater der Götter empfand, wie nit 
vorher. 

Eicero war der erfte fchriftthämliche Prophet der Römer, 
und der vorlegte. Wenn Cicero von Bielen unterfchägt wor: 
den, und wenn namentlich much in neuerer Zeit fein Bud 
„Meber die Natur der Götter‘ eine zu ungünftige Beurthei⸗ 
lung erfahren hat, fo ift Tacitus, diefer ungleich ſchwerer zu 
ergründende und auszulegende Gelft und Schriftfteller, Gegen 
ftand noch viel abmeichenderer Anfichten, ja ſelbſt von Seiten 
feines begeifterten Herausgebers, Lipfins, ungerechten Tabeld 
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geweien. Zwei befondere Abhandlungen über fein Gottes- 
bewußtfein find fehägbar, aber nicht genügend: die von Hof: 
meifter ift einfeitig, die von Böttiher phantaftifch: große 
Hiftoriker und Philofophen, welche ſich mit dem religiöfen 
Charakter des Mannes befchäftigten, fcheinen mehr geiftreich 
als zutreffend über ihn geredet zu haben, einige offenbar mit 
Durdaus unzureichender Kenntniß der Sprache, des Styls 
und des Ideenkreiſes. Wir werben alfo über ihn etwas auss 
führlicher zu reden haben, vom Standpunfte unferer Korfchung. 


‘ Ill. 
Der zweite und lepte ſchriftſtelleriſche Prophet der Römer: 
Zacitus. 


Noch einmal verflärte fi der römifche Geiſt zum Pre 
phetenthum in jenem tiefften aller römifchen Gemüther, dem 
Tragifer unter den Gefchichtichreibern aller Zeiten, in @or: 
nelius Tacitus. Es ward ihm befchieden, nach der ?Werwir⸗ 
rung, weldhe auf Neros Tod folgte, und nad) dem erſten 
Erfcheinen des vollen, ſyſtematiſchen, kaiſerlichen Despotis⸗ 
mus, mit feiner ausgebildeten Tyrannei in Legionen, Praͤ⸗ 
torianern und Polizeibeamten, die Tage der Aufathmung 
zu erleben. Diefe Zeit der legten Täufchung der Bölfer war 
des Tacitus Enttäufhung. Bon Nerva landesväterlich, und 
nad) den Umftänden weiſe eingeleitet, enthüllte fie ihm bereits 
in Trajan ihre Hoffnungslofigkeit: der Cäſariomus war ein 
bleibendes Uebel. Das merkten die Römer ſchon unter Hadrian, 
und die Zeit der Erholung hörte auf für immer, als Mar 
Aurel die Augen ſchloß und Commodus den Thron beftieg. 
Aber Tacitus erlebte nicht das Ende Trajand. Unter ihm 
verfaßte er die beiden großen Geſchichtswerke: die Geſchichte 
feiner Zeit (die Hiftorien) zuerft, die Annalen (von Augufl 
bis zu Neros Tode) fpäter; „Agricola“ ift im erften Jahre 
Trajans gefchrieben; an ihn ſchloß fich bald darauf die „Ber 
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mania’ an. Aber gerade Trajand Zeit mußte den Tacitus 
in feiner Berzweiflung an der Zukunft des Reichs beftärken: 
denn ad! unter dem beflen Kaifer zeigte fich fein neues 
Leben. Nur Sklavenfinn trat hervor, unter beöpotifchen 
und dabei lügenhaften Formen: der imperatorifche Despotis- 
mus war unentbehrlih geworben. 

Tacitus ift der Prophet der Römer, aber Todeöprophet, 
Verfündiger des Weltgerichts, welches er in fich empfindet. 
Er fieht, daß der Untergang unvermeidlich, daß der Caͤſarismus 
ein unbedingtes Uebel in ſich felbft ift, daß er nur das Böfe 
thun fann. Und doc fcheint er eine Nothwendigkeit geworben: 
Agrippas Träume find gefhwunden; die Edeln, welche fich 
der Tyrannei Tiberd und dem mörberifchen Wahnfinne des 
Galigula, wie ſpaͤter des gottesläfterlichen Domitian wider⸗ 
festen, wurden vom Scidfale und von ihren Zeitgenoffen 
verlaffen. In dem Allen erkannte Tacitus die göttliche Strafe, 
er fühlte die Rache der Götter. Nichts find die erträum- 
ten oder erlogenen guten oder böſen Anzeichen: auch Suͤh⸗ 
nungen vermögen nichts, obwol fie vorzunehmen find: es 
gibt eine Gottheit in den menſchlichen Dingen, aber feine 
helfende mehr, nur eine ftrafende. So ift fein ſchweres Wort 
zu erklären, weldyes fo wenig der Ausfpruch eines Menfchen- 
feindes und Götterverächters ift, ald das eines Redners oder, 
wie Rapoleon ihn nannte, eines „Ideologen“. Er befchließt 
im Eingang feiner „Hiftorien’ (der Geſchichte feiner Zeit), 
das Bild des drohenden und erfchredenden Zuftandes Roms 
und des römischen Reiches mit den berühmten Worten (I, 3): 


„Nie ift es durch entfeglichere Unfälle des römifchen Bolfes und 
burcch mehr fichere Kundgebungen erwiefen, es fei nicht unfere 
Wohlfahrt, was den Böttern am Herzen liege: es ſei die rächende 
Strafe.‘ 
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Allerdings darf man fich die Tragweite dieſes Ausipruir 
im Geifte des Tacitus nicht verbergen. Es war in der Thu 
der Verfall einer freien Berfaflung und der drohende Uam: 
gang eined großen Reiches nie fchredhafter zu Tage gelomna 
als bei Neros Tode. Die Elaubter hatten ihr ruchloſes Bet 
gethan, halb als beredynende, halb als wahnſinnige Tyranne: 
Prätorianer und die Polizei waren die Herrn der Here da 
Welt: der Kaiſer war ihr Werk, alfo audy ihr Werkzeug: te 
Senat war eine eben fo lächerlihe und Argerliche Lüge ar 
worden als feit Caͤſar die Bolfsverfanmlungen: alſo te 
jahrhundertelang angebetete „Majeftät des römischen Vollte 
war dahin. Aber Tacitus fagt auch daſſelbe von frühern Zeiten. 
Der Zorn der Götter zeigte ſich diefes mal nur flärfer, ur 
misverftändlicher ald je vorher. Daß der Götter Huld m 
Gnade in der Gefchichte vorherrfche, fcheint alfo in feinen 
Falle als Weltanficht des Tacitus angenommen werden zu 
fönnen: das Gefühl ihres Zornes ift fo überwiegend far 
daß er faſt das Gegentheil von jenem Glauben audfpnet. 
Und doch zeigt die Vergleichung der Hiftorien ſowol ald da 
Annalen mit den andern Berichterftattern, daß er es mr 
fhmäht wie feiner, das Gefchichtliche durch Argerfiche And 
boten und aufregende PBerfönlichkeiten zu würzen und ſchwaͤtze 
zu malen. Wo haben wir nun den Mittelpunkt feines Gott 
bewußtfeind oder feines Unglaubens an eine göttliche En 
widelung in der Geſchichte zu fuchen? 

Daß der Volksglaube mit feinen Zeichen, welche er jetet 
niemal® zu erwähnen verfäumt, ein Aberglaube fei, darüber 
war ihm fein Zweifel: und zwar erfannte er ihn als ein 
doppelt verberblichen. Denn einmal leitete er die Menfhe 
von der Haren Erfenntniß der Weltlage ab, und ſchwächt 
die Kraft des fittlihen Handelns: anderntheils führte der in 
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ihm liegende Glaube an ein blindes, unentrinnbared Ver⸗ 
hängniß viele edle Männer zur Verzweiflung, fo daß fie fi 
unnügerweife in den Tod ftürzten, ohne dadurch für die 
Uebrigen die Freiheit zu erringen. Das ift der Sinn einer 
vielfach miöverftandenen Stelle. Als er die Verurtheilung 
Des dem Tiberius als Günftling ded Germanicus und der 
Agrippina verdäcdhtigen Silius und feiner Gemahlin Sofla 
erzählt (der Mann gab fich felbft den Tod, Sofia wurde ver- 
bannt), erwähnt er, daß Marcus Lepidus, ald Nichter, ven 
erften Urtheilsſpruch gegen die Familie gemildert habe: er fei 
ein edler Mann geweſen, der ſich bei Tiberius ohne Niedrig- 
feit in Gunft zu erhalten gewußt habe. Hieran fnüpft er die 
Bemerkung (Annal. IV, 20): 
„Ih muß hiernach bezweifeln, ob, wie Anderes, fo auch der 
Fürſten Gunſt für die Einen, ihre Feindſchaft gegen Andere, 
burch das Verhängniß und das 2006 ber Geburt beflinnmt wer: 
ben: oder ob nicht etwas anfomme auf ben freien Entfchluß der 
Menſchen, und ob es nicht vergönnt fei, zwiſchen fchroffer Widers 
feplichfeit und haͤßlichem Sflavenfinn einen Lebenslauf zu gehen, 
frei von Ehrgeiz und Gefahren.‘ 

Diefe Worte find offenbar mit Rüdfiht auf Agricola 
gefchrieben, wie manche Stellen der Lebensbeichreibung zeigen, 
auch nicht ohne perfönliche Beziehung, Domitian gegenüber, 
zugleich aber aud) al8 allgemeine Kritik des politifchen Werthes 
von Charakteren wie Thraſea Pätus, „vie füch felbft in Ger 
jahr begeben, ohne den Andern den Weg zur Freiheit zu er- 
öffnen”. Richts if der Stelle fremder, als ein Urtheil über 
Schickſal und fittliche Selbftbeftimmung. 

Afo mit dem Vollksglauben an dad Schichſal ift nichte 
‚zu machen, mit Berzweiflungsthaten wenig. Aber löſt nicht 
bie Philofophie das Räthfel? Tacitus war ein echter Römer 
ſeiner Zeit: er verſtand die Philoſophie nur in den aͤußerſten 
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Gegenſätzen des Epilureismus und des Stoicismus, in 
welchen fie ſich damals bewegte. Weder der eine nod der 
andere genügte ihm: gern hätte er an den Stoicismus ar 
glaubt, Hätte er die Wirklichkeit damit erichließen könne 
Epifur auch hatte nicht Recht, wenn er meinte, die Geuer 
befümmern ſich gar nicht um die menjchlichen Angelegenheit: 
thun fie e8 nicht leider nur zu fihtbar und fühlbar, nämlıa 
um das römifche Reich zu verderben, aus Rache für unter 
lange Verſchuldung! Diefe Kämpfe in feinem Innern verhebi 
er und nicht. In einer merfwürdigen Stelle der Annalen (VI, 22: 
befpricht er die Nachricht, Tiberius babe die Zufunft erfahren 
von dem der chaldaͤiſchen Weisheit kundigen Thrafullus, welden 
er fih heimlich in Gapreä hielt und befragte. So habe ı 
namentlich auch durch ihn gewußt (wenn wahr, offenbar nicht 
durch onftellationen, fondern durch Magnetismus), var 
Galba nah ihm kurze Zeit regieren werde, Rero batte ihn als 
fünftigen Imperator begrüßt. Hierauf bricht er in .folgenves 
phllofopbifche Bekenntniß and: 
„Indem ich diefes und Achnliches höre, fühle ich mich im Immer 
ungewiß, ob die menfchlichen Dinge dur das Schickfal und ein: 
unabänderliche Naturnothwendigkeit bewegt und geführt werke. 
Denn wir finden, daß die weifeflen alten Meifter ber Bhilofepken, 
und Die, welche ihrer Schule nachfolgen, hierüber uneinig fix, 
und daß viele die Anficht haben, weder Anfang noch Ende, ach 
enblich die Menſchen feien der Gegenſtand ber göttlichen Fürſorge, 
und baher fomme es, daß Trauriges fo oft bie Guten tree, 
während die Schlechten in Freude leben. Andere dagegen find ber 
Anfiht, das Schickſal hänge allerdings mit ben menſchlichen As: 
gelegenheiten zufammen, aber nicht durch die Planeten, ſondern 
durch die Anfänge und ben Zufammenhang ber natürlichen Ur: 
fachen. Diefe nun laſſen uns jedoch babei bie freie Selbſtbeſtim⸗ 
mung über die Lebensweife: nach diefer Wahl fchürze fich ein 
ſicheres Schickſal. Unglüf und Glück fei nicht was das Bell 
dafür Halte: Viele feyeinen mit Widerwärtigfeiten zu kämpfen, 
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sand feien doch glädlih, und die Meißen ſelbſt durch die größten 
Schaͤtze hoͤchſt elend, nämlich wenn jene das ſchwere Geſchick Rand» 
Haft ertragen, biefe aber von der Wohlfahrt einen fchlechten Ge⸗ 
brauch machen. Uebrigens nimmt man ber Mehrheit der Menfchen 
nicht den Glauben, daß Jedem fein Geſchick bei der Geburt beflimmt 
werde: Manches falle andere aus, ale es verfünbigt fei, indem 
ſich Die täufchen, welche Dinge ausfprechen, von welchen fie nichts 
wiflen. Daher fomme bie BWahrfagerfunft in Berruf, von weldyer 
doch das Altertum und unfere eigene Zeit glänzende Beweiſe 
liefern. Deffelben Torafullus Sohn fagte die Regierung bes 
Nero voraue. 

Wie tief ſteht des Tacitus Einfiht in den Gang der 
Welt und des Menichen Stellung bei tragifcher Berwidelung 
der Geſchicke unter der Weltanfhauung und bem Gottes» 
bewußtfein des Epos und Dramas der Griechen! Wie hoch 
ragen über foldye Betrachtungen des trajanifchen Römers 
jene alle Jahrhunderte durchlaufenden Worte Heltord empor, 
als er angefichtd des bevorftehenden Sturzes von Ilion 
von Weib und Kind Abſchied nimmt! Es ift auch nicht die 
ernfte, obwol nicht bittere Weltanfchauung von Scipio auf den 
Trümmern SKarthagos, mit Hinblid auf den einftigen Fall 
der Weltfönigin. Doc hält es fi fern von dem. entſetz⸗ 
lihen Worte, welches die Sterbendftunde dem Brutus auf 
dem Schlachtfelde von Philippi entriffen haben fol: „Tugend 
du bift ein leerer Schatten!” Es gehörten fiebzehn Jahr⸗ 
hunderte _der Leiden Italiens "mehr dazu, um des Tacitus 
poetifchphilofophifchen Landsmann und ebenbürtigen Geiſtes⸗ 
bruder, den edeln und tugendhaften Giacomo Leopardi, von 
der Höhe feiner frühern und nie aufgegebenen platonifchen 
Weltanſchauung zu der foifchen Verzweiflung binabzuftoßen, 
weiche der tragifche Dialog „„Brutus der Jüngere‘ ausfpricht. 
Tacitus glaubt an die Tugend und alfo an die Freiheit: 
aber nicht mehr an die Möglichkeit ihres Sieges in Rom — 
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alfo in der Welt, Roms Eigenthume. Inter Demitian 
fonnte man ja noch Hoffen: wie aber nah 10 Jahren von 
Trajang Regierung? Er durfte mit Wahrheit das feltene 
Glück einer Zeit preilen, wo man benfen fünue, was man 
wolle, und ausfprechen was man denke. Aber als die finftere 
Wolfe der Wütheriche weggezogen war, und die Sonne einer 
milden und gerechten Regierung jchien, vermochte Tacitus ſich 
weniger ald je dem. Anblife des allgemeinen Sklavenfinns 
und des bodenlofen Sittenverderbnifies zu entziehen, welches 
der Imperialismus ausgebrätet hatte. “Der Despotidmus 
war eine Nothwendigkeit gervorden, zu feinem und der Welt 
Berderben. Rom gebt unter — und Rom iſt die Welt: Die 
Römer find durchaus ein verdorbenes Volk, und bie römischen 
Bürger find die Menſchheit! Das Reich gebt unter: unfere 
einzige Hoffnung if der Barbaren, insbefondere ber Deutichen, 
Uneinigfeit und zerkörender Bruderhaß. So hatte er ſchon 
im Anfange der Regierung Trajans ausgerufen in ber ewig 
denfwürdigen Stelle der Germania (Kap. 33), we er erzählt, 
mit unverhohlener Bitterkeit: „Die Götter haben die bintige 
Bertilgung der deutfchen Brufterer (Weftfalen), durch bie fte 
umwohnenden germanifchen Stämme vielleicht zugelaflen uns 
zu Gefallen: über 60,000 Männer find nicht unfern Geſchoſſen 
gefallen, fondern als Schaufpiel und zur Augenweide!“ und 
dann fortfährt: 

„OD möge bleiben und dauern bei ben Döllern, wenn auch nicht 

bie Liche zu uns, boch ber Haß gegen fich ſelbſt; denn bei dem 

einbrechenden Geſchicke des Reiches Kann das Glück uns wichts 

Defleres gewähren als ber Feinde Zwietracht. 

Die Völker Hafen uns, und wir haben es verdient durch 
unfere Lafter, unfere Herrfchfucht, unfere Habſucht und un- 
fere gefühllofe Härte. Aber das ift nicht Alles. Gerade bie 
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Jugend derfelben Völker bildet unfere Legionen. Diefen Ge: 
Danfen hatte er fchon im erften Jahre Trajans, dem caledo- 
nifchen Heerführer Calgacus vor der Schlacht gegen Agricola 
in den Mund gelegt: vielleicht dad berebtefte Stüd feiner 
Hiftoriihen Kunſt (Agric. 30—32). Da heißt e8: 


„SIenfeit von uns gibt ed fein Volf, nur Brandung und Klippen, 
und bie noch feindfeligern Römer, beren Uebermuthe du vergebens 
durch Nachgiebigkeit und Befcheidenheit zu entfliehen fnchen wär: 
bet. Die Blünderer des Erbfreifes fpähen jebt bas Meer ans, 
da fie ringsum feine Länder mehr zu verwüften finden: ift ber 
Feind reih, aus Habfucht, ift er arm, aus Ehrgeiz: nicht Mor: 
genland noch Abendland Hat fle fättigen fünnen. Sie find bie 
einzigen aller Menfchen, welche Reiches und Armes mit gleicher Gier 
zu befißen verlangen. Rauben, Morben, Entführen heißt ihnen mit 
falſchem Namen Herrfchaft, und wenn fie eine Wüfte fchaffen, 
"nennen fie es Frieden. Kinder und Verwandte follen nach den Belegen 
der Natur Jedem das Liebfte fein: Hier werben fie burch die Aus: 
bebung zum Dienft in fremden Ländern weggenommen. Gattinnen 
und Schweflern, wenn fie der Wolluft ber Beinbe entfliehen, werben 
von Denen gefchändet, welche fich Yreunde und Bälle nennen. 
Güter und Erwerb eignen fie fih zu durch Auflagen, ben jähr- 
lichen Ertrag der Welver durch erzwungene Ablieferung in bie Bor- 
rathshänfer. Unſere Körper und Hände richten fie zu Grunde, 
indem fle uns zwifchen @eißelhieben und Hohn zur Ausrodung 
von Wäldern und Austrodnung von Sümpfen gebrauchen. Ges: 
borene Sklaven werden Einmal verfauft und von ihren Herren 
gern ernährt: Britannien muß feine Sflaverei täglich kaufen, taͤg⸗ 
lich füttern. Und fo wie in einem Hanshalt immer ber neueſte 
Sklav verhöhnt wird von feinen Genoſſen, fo verlangt man jeßt, 
in biefer alten Dienfibarfeit des Erbfreifes, uns als die neueften 
und verachtetfien, um und zum Untergang zu führen. Die 
Tapferkeit und der wilde Muth der Unterthanen misfällt ben 
Herrfchern: Entfernung und Berborgenheit ift ihnen um fo ver: 
bächtiger, je mehr fie fichern Schug gewähren. ‘' 


Mit diefer MWeltanfchauung, im Innern und im Aeußern, 


ift es dem Tacitus tiefer Ernſt: es ift die feierliche Würde 
Bunien, Gott in ver Befchichte. IT. 38 
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der Gefinnung, welche feinen Werfen jenen einzigen Reiz 
gibt, den fie auf alle edeln Gemuͤther ausgeübt; auch ala 
Redner und Sachwalter war er dadurch bei den Zeitgenoflen 
ſchon früh ganz befonder& geehrt. Es if} weder Epikureismus 
noch Berzweiflung an der Gottheit, welche fih in ihr au 
fpricht, obwol er feine Zeit und die Zufunft volftändig und 
nicht ohne Grbitterung gegen Gott und Menfchen, auf 
gegeben hat. Einzelne Ausſprüche, welche man gewöhn- 
lich ats Beweis, ſei e8 feines Aberglaubens oder feines 
bittern Unglaubens an die Vorfehung anführt, fagen nichts 
der Art: oft ift der Vorwurf reiner Unverftand der Sprache. 
Über Tacitus ift ein Römer: er verfteht von Religion wenig, 
von der Borfehung nichts, fo wie er philofophirt. Die Re⸗ 
ligion ift ihm „die Religionen”, die vorgefchriebenen, volks⸗ 
mäßigen Feiern, wodurch die Gottheit verehrt, in&befondere 
ihr Zorn gefühnt wird: Wberglaube ift ihm eben fowol was 
fich diefen Feiern aus Gewiſſensgründen widerfegt, als was 
fich als Zeichenglaube an die Verehrung der Götter anſchließt. 
Das die Römer bei der Nachricht von des Germanicud 
Tode ihre Hausgötter auf die Straße warfen (wie ihre Nach⸗ 
kommen jegt biöweilen im Zorn ihre Heiligenbilder), „weil 
fie den Germantcus nicht am Leben erhalten hatten‘, ift rein 
römifh: Ddergleichen ift vertragswidrig. Tacitus war ein 
Römer: aber bei ihm erhebt fich jenes Volksgefühl zur ethir 
ſchen Betrachtung: „die Götter wären uns ſchon günfig 
(fagt er in der trajanifchen Zeit), wenn unfere Sitten es 
möglich machten." Die Gottheit ift eine rächende, und mir 
Alle verdienen es. Bon hieraus auch ift das harte, gefühl: 
Iofe, unhiftorifhe Urtheil des Gefchichtfchreibere über Juden 
und Chriften zu erklären. 

Was die Juden betrifft, fo muß man gefleben, daß feine 
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Forſchung über ihre Alterthümer und Geſchichte eine unglüd- 
Liche, durch und durch verfehlte fei. Auch ohne die heiligen 
Bücher der Juden zu lefen, oder auch nur Joſephus zu Fennen 
(feinen in Rom lebenden Zeitgenoffen), fonnte er doch beffere 
Nachrichten bei den Alerandrinern finden, als die, welche er 
ung gibt. Die Schilderung ihres damaligen Zuftandes aber 
Giſt. V, 5 fg.) ift, wenn auch einfeitig und unfreunblich, 
doch gefchichtlih und würdig. Er fagt: 
„Die Juden faflen die Gottheit auf ale Eines, und als nur mit dem 
Geiſte zu fchauen: für Unheilige halten fie Diejenigen, welche Götter: 
bilder aus vergänglichem Stoffe in menfchlicher Geſtalt darſtellen: 
jenes Höchfte und Ewige fei weder barftellbar noch vergänglich.“ 
Ihren Gottesdienft aber nennt er, im Gegenſatze der heitern 
bacchiſchen Feiern, „ungereimt und armſelig“. Bei der Schildes 
rung der Anfänge der Belagerung Jeruſalems (Hift. V, 13) ſagt 
er, e8 habe in Jerufalem nicht an drohenden Anzeichen gefehlt: 
„Aber dem, bei allem Aberglauben doch ben religtöfen Feiern feind- 
lien Volke fei nicht befchieden gewefen, dergleichen durch Opfer 
ober Gelübde zu fühnen. 
Der lateinifche Gegenfab lautet wörtlich: „ein Volt dem Aber⸗ 
glauben huldigend, den Religionen feindfelig.” Sie würden 
fonft in feinen Augen Gnade gefunden haben trog ihres 
„Aberglaubens“, ja großes Lob wegen ihrer Anerkennung bes 
geiftigen Weſens der Gottheit: aber fie verfchmähten und ver- 
höhnten die religiöfen Belern der Voölker, worin doch bie 
Religion befteht und wodurch die religiöfe Gemeinfchaft der 
Menfchen allein möglidy wird. Das war ihm unerträglich, 
wie eine ähnliche Gefinnung feinen Yreunden, Plinius dem 
Jüngern und deſſen Herrn, Trajan, als Majeftätsverbrechen 
erfchten, weldyes Todeöftrafe forderte. Die Juden nun hatten 
freien Gottesdienſt: aber ihre anftößige und ftaatögefährliche 
38 + 
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Seite war dem römifchen Staatsmanne das Heranziehen der 
Proſelyten: Bu 
„Jeder ſchlechte Menich, welcher feine vaterländifcgen Religionen 
verachtet (die Profelyten), brachte zum Tempel Abgaben und Ge⸗ 
fihenfe. Die Macht ber Juben nahm hierdurch zu, unb gerabe bes: 
halb, weil fie unter fih eng zufammenhalten und ihrer Bebürftigen 
mitleidig fi annehmen, gegen alle Andern aber einen feindlichen 
Haß nähren. Sie fpeifen abgefondert, fie fchlafen getrennt, und 
obwol voll leidenſchaftlichen Geſchlechtstriebes, enthalten fie ſich 
ber fleifchlichen Gemeinſchaft mit Weibern aus der Fremde... 
Die Uebergetretenen nehmen die Befchneibung an, und vom Au⸗ 
genblide ihrer Aufnahme verachten fle bie Götter, verleugnen ihr 
Paterland, und halten Kinder, Aeltern, Gefchwifter gering “ 
Man flieht, er kommt wieder zurüd auf das Gefährliche des 
Profelytiomus des Judenthums, als einer Auflöjung des 
Heidenthums und Beraubung der Bölfer. Es fcheint, daß 
er in dem verlorenen Theile des fünften Buches der Hifto- 
rien auch dieſes als den Grund angegeben, weshalb im 
legten Kriegsrathe, vor der Erftürmung Serufalems, Titus 
mit der Mehrheit feines Stabes fich für die Zerftörung ent- 
ſchied. Joſephus fagt befanntlich gerade das Gegentheil: aber 
das erklaͤrt fih aus feinem DVerhältniffe zu den Flaviern. 
Was nun den Beweggrund betrifft, fo befagt die uns auf- 
bewahrte Nachricht nur, Titus ſei zu jener Entfcheidung ge: 
langt durch die Erwägung, daß man dadurch den, im Grunde 
doch Eine Sefte bildenden Juden und Ehriften, den Todesſtoß 
verfegen würde. Aber der beftimmende politifche Grund war 
gewiß jener Haß gegen die Profelgten und die Gefahr, weldye 
dadurch der Staatöreligion und dem Reiche drohte: alfo des 
Tacitus Anficht. *) " 





*) ©. Anhang, Anm. 15. Ein Bericht des Tacitus über den Grund 
ber Zerflörung bes Tempels -in Ierufalem, aufbewahrt duch Sulpieius 
Severus. 
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Wie gefaͤhrlich mußte ihm nun erft das Chriftenthum 
vorkommen! Das war ja eine noch ungleich bößartigere Er⸗ 
ſcheinung, da die Chriſten gar feine nationale Farbe hatten, 
weder Beichneidung noch abergläubifhe Bräuche forderten, 
und allem Heidnifchen mit unüberwindlicher Todesverachtung 
enigegentraten. Das Bolf (jagt er, Ann. XV, 44 bei ®e- 
legenheit des Neroniihen Brandes) haßte die, von dem unter 
Tiber bingerichteten Chriſtus benannten Chriftianer wegen 
ihrer „Berbredyen‘ (fagitia). „Der todeswürdige Aberglaube 
(exitiabilis superstitio) hatte ſich, wie alles Unreine, auch in 
Rom entzündet.‘ 


„So wurden benn zuerft die bei dem Brande Ergriffenen, welche 
eingefländig waren (db. h., welchen man mit der Folter ein Ger 
Rändnig ausgepreßt hatte), dann auf ihre Angaben hin eine nnges 
heure Menge gerichtlich verurtheilt, nicht fowol als der Brand⸗ 
Riftung überführt, al6 vermöge des Haffes des menfds 
lien Geſchlechts.“ 


Mitleiden über die graufam von Hunden Zerrifienen 
oder bei der Beleuchtung des Eircus als Fackeln Berbrannten 
erregte nur die rohe Mordluft, weldye Nero dabei zu Tag 
legte, 10 daß die Ehriften nicht ald zum allgemeinen Beften, 
fondern zur Befriedigung der Wütherei eined Einzigen hin⸗ 
gerichtet erfchienen. Offenbar theilte Tacitus diefe Empfindung. 
So rädte ſich am edelften Gemüthe der Zeit jene gottlofe 
Berftodtheit des römischen Hochmuths, welcher die Menich- 
heit allein in fi} und den Griechen erfannte, nicht wie der 
Grieche (welcher den Römer erft zum gebildeten Menſchen 
gemacht), wegen höherer Geiftesbildung, fondern wegen der 
Macht, welche ihm göttlicher Beruf hieß, ald dem Bertreter 
der Gottheit in der Regierung der Menſchen. Denn „von 
der Götter Gnade’ regierte der Römer die Welt — zu 
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feinem eigenen Bortheill Tacitus Hätte im Judenthum Das 
einzige Feſthalten der Geiſtigkeit des Gottesbegriffes, umd da 
Berebrung des Ewigen achten follen; im Chriftenthum abe 
fam ihm gerade Das entgegen, was er fuchte: Selbſtachtung 
des fittlichen Menichen, und Wegwerfen jener abergläubilder 
Aeußerlichleit, in weldder er nur zu gut das Verderben da 
Bölfer erkannte. Beichäftigt: bat ihn das Chriſtenthun 
offenbar: Chriſtus ift ihm nahe getreten, denn fonft bätk 
er fih das Chriſtenthum nicht wit einer ſelbſt für ihn 
beifpielofen Schärfe fern gehalten. „Was kann von Nu 
zaretb Gutes kommen?“ Wie fjollte das verachtete Bar: 
barenvolf, nachdem wir ihm Land und Stadt und Tempel 
genommen, und ed in alle Länder ın die Sklaverei ge 
führt, und die wahre Erfenntnig der Welt geben, um 
das vermittelt eines vom römijchen Landpfleger ale Ba: 
brecher ans Kreuz Gefchlagenen! Und doch ging eine fold« 
Ahnung damald durdy alle Theile des römifchen Reiches, 
wie auch Tacitus weiß. Er fagt zu Anfang der Er: 
sählung vom jüdiſchen Kriege (Hiſt. V, 13), von den Juden 
redend: 

„Die Meiften hatten bie Weberzeugung, in ihren alten Prieker: 

ſchriften fei gefagt, zu der Zeit werde das Morgenland fi er: 


heben, und es werben Männer, die aus Judäa hervorgegangen, 
die Weltherrfchaft an ſich reißen.‘ 


Diefe Weiffagung war auch den Römern nicht unbekannt: 
fie ward (nach dem Erfolge, wie Tacitus jelbit an einer andern 
Stelle fagt) auf die Flavier gedeutet: aber noch der letzte ver: 
felben, Domitian, glaubte jo wenig daran ald fein Geſchicht⸗ 
ſchreiber. Ja er mußte body wol von der richtigen Deutung ge: 
hörtshaben (Hegefippus bei Eufebius, vgl. Sueton. Bespaf. 4), 
weil er forgfame Rachforfchungen anftellen ließ nach den da 
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maligen Gliedern der Familie von Jeſus, und fich nur be- 
rubhigte, als er hörte, fie feien arme Bauern, deren Hände 
durch die fchwere Landarbeit voller Schwielen feien! Wieder 
echt römish! Chriſtus Familie war ihm natürlich eine fehr 
angeiehene: ihr Vorfteher dad Haupt der Sekte: und fie waren 
ale arme Bauern! Keine Gefahr von folhen Elenden! Ewig 
blüht Rom, und fein Kaifer ift fchon bei lebendigem Leibe 
ein Gott: fteht ja fein Lelbpferd in einem Tempel! Alfe 
nur muthig fich felbft zum regierenden Gotte erflärt! Wie 
Suetonius berichtet, befahl er feinen Kangliften die „Aller⸗ 
höchſten“ Verfügungen mit den gottesläfterlihen Worten an- 
zufangen: 


„Unfer Herr und Gott befiehlt, daß biefes geſchehe!“ 


Menn nur das römifhe Volk mur Einen Naden hätte, 
"daß man es mit einem Schlage vernichten fönnte, welcher 
göttliche Genuß! 

In diefen dunfeln Rahmen der damaligen Zeit geftellt, 
ſtrahlt des Tacitus ſittlich hohe Geſtalt trop aller Wleden: 
und unſer Wort von ihm zu Anfang dieſer Betrachtung, iſt 
gerechtfertigt. 

Aber wir haben noch die lichteſte Seite ſeines Cha⸗ 
rakters zu betrachten — ſein menſchheitliches Gefühl. Aus 
der Rede des Calgacus läßt ſich daſſelbe nicht erweiſen: wol 
aber aus der Germania, feinem gemüthlichften und menfch- 
heitlichften und zugleich von glüdlicher, weil liebevoller, For⸗ 
fhung vorzugsweiſe getragenen Werke. Wie eröfftıen mit 
ihm den legten Abſchnitt unferer Betrachtung. 


— — — — nn — mn 





Zweiter Abschnitt. 


Das Gottesbewuhtfein der Germanen vor ihrem Gintritt 
ins Chriftenthum. 


@inleitung. 
Tacitus Germania und die andern Quellen. 


Die Grundanfchauung der Germania des Tacitus ift die 
Veberzeugung von der Urfprünglichfeit des deutfchen Volles 
und von feiner großen Zufunft. Seinen Glauben an die 
Stammed-Urfprünglichfeit drüdt er aus in den Worten bed 
Eingangs (Kap. 4): 
„Ich trete Denjenigen bei, weldye der Meinung find, die Bölfer 
Germaniens feien ein unvermifchter, eigenthümlicher und reiner, 
nur ſich felbft gleicher Volksftamm. 

Die einzelnen Bölferfchaften find ſich unter einander gan; 
gleichartig: allen andern Nationen find fie fremdartig. Se 
erflärt fi ihm auch ganz natürlich, daß alle deutichen Stämme, 
welche den Rhein überfchritten, die Benennung „Germanen“ 
annahmen: das heißt Rufer, lautrufende Krieger (kymriſch, 
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garmwyn), wie die Kelten jenfeit des Rheins die zuerft ein- 
brechenden, furchtbaren und fiegreihen Tungern von ihrem 
Schlachtgeſang genannt hatten (Kap. 3). 
„Alfo fei der Name allmälig aus einem völferfchaftlichen ein 
nationaler geworben, fo daß Alle Germanen genannt wurben, 
zuerfi vom Befiegten, wegen der Yurdht, welche jene ihm eins 
Hlößten, dann von ben Germanen felbft, welche dieſen Namen 
vorfanden. ‘ *) 


Wie richtig er hier gegriffen, zeigt vor allem die große Urkunde, 
die Sprache, nach welcher nicht allein die deutfchen Gaue der 
Schweiz, und die Flamländer und Holländer, fondern auch die 
Sfandinaven demfelden Stamme angehören, wie alle Stämme 
"des gefchichtlichen Deutſchlands. Durch die gothiiche Bibelüber⸗ 
fegung baben diele ein ununterbrochenes Schriftthum von andert- 
halb Jahrtaufenden, die Sfanpinaven durch die Edda (alfo die 
Sprade des in Island feftgehaltenen Rorwegifchen des neunten 
Jahrhunderts) ein mehr ald taufendjähriged. Die Gleich: 
artigfeit des Gottesbewußtfeind im engften Sinne, zeigt dies 
felbe Exricheinung, dieſelbe Urfprünglicheit, und auch hierin 
lag für Tacitus ein eigenthümlicher Reiz. Er fand bier 
etwas der Aeußerlichfeit des römischen Glaubens Entgegen- 
geſetztes, Innerlihes, und doch dabei nicht das Herbe und 
Ausſchließliche, was ihm im Judenthum fo abftoßend entgegen 
trat. Endlich liebten und bewahrten fie die Areiheit, und 
waren immer bereit, ſich für die gemeine Sache aufzuopfern, 
und dem Fürften ihrer Wahl in den Streit zu folgen, fobald 
die Gemeinde den Krieg beichloflien hatte. Das war ja gerade 
ein Volk, wie Tacitus ed wünfchte. Auf der andern Seite 
war es bildungsfähig und Aug, folglich für die Zufunft des 


*) Anhang, Anm. 16. Der Name der Germanen. 





za6 mistigfte. Er gefteht, daß man Den einflus: 

— * nicht mehr blos prächtige Geſchenke gebe, 

ie ihre n Greundfchaft zu erhalten: „auch Geld (zur gütlicdyen Ab⸗ 

dung) haben wit fie gelehrt zu nehngen” (Kap. 15). Nur in 

per Uneinigfeit der Feinde und dem gegenfeitigen Haſſe ber 

Stämme liegt ja die Hoffnung des Reiches, fagt er, wie wir 
oben angeführt, bei Erwähnung der Brufterer (Kap. 33). 

Alfo Beranlaflung genug für den Philofophen und Staats 
mann und für den Gefchichtichreiber der Kaiferzeit, um ihn 
zu diefer Monographie, als der bedeutendften Vorarbeit für vie 
Hiftorien und Annalen zu beftimmen. Denn nicht ein Wort 
diefer Schrift berechtigt uns einen befonvern politifchen Zwed 
anzunehmen, wie das Abmahnen vom Bekriegen einer von 
Ratur ruhigen, aber, einmal aufgeregt, fchwer zu beruhi⸗ 
genden Völkerſchaft. Geradezu eine läcdherlihe Unwiſſenheit 
verräthb es, wenn fremde Schriftfteller, ja felbft Gefchicht- 
fchreiber, die längft widerlegte AUnficht wieder aufmwärmen 
wollen, Tacitus habe hier einen geſchichtlichen Roman ge 
Ichrieben und abfichtlih Alles in rofenfarbenem Lichte dar: 
geftellt, um feinen Römern einen befchämenden Spiegel vor: 
zuhalten. Es gibt feine gewiflenhaftere und gründlichere ge: 
ſchichtliche Forſchung über Ausländifches im ganzen Altertum. 
Die Erfchließung unferer Urzeit durd die neue Deutiche or: 
fhung, insbefondere Dur das edle Brüderpaar Grimm, bat 
bei jedem Schritte auf ein Wort, eine Angabe, eine Andeu- 
tung des römischen Geichichtöphilofophen bingeführt. 

Auch fteht Taritus keineswegs allein Da unter den fremden 
Zeugen. Die überlegene Urfprünglichfeit der Germanen war 
fhon von Cäſar bemerkt (Gall. Kr. I, 29; IV, 1). AS drei 
Jahrhunderte nach Tacitus die Germanen, welche in Gallien 
die Kelten und Römer befiegt hatten und von dieſen „Gr 
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ſchenke“, d. h. Zins erhielten, als, Kaufpreis des Friedens‘, wie 
Salvianns fagt, ftanden die Germanen bereitö in ber gefahr: 
vollen Kriſe des Uebergangs zur römifchen Gefittung : und 
Doc gibt jener geiftreidhe Bilchof von Marfeille diefen Bars 
baren noch daflelbe Zeugniß. Ja ſchon gegen die Mitte des 
dritten Jahrhunderts (zwiſchen 250 und 253) ahnte der red- 
liche Afrikaner Commodianus, wie ein erft Eürzlich wieber- 
gefundener Tert beweift*), daß es die heidnifchen Gothen fein 
würden, weldye, nachdem fie die untere Donau überfchritten 
und Chriften geworden, die heidniſche Stadt anzugreifen 
und den chriftfeinplichen Senat zu ftürzen berufen ſeien. Ein- 
bundert und zwanzig Jahre nachher überfegte ein Biſchof der- 
ſelben Gothen, Ulphilas, die heilige Schrift feinen befehrten 
Landsleuten, deren Heere ein Gefchlecht fpäter die ſtolze Roma 
eroberten. Bald nachher machten die Germanen dem weft: 
lichen Reiche ein Ende, und legten durch ihre Riederlaffung 
den vollömäßigen Grund der Neuen Welt. | 

Es verfteht fih, nach Dem, was wir bisher von der 
geiitigen Ausftattung der arifhen Stämme in Wien und 
Europa gefunden haben, eigentlich von felbft, daß mit den 
durch und duch baftrifchsarifchen Germanen eine neue Volfs- 
urfprünglichkeit, auch im Gottesbewußtfein, auf die Schau- 
bühne der Welt treten mußte. Ein foldhes waren die Römer 
eigentlih nicht: das urfprüngliche italiſche Gottesbewußtfein 
war früh durch Spaltungen und Miſchungen geftört, und Rom 
ging aus den Trümmern eines gefitteten Stammlebend hervor, 
mit der gewaltigen Thatfraft verfchmolzener und verfchmelzen- 
der Elemente, aber ohne die Urpoefie und die Unmittelbarkeit, 
welche die Griechen auszeichnet. Die germanifchen Stämme wur: 


*) Hippolytus and his Age, Second Edit., Vol. II, p. 348 sq. 
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den vom Römerreiche und den Kelten aus dem Schlummer ver 
Bölferjugend aufgewedt: fie traten auf den Schauplag ver 
Weltgefchichte friih und ungeichwächt: der große weltgeſchicht⸗ 
liche Tag und fein Kampf lag nody vor ihnen. „Sie lieben die 
Trägheit und hafien Die Ruhe (des Friedens)“, fagt Tacitus 
(Kap. 15). Das’Erfte dauerte aber nur fo lange, als fie feine 
große That vor Augen hatten: die Fähigkeit hinter dem Her 
zu taften und ihre alten Lieder zu fingen, bewahrte ihnen 
und ihren Enfeln die Friſche für den Aufruf des Scidjale. 

Wir wollen nun zuvörderft das Gottesbewußtiein der Ger- 
manen in den Srundverhältniflen des Lebens betrachten, und 
dann erft an die fchwierigfte Unterfuchung geben: den Radh- 
weid der Urfprünglichkeit ihres Bemwußtfeind von der Gottheit 
in der Welt und in den Gefchiden der Menfchheit, welchen 
ihre heiligen Ueberlieferungen uns in Stand feßen zu führen. 


— m—— — — — — 





Das Gottesbewußtfein in der Gemeinde und in der Ehe. 


In dem Gemeindeleben zeigt fich nach außen das Bewußtfein 
bed göttlichen Berufes die Erde zu bauen: gerade wie bei den 
zoroaftrifchen und auch bei den. indifchen Baftrern. Was 
Tacitus (Kap. 40) von der Berehrung der Erdmutter Nerthus 
(gewöhnfih Hertha genannt), bei den. Angeln und ihren 
Nachbarn fagt: 

„Sie glaubten, daß biefe Erdmutter die menfchlichen Angeleden⸗ 

heiten leite, und zu ben Bölfern fahre auf ihrem Wagen;“ 
gilt von allen deutfchen Stämmen. Es ift diefelbe Gefinnung, 
welche jenes Gedicht Zoroafterd durcdhdringt, das wir zum 
Schluſſe unferer Schilderung feined Gottesbewußtſeins gegeben. 
Bei der Feier der Erpmutter im Feufchen, heiligen Haine auf 
der. Infel des Oceans (wie Tacitus jagt), zieht zu der Zeit, 
wo der Priefter ihre Gegenwart empfindet, die Göttin (ver- 
hüllten Antliges) im Feſtkleide ein: Kühe ziehen ihren Wagen. 
So war auch die Ur-Kuh, Audhumbla (die Schabfeuchte, - 
Nährende), die Allernährerin, und ledte den erften Gott 
oder Menjchen aus den falzigen Yelsblöden hervor. Diefer 
erfte Menfch war Buri, der Erzeuger oder der Weltfchöpfer. 

Wir haben alfo hier Demeter, welche die Erde durchzieht, 
den Aderbau lehrend, und ihre Jünger mit reichlichem Segen 
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bedenfend. Freude folgt dem Gange der Demeter, wie ſchen 
Zoroafter gefungen hatte, über die Erde. So ruhen aud bi 
dem Feſte der Angeln im heiligen Hain aller Streit und Krieg. 
„Tann find frohe Tage: in feſtlichem Schmude prangen die Urte, 
welche die Göttin ale Gaſt zu befuchen würbigt- Kein Kurz 
wird begonnen, die Waffen ruhen, das eiferne Geſchoß if we: 
fchloflen, nur Ruhe und Freude if dann befannt und geliebt.” 
Der Einzelne bewegt ſich nur innerhalb dieſer Gemeinde, abe 
als Freier, und mit einem Bebürfniffe perfönlicher Freiheit, 
bei welcher dem Römer jene Hingebung faum begreiflid, if. 
Das „Hundert“ wie die größere Landfchaft, „ver Gau“ (dad 
Land, die Erde) regiert fich ſelbſt durch Gemeindevertreter. 
Richt mehr eine Stadt, das Land iſt Träger der Freiheit und 
Macht. Die Kreien wählen die Borfteher in den Gemeinden, 
bie Bolfögemeinde die Fürften und Heerführer: jene aus den 
edeln Geichlechtern, diefe aus den Tapferften. Die Boll 
gemeinde ſtimmt ab und befchließt über Geſetze, welde bie 
Borfteher oder Fürften vorfchlagen: fte richtet über Leben und 
Tod: das niedere Strafrecht ift bei den Prieftern, nicht bei 
den Yürften. Aber der ftolzen Freien höchfter Ruhm ift die 
Treue gegen den Führer, deſſen Mannen fle find, deſſen Ge⸗ 
folge fie fich frei angefchloffen haben, weil fie ihn für ven 
Tapferſten halten. Auch der Freie und Edle, welcher in ver 
Leidenſchaft des Würfelfpield zulegt feine eigene Perfon ver 
fpielt hat, ähnlich dem indiſchen Yürftenfohne Rat, welcher 
das Götterfind, fein geliebtes Weib Damajanti, zulegt auf 
Spiel fegt, bleibt feinem Worte getreu: er läßt ſich willig 
von Dem, welcher gemonnen bat, binden und verfaufen: „ein 
höchft verfehrter Eigenfinn‘ (ruft der Römer aus, Gem. 
Kap. 24): „ſte felbft nennen es Treue. „Verſprechen madı 
Schuld‘, ift ein altes deutſches Sprichwort. 
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Treue und Wahrhaftigkeit, neben unbezwingbarer Frei⸗ 
beitöliebe — die bis zum Selbftmorbe geht, bei unmwürbdiger 
Behandlung — ift alfo der Grundcharakter des gemeind- 
lichen Lebens. 

Eben jo ift e8 bei der Ehe. Die Frau fteht hoch geachtet 
da: liebend und treu, aber voll flarfen, tapfern Sinnes. 
Eines Mannes Weib, die Herrin im Haushalt, und die Ge⸗ 
fährtin im Haus und im Kriege. 

Allenthalben in der gefchichtlichen alten Zeit des Volkes 
fehen wir die Ehe als das heiligfte Band. Die Germanen 
allein (jagt Tacitus), begnügen fich mit .einer einzigen Frau 
(Kap. 18). Dann berichtet er, wie die Ehe fo gefchlofien 
werde, daß der Bräutigam in Gegenwart der eltern und 
Verwandten Stiere und ein aufgezaͤumtes Roß und Schild 
mit Spieß und Schwert der Braut zur Gabe bringe: 


„Damit fie gleich bei ber Weihe des beginnenden Cheftandes er- 
innert werbe, fie trete” ein als Gefährtin der Arbeiten unb ber 
Gefahren, und werde das Gleiche im Frieden, das Gleiche im 
Kampfe leiden und wagen.” 


Er beichreibt hier offenbar Das, was noch jetzt bei den Nieder- 
ſachſen „Winfop‘ heißt, „Brautkauf“, die gemeindliche Ver⸗ 
lobung, das gegenfeitige Verfprechen, wie e8 in der englifchen 
Trauordnung noch jegt heißt, nach alter volfsthümlicher Formel, 
die auch in ihrer gegenwärtigen Faſſung wörtlih über die 
normännifche Eroberung hinaus geht, offenbar aber auch, im 
Wefentlichen, über die chriftliche: 


„Ich nehme dich zu meinem ehelichen Weibe, 

dich zu Haben und zu halten, von diefem Tage an, 
für befier für fchlimmer, für reicher für ärmer, 

in gefunden Tagen und in franfen Tagen, 

zu lieben und zu pflegen, bis ber Tob uns trennt.‘ 
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In dem ehelichen Berhältniffe wie in dem Berhältniffe 
zur Gemeinde ift alfo Treue und Wahrhaftigkeit das erfte 
und Heiligfte. Dafür zeugen nicht Tacitus allein, fondern 
eben fo Gäfar und alle fpätern Berichterftatterr. Erſt unter 
den hriftlichen Sranfen, und vorzugsweife ‘in dem Yürften- 
haufe und den mächtigen Gefchledhiern, kam jenes entfegliche 
Verderben aller alten Sitte zum Ausbruche, welches der ſüdlichere 
Himmelsftrich, und das Gefühl wiverftandlofer Macht vorbereitet 
hatten. Die heidnifhen Sachſen haben bis zu der Einfüh- 
rung des Ghriftenthums dur Karl den Großen den Ruf 
der höchften Treue. Alle jene gemüthlichen Züge fpiegeln fich 
noch unverfennbar in dem „Heliand“ (Heiland): dem kurz 
"nad jener gewaltfamen Belehrung gedichteten ſächſiſchen Epos 
des Lebens Jeſu, weiches man fehr ungenügend bezeichnet, 
wenn man ed eine Evangelienharmonie nennt. Es ift ein 
wahres Gedicht, aber al8 Epos treu nach der Evangelien 
harmonie gearbeitet, in dem alten deutich-jfandinavifchen Vers⸗ 
maße, ohne Reim, jedoch nicht mehr in Strophen. Das 
Verhältniß der Jünger zum Herrn ift dad der treuen Man- 
nen zu ihrem Führer, Herzog (Droften oder Landeshir- 
ten), Fürften: ihm treu anhängen ift Glaube, feine Worte 
bewahren und halten ift Srömmigfeit, im Gegenfab äußerer 
Werfe. Mit gunz befonderer Liebe malt der „Heiland“ Alles 
aus, was dieſes perfönliche Verhaͤltniß der aufopfernden 
göttlichen Liebe und der treuen, banfbaren Gegenliebe be- 
trifft. " Ein fehönes Beilpiel davon bietet die Einleitung 
zur Bergpredigt (2553 — 2623). Wir geben die Mebertra: 
gung in unjere Schriftiprache nad) Sönes Ausgabe (1855), 
fie ift wörtlich nahbildend, mit Bewahrung des Gleichanlauts 
(Aliteration) 
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Da um den beglüdenden Chrift näher gingen 

ſolche Gefährten, bie er ſich felber erfor, 
Der Waltende unter dem Wehrthum: fanden die weifen Männer, 
Die Getreuen um den Gottesfohn, begierig gar fehr, 


Die Wehren williglid: war ihnen nachben Worten Berlangen, 
dachten und flaunten, was ihnen der Völker Drofte 
wollte, der Waltende felber, mit Morten fünden, 

Diefen Leuten zu Liebe. Dann ſaß der Landeshirt, 
Gottes ‚eigener Sohn, angefichte der Getreuen, 

wollte mit feiner Sprache manches weite Wort 

Ichren bie Leute, wie fie Lob Gotte 

in dieſem Weltreiche wirken follten: 

faß da und ſchwieg, und fah fie an lange, 

war ihnen hold in feinem Herzen, ber heilige Drofte, 

mild in feinem Gemüthe. Und nun feinen Mund öffnete er, 
wies mit feinen Worten, des Waltenden Sohn, 

manch' herrlich” Ding, und den Mannen 

fagt’ er in weifen Worten, benen bie er zu der Sprache dorthin, - 
Chriſt der Allwaltende, geforen Hatte, 

weldye wären von allen - Chrenmännern *) (Irminmannen), 
Gott die wertheften von dem Menfchengefchlechte. 
Sagte ihnen da für ficher, ſprach daß die felig wären, 

die Männer indiefem Mittelgarten**), die hier in ihrem Muthe wären 
arm buch Demuth; benen ift das ewige Reich 

fehr heiliglich auf der Himmelsau, 


Ewigleben verliehen... . 
Selig find auch, denen hier milde wird das Herz in der Helbenbruft, 
denen wird der heilige Drofte milde, der Maͤchtige felber. 


Die Kriegsgefangenen wurden Hausfflaven, welche man 
faufte und verfaufte. Tacitus fagt ausdrüdiih, es Fönne 


% Urſchrift: Irminmanno,; Köne überfept: Erbenmännern. Aber 
nad feiner eigenen Erklärung zu DB. 675 ift Irmin (in Irminful, Irs 
minfäule, und vielleicht auch in Arminius) Superlativ von ar, er, ir, 
alfo der, das Erste, alfo Oberfle, Größte. 

**) Middilgarbun: in ber Edda der Name der Erde, Midgard. Auch 
im Beowulf heißt die Erde fo. 

Bunfen, ®ott in der Geſchichte. IL. 39 
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ihnen wol begegnen, daß der Herr fie im Jähzorn erfchlage: 
aber fie werden nicht methodifh hart behandelt. Sie er- 
halten ein Stüd Sand, wofür fie Getreide und Vieh abliefern 
(Kap. 25): fie machen eben einen Theil von „Haus und 
Hof” aus. Denn diefe gehören bei den Germanen urfprünglich 
zufammen, wie auch ſchon der Gleichklang des Ausdrudes 
zeigt. Nicht in Städten, nicht in zufammenhängenden Dörfern 
lebt ber echte Germane: er muß Hof und Beld um fidh her 
haben: ein Gehege ums Haus. 

„Sie wohnen abgefonbert und getrennt: wie gerabe ein Duell, 

ein Beld, ein Hain ihmen gefallen hat.““ 
So die Germanen des Tacitus: fo noch jegt die weftfälifchen 
Bauern und Gutsbefiger: fo im Großen noch im germanifchen 
England Jeder, dem es fo wohl geworben zu leben wie es 
ihm behagt. 


Das Gottesbemußtfein der Germanen in der Ver— 
ehrung der Gottheit und in der Weltanfhauung: die 
Edda und insbefondere die MWöluspa. 


Der Kelte bat Druiden, der Germane opfernde Sänger, 
Drgane der Gemeinde: der Hausvater kann auch fein Opfer 
ſelbſt darbringen. Der Gottesdienſt findet nicht in Tempeln 
ftatt: was Tempel heißt, ift die Stätte, wo der Gottheit Bild 
aufbewahrt wird. Die Stätte der Anbetung ift die ftille 
Natur, der von den Bäumen ded Waldes eingehegte See, 
die fhaurige Waldfchlucht, der in die Wolfen ragende Berg⸗ 
gipfel. So ift zu verftehen was Tacitus fagt (Kap. 9): 
„Sie denfen nicht daran, bie Bdtter in Mauern einzufchließen, 
und halten es der Erhabenheit der Himmlifchen nicht angemefien, 
ihnen irgendwie ein menfchliches Antlig zu leihen. Hain unb 
Waldungen heiligen fie, und mit dem Mamen ber Gottheiten bes 


nennen fie jenes Geheimnißvolle, was fie nur in ehrfürchtiger 
Anbetung fchauen.” 


Haud- und Gemeindeverfammlung find die heiligen Stätten: 

die Familie ift eine Gemeinde für die häuslichen Angelegens 

heiten. Bor Aeltern und Verwandten wird das heiligfte Ges 

lübde abgelegt, das der ehelichen Treue für das ganze Leben, 
39* 
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angefihts der Waffen, des Pferdes, der Rinder. Das (ia: 
Tacitus): 


„Das ſind ihre geheimen Weihen, das ihre Ehegötter. “ 


Die Weiffagung ift ihnen eine That des Menſchengeiftes 
"Sie ift vorzugsweile an das Schütteln und Ziehen von Loeſen 
buchenen Stäben, die mit Reimen befchrieben find, gefuürf:, 
finnbildlihe Zeichen, und reine Buchftabenzeichen: Das Wer 
Buchſtabe ſtammt ja daher. Die Deutung der gelooften Ja 
chen fiel dem Priefter anheim. 

Fu allem Diefen offenbart fi dad Bewußtſein, daß di 
Gottheit den menfchlihen Gefchiden nicht fern, daß aber da 
fie fuchende Menfchengeift ihr Priefter und Tempel, ihr Er 
forfcher und ihr Verfündiger if. Das Berhältniß des Men 
fhen zur Gottheit ift ein perfönliched, und wird alſo dur: 
Drungen fein müflen von jener Wahrhaftigfeit, jener Hin 
gebung, jener bis in den Tod treuen Anhänglichfeit, jei es 
des Manned an feine Gemeinde, an feinen Führer und Für- 
ften, oder der Ehegatten an einander, ober des Mannes am 
Manne. Diefe Treue der Hingebung ift eben ein Gottesbe 
wußtfein, und muß alfo in dem religiöfen Gebiete fich offen- 
baren. Denn wenn was in diefen Lebensverhältnifien fich zeigt, 
nicht berechnende Selbftfucht tft, jo muß es wahres Gottes 
bewußtfein, die Religion des Gemüths fein, aljo die wahre 
Frömmigkeit. Es gibt nur dieſe beiden ftärfften Grundtriet- 
federn: Selbftfucht und fromme Hingebung an das Göttlidk. 
Folglich muß jene im Leben fi) offenbarende Gefinnung aud 
auf dem Gebiete der Gottesverehrung ald die Wurzel, ale 
Grund der Offenbarung des Göttlihen angefeben werden. 
Wenn nun die Weltgefchichte lehrt, daß außer den Griechen 
nie ein Bolf fo urfprünglidh, ſo mächtig, und fo nachhaltig das 
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Angeſicht der Erde verändert und den Geſichtskreis der Menfch- 
beit erweitert hat ald die Germanen; fo werden fie audy wol 
in Die europäifche Gefchichte eingetreten fein mit der Yülle 
jener Ausftattung des arifchen Stammes, weldye fih von 
Anfang an ſo gewaltig und nachhaltig zeigt. 

Diele Annahme nun ift durchaus nicht eine nur philofophifche 
oder fpeculative. Die Götter- und Heldenfagen, welche Die Edda 
einfchließt, und weldye in den geretteten Trümmern alten deut⸗ 
then Lebend und Dichtend ein hundertfältiges Echo haben, 
erweifen fi als ebenbürtig mit den Vedenliedern auf ber 
einen Seite und mit den theogonifchen und mythologifchen 
Meberlieferungen der Griechen auf der andern. Ja wir haben 
in den legten Jahren auch noch einen früher nicht geahnten 
Hintergrund für die in ihnen zu Grunde liegende Weltan- 
fhauung gewonnen. Die herrliche Entdedung des großen 
und edeln Forſchers, Gaftren, hat und in der Kalewala, dem 
Epos der Finnen, Anfchluß und Abfchluß des Germaniichen 
nah den Turaniern hin gegeben: möchte Meyer uns nicht 
länger feine feit Jahren vorbereiteten Arbeiten vorenthalten, 
damit wir und dad Germanifche nad den artfchen Kymren 
bin abgrenzen! Das große Raͤthſel der Götterlehre ift in den 
Vedenliedern und in der Edda daffelbe: im SHintergrunde 
liegt die kosmogoniſche Dichtung und Erinnerung: den Mit- 
telpunft bildet die Poeſie des Sonnenjahres, die Kämpfe 
der Sonne mit feindlihen Mächten. Da ift der fterbende 
und der wieder fich verjüngende Gott: Baldur der Starfe 
wird getödtet Durch den blinden Hödur: aber ein Bruder 
wird ihm geboren nad) ber Winterwende, welcher ihn rädıt. 
Iduna, die Blühende, wird gefandt und verfchwindet auch 
wieder. Da find denn Anklänge an das Hellenifche: ſelbſt 
Prometheus und die Titanen fehlen ‚vieleicht nicht: Die 
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Wanen und Zwerge vertreten Die Rymphen und die Kabi- 
ren. Die Weltalter fielen ſich beroor: Erinnerungen an 
die Flut fcheinen nicht zu fehlen. Aber Alles was die An: 
fänge betrifft, ift nur angedeutet, oder trägt Spuren fpüzerer 
nicht ebenbürtiger Ausbildung, jo daß bie beutich- jfanbina- 
vifche Theogonie vor der hefiodifchen erbleiht. Dagegen trin 
das Ende der Götterwelt, welches die griechifchen Myrhen 
nur leife berühren, ftarf hervor, und bildet das Erhabenite 
der ganzen Dichtung vom Entftehen und Vergehen bed Welt⸗ 
als. Die Götter gehen unter im Kampfe, aber die beiten 
unter ihnen kommen herrlicher wieder. Das große Gedicht endlich 
vom Weltbaum, der Eiche Yggdrafil (Botted> Trägerin), ver 
Mittelpunkt des altgermanifchen Bewußtieind von Gottes wirt: 
licher Gegenwart in der Welt, tft zugleich dad würdigſte Bild 
der Tiefe und Erhabenheit diefed urfprünglichen Gottesbewußts 
ſeins. Der erfte Mann kam von der Eiche nicht zufällig: 
wol ift das Bild des Weltall und das des Menjchen daflelbe, 
der Mafrofosmos und der Mifrofosmos, wie der finnige Is⸗ 
länder Finn Maguuffen ſchon gefagt. Wie der Weltbaum, reicht 
das urfprüngliche germanifche Gotteöbemußtfein empor zum 
Himmelsgewölbe, während in unergründlicher Tiefe die Wur⸗ 
zein von den ewig friſchen Gewäflern werdender Welten ge 
tränft werden: Hige und Kälte, Unthiere und Unholde, wagen 
an Rinde und Zweigen, aber Himmelsthau fällt auf fie, um 
göttliche Geiſter fchügen den Stamm vor Zerftörung. 

Wir haben in den Ausführungen”) den vollftändigen 
Tert des älteften Kernes der Edda, ded großen Weiſſagungs⸗ 


gedichtes (Wöluspa) gegeben, mit den erforderlichen Erläute: 


rungen. Hier kann es unfere Abficht nur fein, den Leſern 


2) ©. Anhang, Anm. 17. Die Edda und die Wöluspa. 
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Dasjenige vorzutragen, ald Beweis unferer Behauptungen, 
was fich ohne Forſchung und dunkle oder fchwierige Einzel 
heiten anſchaulich machen läßt, um das Bild des germani- 
then Bewußtſeins in den weltgefchichtlichen Rahmen ein- 
zufaften. 

Mir möchten aber gern fo viel als möglich unfere Leſer 
aufmuntern, die geringe Mühe nicht zu fcheuen, jenen übers 
festen Tert felbit im Zufammenhange zu lefen und fich 
in eine der erhabenften, und doch am wenigften gefannten 
Schöpfungen des Menfchengeiftes bineinzudenten, welche da⸗ 
neben nod die unferer eigenen Borfahren if. Allerdings 
bat Die altgermanifch deutſch⸗-nordiſche Mythologie nicht Die 
Anmuth der bellenischen Dichtungen. Die Mufen und Gras 
zien haben ihr bei der Geburt nicht gelächelt wie der grie- 
chiſchen Schwefter: fie ift auch nicht unter dem Himmel Jos 
niens aufgewachlen, fondern im Sampfe mit harter, barbaris 
{her Natur. Sie hat alfo auch nicht wie diefe eine organi- 
ſche weltgefhichtlihe Durchbildung erfahren. Das Ehriften- 
thum hat nicht ihre Blüte gebrochen, fondern ihrem forts 
fchreitenden Berfalle vor erfolgter Blüte ein Ende gemadıt. 
Als allgemein menschliches Bildungsmittel können alfo beide 
von befonnenen Menfchen nicht verglichen werden. So hat 
denn jene Dichtung auch weder eine leitende Wirkſamkeit ge: 
übt während der politifchen Blüte der germanifchen und ros 
manifchen Stämme, noch auch einer weltgeſchichtlichen Kunft 
und Boefie das Leben gegeben. Die Abfaffung unferer Ur- 
funden fällt ſchon in die Zeiten des Verfalls des weltgefchicht- 
lihen Bewußtfeins: eine wilde Roheit ift eingerifien, es ift 
eine fchwere, dunkle Zeit, wie die Wöluspa ausprädlih fagt 
und die ganze Edda beweiſt. Das chriftliche Gottesbewußt- 
fein und die Weltgefhichte haben die Eiche Yggdraſil um- 
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gehauen, wie Bonifacius die Odinseidye von Geismar un- 
baute, und nur einzelne Stüde find verbraucht zum Bau ve 
neuen Tempels der Gottheit, wie die Balfen jener Eiche zun 
Kirchenbau verwandt wurden. Dann aber find die in Sfan- 
dinavien bewahrten Trümmer im neunten Jahrhundert uniere 
Zeitrechnung in die ferne nordifche Infel gerettet und den 
geordnet; erft gegen Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts if 
die Edda befannt geworden, und erft gegen Ende des vorigen 
hat ihre wiflenfchaftlihe Erklärung in Skandinavien begonnen. 
In Deutichland hat fie nur feit 1815 in dem edeln Brüder: 
paar ihre Propheten, und dann in den legten Jahrzehenden 
in Uhland und in Simrod ihre volfdmäßigen Ausleger un 
Prediger gefunden. Was Wunder, daß im übrigen Europa, 
trog Sharon Turnerd achtungswerther Anregung und Kembles 
Racheiferung in England, trog Amperes begeifterter Anpreitung 
und Bergmannd einladenden, mit franzöfifchen Glofſaren, Ueber: 
fegung und fcharffinniger Erklärung verfehenen Terten, die größte 
Unfenntniß über jene Urfunden, alfo über die alte germanild 
Mythologie herrfht. Und doch fließt das edle Blut der Helden 
und Sänger jener weltbefiegenden Stämme in den Abern ber 
gebildeten Rationen des Erpfreifes, und nicht allein die Sprack, 
fondern auch der chriftlihe Glaube des weftlichen Europas 
hat fehr bedeutende Einflüffe von der alten germanifchen Re 
ligion erfahren. 

Ja, es wird fich vielleicht zeigen, daß, wenn wir auf 
die leitende Grundanfchauung von Gott und der Welt jeben, 
jenes urfprüngliche Gottesbewußtfein der Germanen, unbemußt 
und unbemerkt bereitö zwei mal eine doppelte Auferftehung er 
fahren bat: einmal in der Eccard- Taulerfchen Schule bed brei: 
zehnten Sahrhunderts, aus welcher die deutfche Theologie 
hervorgegangen ift, und den daran gefnüpften Beftrebungen 
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dei "Reformatoren: dann aber in der Entwidelung der Wiflen- 
MWaft des Gottesbewußtſeins von Leibniz bis auf Hegel. 
Indem wir alfo für alles Uebrige auf jene Ausführung 
- verweifen, ftellen wir zuerſt die drei großen Aufzüge des ger- 
magniſchen Weltdramas in ihren Hauptzügen vor Augen, und 
fuchen dann die weltgeſchichtlichen Haltpunkte für die Stelle 
Ba DB vorchriſtlichen germanifchen Gottesbewußtfeins feftzufegen. 
Hirt Die Anfänge. Im Anfange war „gähnender Ab- 
>; -: grund “, was dem griehiihen Worte Chaos vollftändig ents 
Aappticht: am einen Ende herrſchte Kaͤlte, am andern ein Feuer⸗ 
5. duch das Einwirken dieſes auf jenes fingen die Ele⸗ 


vr "5 ghrpubereiten. Zuerft beftand die Welt der Riefen (Sötun); 

+ fie..find die Kinder und Darfteller überfchwenglicher Raturfraft, 

 shferEinficht: fie fämpften wider Odin und feine Untergötter. 

an "brachte die Erde die erſten Menfchen hervor, Mann 

=, ge! Weib, ald den harten Eſchenbaum und die weiche Erle: 

— ‚aber. erft die Götter geben ihnen Geift und Kraft und retten 
F geten Rieſen, den zerſtörenden Naturmächten. 

2 Der Anfang der Heroenlieder, des erſten Geſanges von 
— ſcheint auf eine Erinnerung an die Weltflut zu deuten, 
von welcher, wie wir finden, die Urkunden aller übrigen ari⸗ 
ſchen Stämme wiflen. Es heißt dort: 


: In alten Zeiten, als Ware fangen, 
Heilige Waffer rannen von Himmelebergen, 
Da halte Helgi ben großherzigen 
Borghild geboren in Bralunbur. 


2 1. Die geordnete Welt, der Kosmos. Das Weltall 
Rund heißt der Träger Gottes, des Schredlichen, Furcht⸗ 
‚baren, Almächtigen. Das iſt der Wortfinn und die Deutung 
dves Weltbaums, der Eſche Yggdraſil. Odin „hängt“ an 


. 
D 
2 “ 
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diefem Baume, heißt e8 in einer andern Darftelung: er iſt 
in die Welt eingegangen, theilt ihr Schidfal. Die Wurzel des 
Weltbaumd aber ward vom Tode (Hel, woher unfer Wort 
Hölle) unterwühlt und dadurd der ganze Baum bedroht 
Aber der in den Himmel, der Götter Wohnung, tragende 
Gipfel wird getränft mit himmlifhem Thau, und Die Meufchen 
wohnen ficher in Midgard, d. h. auf dem „Mittelgarten”, 
auf der Erde, welche die Zweige des Weltbaums umijchlingen. 
Die Götter felbft kämpfen den Kampf wider die zerftörenden 
Elemente, Froſt und Hitze, und halten die Ordnung der 
Jahreszeiten aufrecht. Diejes ift der Ort des Epos und ber 
Tragödie des Sonnenjahred. Da haben wir nun etwas der 
Stufe der Vedenlieder ſich Anfchließendes: nur daß in Dielen 
der kosmogoniſche Gedanke immer ftark durchleuchtet, und daß 
hier, umgefehrt, die Perfönlichfeit durdy die Naturdichtung 
hindurchbricht. Dort find die unverhüllten Naturfräfte und 
Himmelsförper, wie Sonne und Mond, Licht und Dunfelbeit, 
Wolfen und Wetter, die Träger des Gottesbewußtſeins. Hier 
haben wir fchon perſönliche Götter, wie die Griechen, aber 
ganz entfchieden behaftet mit den Bezeichnungen jener Elemente 
und Kräfte. Endlich aber geht der Naturmythus und das 
Naturdrama über (wenngleid, ſcheinbar mit einem Sprunge) in 
die Geſchichte göttlich menjchlicher Heroen. Helgi und Sigurd 
(und alfo auch Siegfried, der Held der neugermanifchen Ilias, 
der Nibelungen) find nachweislich in ihrer Grundanlage ein 
und berfelbe Mythus, der aus dem öttergebiete in die 
Heroenwelt geführt worden. *) 

Il. Der legte Kampf, der Untergang der Göt: 


*) Anhang, Anm. 18, B. Helgi, Sigurd unb Giegfrieb, ober bie 
Schichten des germanifchen Heldengedichts. 
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terwelt und die Wiederherftellung. Die Götterwelt 
verbunfelt fih: eine unfühnbare Schuld, Bundbruh und 
Brudermord, ift über die Götter gefommen: unmigsverftänd- 
Liche Aeußerungen fprechen das Wort aus, was diefen Mythen 
zu Grunde liegt: das einft fromme und göttlihe Menfchen- 
geihlecht ift ausgeartet, das Böfe hat die Ueberhand gemon- 
nen: diefe verborbene Welt muß untergehen. Und fie geht 
unter im Weltbrande. 

Aber eine neue Welt erfcheint: die Schuld ift gefühnt, 
das Böfe überwunden: die Götter fpielen wieder unter den 
Menſchenkindern. Recht und Gerechtigkeit herrichen wieder auf 
der Erde. Somit bewährt fich der erhabene Gedanke der alten 
Edda: Jede Schuld muß gefühnt werden, auch Die der Götter. 

Diefes lepte Weltalter ift aber noch nicht erfchienen: nur die 
Zeichen der legten Zeiten find da, die Götterbämmerung beginnt. 

Damit fchließt die Wöluspa und das vorchriftliche Be⸗ 
wußtfein der Germanen vor dem Ehriftenthume. 

Es iſt der Mühe werth, dem ganzen, jest, ſoweit unfere 
Trümmer reihen, und vorliegenden, und theils ſchon durchs 
forfchten, theils der weitern Forſchung und dem tiefern, be 
fonnenen Denken offen gelegten, Gewebe diefer großartigen 
Dichtung nachzugehen, um fih zu überzeugen, daß alles 
Dieſes echt heidnifch ift, und nicht durch chriftliche Vorftellun- 
gen beeinflußt. Es fönnen dem germanifchen Forſcher Feine 
Zweifel darüber obwalten: die neueften (Weinhold) hat 
Dietrich fiegreich widerlegt: aber im Weſentlichen konnte man 
ja dergleichen Zweifel eben fo gut gegen Zoroafter, die Beden- 
liever und den äfchyliichen Prometheus aufwerfen, wenn man 
eine vorgefaßte wohlfeile Meinung höher fegt als die Thatlachen, 
oder ſich aus Trägheit aller Forſchung wie allem tiefern Nach⸗ 
denken verjchließt. 
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Hier wollen wir nur verfudhen, durch einige fchlagenve 
Beifpiele anfchaulich zu machen, welche Stelle Das vordhriftlice 
germanifche Bewußtfein in der weltgefhichtlidhen Entwidelung 
fowol gegen den baftrifch-indifchen wie gegen den griechiſch 
römifhen Standpunft einnimmt. Denn nur dadurch kann 
die befondere Bedeutung des Germanifchen für das Chriſten⸗ 
thum erfannt, oder wenigftend der vollen Erfenntniß nähe 
gebradyt werben. 

Wir wollen dafür die drei geheimnißvollen Mythen be 
trachten: die von Loft — dann die von Heimdall, endlich 
die von Baldurd Tode. 


1. Loki und Prometheus. 


Wir haben fchon oben, und auch anderwärts, durauf 
aufmerffam gemacht, daß der Mythus des Gefeffelten Pros 
metheus fich bei einem arifchen Stamme im Kaufafus erhalten 
hat. Nach der noch jetzt unter den wilden Bergbewohnern 
lebenden Erzählung liegt ein böfer Gott dort gebunden, 
in eifiger Kelfenkluft, mit dem Schwerte über feinem Haupte. 

Daß Loki, eben wie Prometheus — Der Hepbäflos ver 
alten Religion — ein Feuergott war, beweift ſchon der Name: 
denn 2ofi fann nicht anders erklärt werden, als wie gleichs 
bedeutend mit der urfprünglichen Form für euer, logi, woher 
unfer Xohe: auch der Name Löbur, den er bei der Menfchen- 
ſchöpfung trägt, bedeutet daſſelbe (der Lodernde). Als ver 
zehrendes Feuer erfcheint er auch im lebten großen Götter: 
fampfe, wo er es eigentlich ift, welcher die Welt entzündet. 
Er war nämlich wegen feiner Berhöhnung der Götter und 
feiner vielfachen Tücke endlich gefangen und an einen Zelfen ge: 
fhmiedet worden. Die Götter, heißt ed (Simrod, Myth. 125), 
brachten ihn in eine Höhle, nahmen drei lange Felfenftüde, 





624 


fchlugen ein Loch durch jedes, und banden ihn mit eifernen 
Fefleln über die drei Felſſen. Ein Giftwurm warb über ihm 
befeftigt, damit fein Gift ihm ins Antlig träufle. Wenn er 
in feinen Schmerzen fich windet, entfteht ein Erdbeben. Ur⸗ 
fprünglich aber gehörte er zu den Aſen (Simr., 108 fg.), ja 
er bildete mit Odin (Aether) und Honir (Wafler) als Feuer 
die Dreiheit der Elemente und rüftete mit dieſen den erd⸗ 
geborenen Menſchen aus. Auch hatte er Odin große Dienfte 
geleiftet bei dem Kampfe wider die Riefen, deren Lift und 
Trug er allein durchfchaute, und insbefondere bei dem Ders 
fchwinden der Iduna. Alles diefes find Züge der Prometheus: 
fage, wie wir fie oben in ihrer Doppelbeit entwidelt haben. 

Lofis Vater war der Riefe Farbauto, welcher auch Berg⸗ 
elmir ift, der Rieſe, welcher fih im Schiffe barg vor ber 
großen Flut, ald Ymir, der Urriefe und fein übriges Ge⸗ 
fchledht den Tod fand. Prometheus ift Cohn des alten Ti- 
tanen Japetos, und nach einer der Wendungen feines Mythus, 
Bater des Deufalion, welchen er das Schiff für die Rettung 
aus der Flut bauen lehrte. 

Wie Prometheus wird auch Loki endlich befreit: allein 
das liegt in der fernften Zufunft: nämlich erft bei dem Ein- 
bruche der Götterdämmerung. Da „wird er los“ und fept bie 
Welt in Flammen: im Zweifampfe mit Hödur fallen beide. 

Die Aehnlichkeit Liegt alfo nur in der’ Wurzel des My⸗ 
thus, dem fchlauen und rathvollen Feuergotte, welcher zuerft 
in der Götter Rath fipt und dann wegen feines Berraths 
gefeilelt wird. 

Diefer Punkt ift der bei den Germanen feftgehaltene: die 
Verföhnung ift das Werk des helleniſchen Geiftes, doch hält 
der germanijche Geiſt als etwas Künftiges die Befreiung und 
den Untergang der in ihm liegenden Kraft des Böſen feft. 
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2. Geimdall und Phöbos. 


Heimdall if in der Blüte des Afenreiches der Bädte 
der Götter: er ift der weifefte, glänzendfte der Wien: fen 
Balaft, Himinbiorg, Himmelsburg, ift im fernen Often ki 
der Bötterbrüde (Bif⸗roſt, die bebende Raftftätte, der Regen: 
bogen): von feinem Throne überjchaut er Alles: fein Did 
dringt ind, Verborgenfte, und fein tönendes Horn erihalt 
durch die Welt. Wir geben bier nur einzelne ſchlagende Züge 
Er reitet den Hengft Gulltopp, Goldzopf, Golpmähne Wa 
fann es anders fein als die Sonnenfcheibe? Dahin führt 
auch die allein haltbare Auslegung feines Namens, als dei 
Welten sGrleudterd. Die dunkle, ſchwarze Nacht, aus dem 
Riefengefchlechte, vermählt fih mit Dellingur, vom Aſen⸗ 
gefchlechte, und ihr Sohn ift der lichte Dag (Tag): Einige 
wollen deshalb Dellingur aus einer urfprünglichen Yem 
Deglingur, ver Tagende, erklären, Simrod faßt ihn als Mor⸗ 
genroth, ald das Grauen ded Tags. Heimdall felbft ſagi 
von ſich aus, er fei der Sohn von neun Müttern, und bielt 
feien Schweftern. Da die Reunzabl nun nicht zu irgend 
etwas mit der Nacht und ihren drei Nachtwachen Gehörigem 
paßt, fo können damit nur die neun mythologiſchen Welten 
gemeint fein, von welchen die zweite Strophe der Wöluspe 
fpriht. Auch anderwärtd werben neun genannt: RNiflheim, 
die unterfte (die Unterwelt des Todes) heißt die nennte. 
Heimdall- Helios ift alfo der Sohn der neun Welten; die 
Spige feines Horns ftedt, nach der Wöluspa, in Niflheim, 
an der Murzel des Weltbaums; denn aus der Nacht ja geht 
er felbft hervor. Götter und Menfchen heißen zu Anfang 
der Wöluspa „Heimdalld Kinder”. So ift in den Bebenliedern 
die Sonne Erzeuger der Götter und Menfchen: dieſelbe Vor— 
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ftelung findet fih in taufend Geſtalten von den älteften 
Mythen des DOfiris, ded Adonis, des Bel. 

Reben diefer reinen Naturgottheit fteht nun Baldur, der 
Apollo der germanischen Mythologie. Das Berhältnig ift 
auch das eined der alten Götter zu den herrfchenden Perſoͤn⸗ 
lichkeiten: Heimdall ift ver Wächter der Götter, aber ex lebt 
für fid) wie Kronos. Darin liegt auch wol der Schlüffel zu 
einigen bittern Scherzen Lokis in dem feltfamen Gedichte, 
welches bei Simrod „Oegirs Trinfgelag” heißt, aber bezeich- 
nender mit Mundy und Bergmann nad) einer andern Ueber⸗ 
ſchrift „Lokis Spottreden” genannt wird. Dieſes durch und 
durch heidnijche und fehr gelehrte Gedicht gehört offenbar der 
fpäteften ‘Beriode des nordifchen Heidenthums an. Skandinavien 
wird durdy die Erwähnung der, Infel Samfö, im Oſten von 
Jütland, wo ein berühmter Odinstempel ftand, ald Heimat 
anerfannt (Str. 24). Die Widerſprüche der alten Mythen 
werden fcharffinnig hervorgehoben mit boshaften Misverftänd- 
niffe ihrer bildlichen Sprache: man muß jedoch den Dichter 
nit mit Lucian vergleichen: Xofi ift hier der Momos 
(Tadler, Spötter) des griechiichen Olympos, der Dichter läßt 
ihn feine bittere Zaune üben. In dieſem Liede nun, worin 
Lofi ſich durch Spottreven dafür rät, daß er nicht zu dem 
großen Trinfgelage eingeladen worden, fommen in Beziehung 
auf Odin und Heimdall echte Züge der älteften Mythe in 
boshafter Verdrehung zum Vorfchein. Loki erinnert (Str. 9) 
den Odin, um einen Sig beim ©elage zu erhalten, an ihre 
alte, durch Aufrigen des Arms bfutig befiegelte Brüderfchaft: 


Gedenkſt du, Odin, wie wir in Urzeiten, 
Das Blut miſchten beide? du gelobteſt, nimmer 
Dich zu laben mit Trank, würd' er uns beiden nicht gebracht. 
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Den Heimdall aber verjpottet er wegen des fchlechten Amtes, 
welches er im Aſenreiche erhalten (Str. 47): 


Schweige bu, Heimball! in der Schöpfung Beginn 
Ward dir ein leidig Loos: mit fenchtem Rüden 
Fängft du den Thau auf und wacht, ber Götter Wärter! 


Diefe Gedanken find nichts als grotedfe Seitenftüde zu dee 
äfchylifhen Prometheus Vorwürfen gegen „ven Bater ver 
Götter und Menſchen“, und zu feiner Verfpottung des gebul: 
digen Dfeanos. Loki felbft gehört zu den alten Goͤttern, 
aber er darf, wie Prometheus, nicht in der Halle der Him- 
mel8götter erfcheinen. 

Alfo der alte Sonnengott Heimdall ift nicht verfchmolzen 
mit dem jungen, perfönlidhen, wie wir es in Ph5bo8-Apollen 
ſehen. Baldur bat noch mehr vom Naturgott, ift weniger 
Menſchen⸗Ideal, und Heimdall ift aus einem Gotte der 
Pförtner des Himmeld geworden. Alfo audy hier if die Um⸗ 
wandlung nicht fo weit gediehen, und noch weniger ein Ueber: 
gang von der phyfifalifchen zur ethifchen Religion gemadt. 

Vergleichen wir den Standpunkt mit den Vedenliedern, 
fo tritt und ein anderer, der germanifchen Götterdichtung 
nicht günftiger Umftand entgegen. Der Inder geht zu einem 
phantaftifchen Gottesbewußtfein über, als die Naturbichtung 
alle Macht über den fein felbft bewußt werbenden @eift ver- 
foren bat: aber doch offenbar in einer ſittlich geiftigen Rich— 
tung, wie ſich diefelbe bereitd in jenem rührenden Sudyen 
des unbefannten Gotted Fund gibt. In der germaniichen 
Dichtung tritt allmälig eine nordifche Roheit hervor, ge: 
mifcht mit jener fhon von Tacitus gerügten Trägheit. Ber 
germanifch = ffandinavifche Geiſt fühlt, daß die Zeit der neuen 
Religion für ihn noch nicht gefommen ift: zur Speculation 
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über den Geift wenig aufgelegt, hält er fih an die Tapfer- 
feit und Reblichfeit der Götter — und feines eigenen Gemüths. 


8. Baldur und Dionyfos, der getüdtete Bott. 


Baldur, Odins und der Frigga Sohn, der ftarfe Afe, hat 
ängftliche Träume: die ganze Afenwelt geräth in Unruhe: alle 
Weſen werden in Eid genommen, Baldur nicht zu verlegen; nur 
das Miftelreis (ed wächft und reift im Winter) wird übergangen. 
Als nun die Götter im Wettipiele auf Baldur hießen, legt 
Loki dem blinden Bruder Hödur, der nichts Arges ahnte, 
den Miftelzweig in die Hand, er trifft und tödtet Baldur. 
Aber ein Bruder wird diefem geboren, Ali (Walt): dieſer 
rächt ihn, aber durch Erlegen des Bruders. Das ift der 
Gegenftand des lieblichften Eddaliedes „Baldurd Traum“ 
(oder wie der gewöhnliche einfältige Name lautet: Wegtams⸗ 
lied, Wandererslied), welches wir hier im reinen Terte (ohne 
die von Simrod aufgenommenen, wenngleih in Einſchluß 
geſetzten Strophen) nad Mund geben, mit Ausmerzung jedoch 
einer überfchüffigen Zeile: 


1. Die Aſen eilten all’ zur Berfammlung 
Und die Afinnen al’ zum Geſpraͤch: 
"Darüber beriethen die himmlifchen Richter, 
Warum den Baldur böfe Träume fchredten? 
2. Auf land Odin der Allerfchaffer 
Und ſchwang ben Sattel auf Sleipnirs*) Rüden 
Nach Nebelheim. Hernieber ritt er; 
Da fam aus Hels Haus ein Hund ihm entgegen: 
3. Biutbefledt vorn an ber Bruft, 
Und dem Bater der Lieder belt!’ er laut. 
Hort ritt Odin, die Erde bröhnet, 
Zu dem hoben Hanje fam er der Hel. 


— — — 


*) Sieipnir, ber Schlüpfrige, Hingleitende, Ddins Roß. 
Bunſen, Gott in ver Geſchichte. UI. 40 








10. 


11. 
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. Da ritt Obin 


Wo er der Wola 
Das Weinlieb zu fingen 
Bis gezwungen fie auffland, 


. Weldyer der Männer, 


Schafft mir Befchwer, 
Schnee brfchneite mich, 
Than beträufte mich, 


.„Wegtam heiß ich, 


„Sprich du von ber Unterwelt, 
„Wem find die Sitze 
„Die glänzenden Ketten 


. Hier fleht dem Balbur 


Der ſchimmernde Tranf, 
Die Afen alle 
Genöthigt ſprach ich, 


. „ Schweige nicht, Wöla, 


„Bis Alles ich weiß: 
„Welcher der Männer 
„Und Odins Erben 


Hödur bringt den hohen 
@r wird des Balbur 
Und Odins Erben 
Benöthigt fprach ich, 


„Schweige nit, Wola, 
„Bis Alles ich weiß: 
„Ber wird an Höbur 
„Und Baldurs Mörder 


Rindur*) im Welten 
Der Odins Erben 


ans oͤſtliche Thor, 
Hügel wußte: 


. begann er ber Weiſen, 


Unheil verfünbenb. 


mir unbewußter, 
flört mir die Ruh? 
Regen befhlug mid, 
tobt war ich lange. 


Waltams Sohn bin ich, 
ich von ber Oberwelt. 
mit Ringen beftreut, 
mit Gold bebedit?‘ 


der Meth geichenft, 
vom Schilde bebedt. 
find ohne Hoffnung: 
nun will ich ſchweigen 


ich will dich fragen, 

noch will ich wiſſen, 

wird Balburu morber 
das Ende fügen?“ 


Berühmten hierher, 
Mörder werben 

bas Ende fügen. 

nun will ich ſchweigen. 


ih will did fragen, 
noch will ich wiſſen, 
Race gewinnen 

zum Hofzfloß bringen?’ 


gewinnt den Lohn, 
einnächtig erfchlägt. 


*) Rindur. Die prof. Edda nennt Rinda (weiblih) als Mutter des 
Nächers, Ali (Mali). 
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Er wäfcht bie Hand nicht, 
Bis er Baldurs Mörder 
H&enöthigt ſprach ich, 


das Haar nicht kämmt er, 
zum Holzſtoß brachte. 
nun will ich fchweigen].*) 


12. ‚ Schweige nicht, Woͤla, ich will Dich fragen, 
„Bis Alles ich weiß: noch will ih wiflen, 
„Wie heißt das Weib, die nicht weinen will 
„Und bimmelan werfen des Hauptes Schleier?‘ 

13. Du biſt nicht Wegtam, wie erft ich wähnte, 
Odin bift du, ber Allerfchaffer. 

„Du bift feine Wöla, fein wifiendes Welb, 
„Vielmehr bit du biefer Thurfen**) Mutter.‘ 
14. Heim reite, Odin, und rühme dich, 


Kein Mann mehr fommt 
Bis los und ledig 
Und der Götter Dämm’rung 


mich zu befuchen, 
der Bande wirb Loki, 
verberbend einbricht. 


Die Hülle diefer Dichtung ift leicht abgeftreift. Baldur 
(der Starfe) ift die Sommerfonne, welche bei der Sommer: 
wende ihre Höhe erreicht. Der blinde Bruder, welder ihn 
erlegt, ift die Herbftfonne, wenn die Nächte länger werben 
als der Tag. Aber ed wird ein neues Sonnenfind geboren 
zwifchen der Winterwende und der Srühlingsgleidhe: Ali (ber 
Ernährende, Kräftige) kündigt den bevorftehenden Sieg bes 
Tages über die Nacht an (St. Valentinstag, wo die Vögel 
fih paaren): er heißt aud) Bui, der Erbbauer, denn bie ftarre 
Erdrinde bat fich gelöft und der Boden fann wieder gebaut 
werden. Allerdings paßt diefes Bild des Jahres nicht auf 
ben äußerften Norden: ein Beweis mehr, daß er einem mildern 
Himmeldftrih entftammt. 


*) Als überfhüfflg zu tilgen. In der Wöluspa hat ber Cod. R. 
biefelbe Strophe, jedoch ohne diefe Zeile, die man wegen ber vorhergehens 
ben Berfe offenbar eingefchoben. 

+0) Rieſen. 

40 * 
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Aehnlich ift die thrafifchshellenifche Dichtung, nach welder 
Dionyfos von feinen Brüdern erfchlagen und dann wieder 
lebendig wird. Aber wie weit fortgefchrittener ift auch hier — 
eben wie bei den verwandten Apollonıythen Die griechiid« 
Götterwelt! Die Vedenlieder bleiben bei der Feindſchaft ra 
beiden fämpfenden Gewalten flehen, Sonne und Sturm, Denn 
von empfindlidher Kälte ift dort nicht die Rede. 


Faſſen wir das Gefagte zufammen; fo dürfen wir wel 
ſchon daraus folgende neun Sätze ald Ergebniß feitftellen. 

1. Auch die Germanen bildeten fi) ihre Religion ielbn, 
auf dem Grunde‘ alter Stammederinnerungen des Lebens in 
Mittelaften. Die Namen der Götter find nicht überkommene 
Eigennamen, nod auch mythifche Bezeichnungen, fondern 
Eigenfchaftswörter, und zwar einfache, theild aus der Ra- 
tur entnommene (Slänzender, Scheinender, Schwärzlicher), 
theils ſchon aus dem Menfchlihen (dad Gute, Sturfe, 
Schöne). 

2. Die Goͤtterwelt bat eine entichiedene Einheit, infofern 
die Welt ald ein georbnetes Ganzes, ein Kosmos, angefchaut 
wird: dad Bild ift der Aether, die reine Luft des Kichtes, 
obern Rauns. Odin heißt aber auch Weltenvater, Allvater. 

3. Die Mehrheit, oder das polytheiftiiche Element, hat 
ihre Wurzel nicht, wie bei den Semiten die Elohim, in der 
Idee der wirfenden Kraft, fondern in Sonne, Mond un 
Erde, und in deren Urbeftändtheilen, den Elementen: Luft, 
MWafler, Feuer. So ift alfo die fosmogonifche Phaſe, wie 
die fosmifche, überwiegend aus der Wirklichkeit entnommen, 
phyſikaliſch. 

4. Hieraus entwickelt ſich erſt, als dritte Stufe, das 
heroiſche Element: die Götter find nicht Menſchen, welche man 
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zuerft zu Halbgöttern, Gottmenfchen gemacht, und dann voll: 
kommen vergöttert; fondern umgekehrt die Götter find die 
Abfpiegelung des Gottesbewußtſeins des Menfchengeiftes, zus 
erft in der Natur, dann in der Ideenwelt, den Idealen der 
Menſchheit. Erft die Heroen vermitteln Gott und Menſch⸗ 
heit als felbftändige Perfönlichkeiten. Der Begriff der Per⸗ 
fönlichfeit, zuerft zurüdgeworfen nad) außen, tritt nun auf, 
da wo er feine Stätte hat, im Menſchen. 

5. Die Germanen bilden aber einen Yortfchritt und 
Gegenſatz gegenüber dem Ganzen der Griechen» und Römers 
welt; fie gehen nicht, wie diefe, in der mythologifchen Welt 
auf, und bilden ſich nicht an ihr herauf zu weltgefchichtlicher 
Stellung. Sie bleiben gleichfam harrend jtehen, in bedeutungs⸗ 
vollem Nichtsthun. Der germanifche Geift fommt nicht zur 
Blüte in jener Stufe: er bat die Weltichlacht noch nicht ge⸗ 
ſchlagen, und iſt leiblidy und geiftig frifch dafür. 

6. Der germanifche Geift tritt in die Weltgeſchichte 
ein als bildungsfähiger, thatkräftiger, revlicher Barbar, mit 
einer Haus- und Volksgemeinde, die fich felbft regiert. Die 
Einzelnen vertrauen einander, und laflen ſich durch nichts 
Aeußerliches in Furcht jegen oder irre machen, weil dad Ganze 
auf der freien, ſich felbft vertrauenden guten Perſoͤnlichkeit be- 
ruht. Ihre Gefahr ift die Maßloſigkeit: ihre Stärfe die 
Innerlichleie ihr Lafter Völlerei und Jaͤhzorn. 

7. Der bejondere Gegenfag mit den Griechen ift das 
Zurüdhalten der Blütenpradt, das Halten am Kern, am 
-Mefen, mit einfacher Form, aber doch dem Schönen nicht 
abhold. 

8. Der beſondere Gegenſatz mit den Römern iſt das Fern⸗ 
halten der Außern, rechtlichen Form für das Innerliche, alſo 
des Buchftabenglaubend und der rechtlichen Spitzfindigkeit. 
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9. Der Fortichrite wird folglich theilg ein Werk, tbeild cz 
Schidfal der Germanen heißen müflen. Ihr weltgefchichtlides 
Geihi war eingetreten in die Welt von Byzanz und Rer, 
durch die Anſtedelung der Gothen an der niedern Donau m 
Laufe des vierten Jahrhunderts. Damals traten fie alle 
dings auch, als Befehrte, in das Ehriftenthum von Brım 
und Rom ein. Aber fie wollten dieſes nicht annehmen us 
ein auf dem Ausſpruche der Geiftlichfeit ruhendes, ionterr 
al8 die Religion des Evangeliums und der Bibel. Desbalt 
überfegte ihnen diefe ihr eigener Landsmann und Bilde — 
griechifhen Urſprungs — Ulphilad, in ihre eigene, fräfrige 
und geiftreihe, dem Griechifchen in der Anlage und Yreiben 
volfommen ebenbürtige Sprache. 

Wenn wir hun von dem biöher erreichten Standpunkte 
die bildende und ethifhe Wirkung der Naturreligion betrad: 
ten, das heißt der göttlichen Verehrung der Erfcheinungen 
des natürlichen Kosmos, wie fie fi in der Edda fpiegelt; 
fo enthält diefe Edda-Urkunde fehr wichtige Zeugniffe un 
Warnungen. 

An ſich ift die Anerkennung der Vielheit als einer goͤn⸗ 
lihen, neben und unter der geiftigen Einheit in den Erica: 
nungen, nicht in eine Sllaffe zu fegen mit Dem, was bie 
Schrift Gößendienft nennt, und wobei urfprünglich die au 
gearteten femitifchen Religionen ind Auge gefaßt werben. Aber 
es läßt fich nicht leugnen, daß das Element der Bielheit mehr 
und mehr die Oberhand gewinnt, und das Bewußtfein der 
Einheit zumüdtritt: damit aud) die Geiftigfeit der Religion 
und vor allem daß fittliche Element. Denn dieſes berubt ja 
auf der Anerkennung ftttlidyer Freiheit, das heißt Selbſt⸗ 
beftimmung, alfo der fittlihen Berantwortung. 

Es geht dabei auch ferner das Verſtändniß der Mytho— 
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Logie mehr und mehr verloren, und ed erzeugt fich eine höchft 
gefährlihe Gleichgültigkeit oder Verzweiflung binfichtlich der 
biftorifhen Wahrheit. Wenn alles Ueberlieferte, Weberein- 
kömmliche, Geheiligte, Glauben fordert, fo glaubt das Bolt 
und der Einzelne zulegt an nichts mehr. Das Wahrheitds 
gefühl geht zu Grunde, und mit ihm die fittlihe Perfönlich- 
feit. Darin ift der Hauptgrund des Unterganges des Heiden- 
thums zu ſuchen. Keine Religion kann in einer Zeit ber 
Gefittung und Wiſſenſchaft beftehen, fobald in den Gemüthern 
füch Die Ueberzeugung feftfegt, fie fei eine, wenngleich nuͤtz⸗ 
liche und vielleicht fchöne Lüge. Sie fann dann noch aufrecht 
erhalten werden durch Gewalt, aber fie hat im Volke Feine 
andere Stübe mehr als die Gleichgültigkeit, und den Unglaus 
ben an die fittliche Weltordnung, deren Ahnung und Glaube 
die Borausfegung und Grundlage aller Religion ift, und 
weldhe wir mit dem Ausdrucke, Bewußtſein der wirklichen 
Gegenwart Gotted unter den Menfchen, bezeichnen. 


Shluß. 


Das Ende des arifchen Gottesbewußtfeins in der Alten 
Welt, und der arifche Keim der Neuen. 


Mir haben einen Zeitraum von drei Sahrtaufenden durch⸗ 
meflen, indem wir die leitenden Erfcheinungen des Bemuft: 
feins unſers Menfchenftammes von den Baftrern und Indem 
bis zu den Griechen und Römern, von Zoroafter zu Buddha, 
und von Homer zu Sofrated und zulegt von Scipio zu @icero 
und Tacitus verfolgten. In diefer Entwidelung wird bie 
damals gefittete Welt durch Die Steigerung des Bewujt: 
feins von der wirklichen Gegenwart Gottes in der Gefchicte 
wunderbar umgeftaltet: die Grenzen der Menfchheit werben 
nicht allein erweitert, fondern es wird mehr Goͤttliches in alle 
Werke und Thaten der Völfer aufgenommen. Die nachden: 
fende Vernunft -wird fich ihres Berufes bewußter als je vor: 
ber, nachdem fie die menfchlide Welt immer mehr und mehr 
von Vernunft erfüllt fieht: an das Gute wird geglaubt, und 
alfo an die gute Gottheit und die Vorfehung, weil im Großen 
und Ganzen das Gute fiegt und das Böfe der gerechten 
Ahndung des Böttlihen verfällt. Unermeßlich ift daher der 
Fortſchritt der europäifchen, im Vergleich mit den aftatifchen 
Ariern, unfhägbar der Gewinn, welcher Durch fie der Menſch⸗ 
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beit aller Zeiten erwuche. Die Zeit des eigentlichen Götzen⸗ 
dienftes, des Suchens der wirklichen Gegenwart Gottes in 
„Werfen der Hände‘, als den Bildern Außerer Naturfräfte, _ 
fcheint für immer vorbei. In der Bruft des Menfchen wohnt 
der Gott: da ift Gottes höchfte wirkliche Gegenwart: er ift 
Gottes Ebenbild, ganz wie die Schrift e8 offenbart. Danach 
ift ein freies, geſetzliches, fortichreitendes Gemeinwefen ger 
gründet: Kunſt und Wiffenfchaft haben ihre Stelle eingenom- 
men, und leuchten in größter Herrlichkeit. 

Dann aber fehen wir allmälig diefes erhabene Bewußtſein 
von Gottes Wirklichkeit in der Gefchichte finfen und unters 
geben: bei den Griechen durch die Selbftvergötterung ihres 
Genius, bei den Römern durch den Uebermuth ihrer wider- 
ftandlofen Macht und ihrer vollendeten Staatöfunft. Der 
griehifche Philofoph überlebt die Freiheit feines WBaterlandes, 
der legte roͤmiſche Prophet empfindet in ſich bereitd den gan⸗ 
zen Jammer des nahenden Verderbens, nachdem fein Bors 
gänger vergebens gefucht hatte, den Abgrund durch Taͤuſchun⸗ 
gen zu verdeden. 

Der göttlihe Inſtinkt der Menichheit fcheint verloren: 
felbft die Suchenden finden den Glauben nicht, oder Fönnen 
ihn wenigftens nicht lebendig machen. - „E& werben feine 
Bötterjöhne mehr geboren”, ruft Strabo unter Tiberius 
aus. Aber während die griechifch»römifche Welt verzweifelt, 
eripäht der Blick jenes legten roͤmiſchen Propheten in den deut⸗ 
fchen Wäldern das Volk der Zukunft. Er kann ſich jedoch 
die Grundlage einer neuen weltgefhichtlihen Macht, nämlich 
ein gefteigertes ſittliches Bewußtfein der Perfönlichkeit, fo wenig 
beutlih machen, daß er die Ergänzung jened germanijchen 
Raturgefühle durch die centiprechende Predigt und That der 
fittlichen Kraft des Geiftes aufs fchnödefte verfennt. Und 
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doch war die Religion des Geiftes bei den Ariern Aſiens vor: 
bereitet, bei den Semiten aber bereits durch Abraham und 
dann durch den Defalog ald Volksgeſetz, gemeinfames Be⸗ 
wußtfein geworben. 

Nichts iſt fchwerer zu überwinden ald die Rationalvers 
ftodiheit einer als Civiliſation (im äußerlichen Sinne) fort⸗ 
lebenden hohen Bildung. Das beweifen nicht allein China 
und Byzanz, fondern auch Athen und Rom. Wie fönnte 
von den Barbaren Heil kommen! fagte auch Taritus, als das 
Ehriftenthum ihm entgegentrat mit feinem Muth, welcher nichts 
für fid, verlangte als Achtung des Menfchlichen oder den Top: 
er, der doch das natürliche Element der Zufunft in den Bars 
baren erfannt hatte. 

Sp mußte denn auch hier menſchliche Weisheit zur Thor⸗ 
heit werden und die ewige göttlidye Weisheit allein trium⸗ 
phiren! Den Weifen der Zeit blieb verborgen was Unmün- 
dige im @eifte erfannten, weil fie das Wort demüthig in ſich 
aufnahmen und in ihrem Herzen wahr befanden, ale göttliche 
Kraft im Leben und im Tode! Das ift die Strafe für die 
feichtefte wie die unfittlichfte aller Anfichten, die, welche das 
Willen und das Wahre vom Guten trennt. 

Die Wechſelwirkung zwilchen der mehr ober weniger 
vollendeten Perfönlichkeit und der fie fortbildenden und vers 
wirflihenn fortfependen Gemeinde, zwiſchen dem hoͤchſten 
Selbftbewußtfein und dem treueften Glauben an das Zeugniß 
von dieſem Selbftbewußtfein, ift das Myſterium der Welt- 
gefihichte, wie wir bereitd in der Einleitung zu unferer For⸗ 
fhung dargeftellt haben. Es ift nicht dieſes Ortes zu vers 
fuchen, das organifche Weltgejeg einer ſolchen Wechfelwirfung 
aufzufinden: aber das dürfen wir bereitd auf dem gegenmär- 
tigen Standpunfte unferer Unterfuchung fagen: 
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Was unter Auguftus fchon fehlte, wonach die Menfch- 
heit mehr oder weniger dunkel oder bewußt fich fehnte, 
war die Ericheinung der rein menfchlichen Berfönlichkeit. 


Ja von dem Standpunkte einer mehr als achtzehnhundert- 
jährigen Entwidelung dürfen wir aud) wol ein Zweites erkennen: 


Diefe Perfönlichkeit Eonnte nicht aus dem arljchen 
Stamme entfprießen: fie mußte aus der femitifchen 
Menfchheit erwartet werden, aus der abrahamifchen 
Entwidelung. 


Nur da war, wenngleich mit herber Ausfchließlichfeit und 
ftarrer Schroffheit, die reine Religion des Geifted als Prin- 
zip feftgehalten. Die.Heroen der Menjchheit hatten den, Reis 
gen der Menjchheit herrlich geführt, foweit es durch fie mög- 
lich war: aber Zeus Herrichaft war fo wenig ewig als bie 
von Bel-Kronos, welchem er folgte. Da mußte dad jenem 
andern Stammtheile zugewielene ‘PBrieftertbum des fittlichen 
Geiſtes wieder eintreten. Die Vernunft des felbftifchen Helle 
nen und Römer mußte von ihrer eingebildeten Höhe her⸗ 
untergeworfen und dahin gebracht werden, die hoͤchſte Herr- 
lichfeit der Gegenwart Gottes. in der tiefften Erniedrigung, 
die größte Liebe der Gottheit zu den Menfchen in dem fchimpf- 
lichen Tode des Gerechten zu erfennen. 

Sefus von Razareth trat auf: und verband die Alte ari- 
fhe Welt mit der Neuen. 

Und mit der PVerfündigung der Heilsbotſchaft für alle 
Menſchen und der daraus hervorgehenden Erneuerung der 
Welt und Verjüngung der Menichheit auf Jahrtaufende ward 
erfüllt die altgermanifche Weiffagung am Scylufle der Wö- 
Iuspa, welche wir, hergeftellt und erflärt, im Anhange geben. 
Noch kurz vor der Schilderung von dem Untergange fpricht 
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fie das Gefühl aus, daß die Welt, unter der Laft der Selbir- 
ſucht, ded Mordes und der Luft, erliegen muß. Dann ver: 
fündet fie aber die Neue Welt, und mit diefen legten Worten 
der Alteften Urkunde des Gottedbewußtfeind aller europäilchen 
Völker befchließen wir das Gemälde der vorchriftlichen arifchen 
Welt. Die alte Schidfaldgöttin oder ihre Prophetin, nachdem 
fie die Götterdämmerung und den Untergang der Alten Welt 
geichilvert, fchließt aljo ihre Rede: 


Sieht fie auftauchen zum andern male 

Aus dem Wafler die Erde und wieder grünen: 
Die Fluten fallen, der Aar fliegt darüber, 
Der auf den Felſen nach Yifchen weibet. 


Die Afen einen ſich auf Ipafeld, 
Ueber ben BWeltumfpanner, den großen, zu fprechen 
Und des großen Gottes älteftle Runen. 


Da werben fih wieder die wunberfamen 
Goldnen Tafeln im Graſe finden, 
Die in Urzeiten bie Afen hatten. 


Da werden unbefät bie Aeder tragen, 
Alles Böfe ſchwindet, Baldur kehrt wieder: 
In des Siegesgottes Himmel wohnen Baldur und Höbur. 


Da kann Hönir felbft fein Loos fich fielen, 
Und ber beiden Brüder Söhne bebauen 
Das weite Windheim: wißt ihr’s endlich oder was? 


Einen Saal fleht fie fcheinen heller als die Sonne, 
Mit Gold bevedt, auf Gimils Höh', 

Da werden tugendfame Völker wohnen _ 

Und durch Weltalter Wonne genießen. 
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Berihtigungen. 


Seite 60, Zeile 4 v. u., ſtatt: Peripatetifer, lies: Akademiker 
» 80, » 3v. n., ſt.: fittlichen, l.: fichtlichen 
» 84, » 1». u, ſt.: eben, I.: dabei nicht 
» 8, »14 bis 16 v. o., if fo zu leſen: in Berbindung: nicht 
auf eine der Eigenfchaften des göttlichen 
Weſens, auf Wefenseinheit ift das Ber: 
haͤltniß gegrünbet. 


» 12, » 6». o., f.: Sprüde, l.: Sprade 
» 126, » 17 v. o., fl.: der vollfommenen, I.: die vollfommene 
128, »12». u, fl: wie es, l.: e 
137, » 5 v. u., f.: zur Erde Hinabfleigt, I.: fich im Menſchen 
offenbart 
139, »5v. u., fl.: den Wirren, I.: den Werken 
151, »14v. o., ſt.: Buddhas eigener und, l.: Buddhas eigener: 


es war ficherlich 

» 154, » 3v. u., ſt.: ein einz'ger, l.: deß einz'ger 

» 155, » 5 v. u. (Anm.), fl.: und... Kreislauf, l.: zur Einflcht 
in den Kreislauf 


» 15, » 2v. u. (Anm.), fl.: allem bes, I.: allem vom 

» 167, » 3v.u., fl.: gleichlautende, I.: gleichartige 

» 169, » 6v. u., fl.: nichts, 1.: darin nichts 

» 180, 2 11 v. u., fl.: für das Leben, I.: während des Lebens 

» 182, » 6v. u., ſt.: fi, Lie 

» 182, » 5 ov. m, ſt.: befeffenen, I.: verwilberten 

» 197, » 8». u., ſt.: älteften Geftalt, I.: älteften Form 

» 213, » 4v. o., ſt.: nad, l.: mit 

» 223, » 6». o., ſt.: weilende, I.: weidende 

» 251, » 15 u. 16 v. o., f.: wiederkehrende Leiden, I.: Wieder» 


fehrende 


N. | ı 


Seite 262, Zeile 18 v. : Sie, l.: & 
begreiflicher,, 1.: begrifflicher 
: darauf, und, I.: darauf um 
: wo, l.: wol 


: fterben wir, I.: wir fterben 


—— 


‚» 10» Re: welcher, I.: welches 
347, » 15». u, fl.: der gottloien Seelen, L: der Gottleſer 
Seelen 
» 362, » 7ov. u, fl.: Sprüden und Leiden, I.: Sprüchen u: 
Liedern 


» 3869, » 17 vo. o., fl.: eine, L: eines 

» 369, » 21. o., fl.: befondere, erleichternbe, L.: beſonders cı 
leichternde 

» 372, » 2v. o., ſt.: Vorſtellungen, I.: Borlefungen 

» 373, » 39» o., iſt „in“ zu ſtreichen 

» 383, » 4v. o., ſt.: Handels, I.: Handelns 

» 385, » 13 v. u. ſt.: ſchwellt, l.: ſchwillt 

» 392, » 18 v. o., fl.: Traum, l.: Trauerzug 

» 393, » 17 v. o., ſt.: jedes, l.: jenes _ 

» 396, » 12 v. n., ſt.: Endemos, l.: Eudemos 

» 399, 4v. o., ſt.: Herzog, l.: Heerzug 

» 417, » 6v. o., ſt.: Tydiden, l.: Atriden 

» 418, » 11v. u, ſt.: fie, l.: Tekmeſſa 

» 432, » 2v.o., ſt.: denſelben, l.: demſelben 

» 433, »4vv. o., ſt.: war alſo das Erheiternde, L: alſo vu 
Erheiternde war 


» 45, »4v. u., ſt.: Poetik, l.: Politik 

» 436, » 10 v. u., ſt.: jenem, l.: jenen 

» 448, » 2v. u, iſt nach, Misgriff“ einzufügen: mi erfenner‘ 
» 449, » 69. o., ſt.: welcher, I.: welches 

» 450, » 16». u, fl.: nur da, l.: mir da 

» 467, » 13 u. 14 v. o., fl.: Lucius Paulus Aemiliss, l.: Lu⸗ 


eius Aemilius Paulus 


» 484, » 15». u. ft.: 530, I.: 532 

« 54, » 8v.u., find die Buchflaben von „mit“ umgeftärzt 
» 542, » 7 v. u., ſt.: bie, l.: bei 

» 559, » 22 v.o., f.: ihm, l.: ihn 
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n., fl.: erfien, l.: ältern 





